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Die erste Anregung zu den Untersuchungen ober den 
pleonastischen Gebrauch von dofi/K und ähnlichen Wörtern 
verdanke ich Herrn Professor Leo Meyer (jetzt in Dorpat), 
bei dem ich im Winter ^Vga in Göttingen Vorlesungen 
über das erste Buch der Ilias hörte. Insbesonder« war 
mir seine Erklärung des rdvda\^e äofifp {A 24) stets le- 
bendig geblieben. Es bestand zwischen derselben und der 
in dieser Schrift vorgetragenen nur der Unterscliied, dass 
er volle Lebendigkeit der sinnlichen Bedeutung vop /öv- 
dmco {wohlschinecken) und in Folge dessen Nothwendig- 
keit des Zusatzes Su/i(p fär die Zeit des Verfassers 
der Stelle annahm, während mir im Verlaufe der Un- 
tersuchung sich herausstellte — und ich zweifele nicht 
daran, hierin seine Zustimmung zu erhalten — , dass Bei- 
des nur für eine frühere Sprachperiode, die Zeit der Ent- 
stehung d^r Formel zutrifft. Dass ich in dieser Hin- 
sicht an Koppen einen Vorgänger hatte, fand ich, wie 
p. 182 bemerkt, erst nach Beginn des Druckes. Freilich 
ist eine weitere Durchführung des Princips, welches seiner 
Erklärung von A 24 zu Grunde liegt, so viel ich weiss, 
Weder von ihm noch von einem späteren Homeriker unter- 
nommen worden, ja ausser Giese kenne ich Niemand, 
der überhaupt nur Notiz davon genommen hätte. Auch 
war eine vollständige Durchführung desselben, wie diese 
Schrift zeigt, vor Ausbildung der neuen sprachvergleichen- 
den Wissenschaft gar nicht möglich. Wenn aber dieser 



letzte Umstand einzelnen Erklärern Homers in Wissen- 
schaft und Schule Veranlassung geben sollte, das ganze 
Princip als ein von Aussen her der griechischen Exegese 
eingepfropftes Reis a limine ihrer Exegetik zurückzuwei- 
sen, so mögen sie wohl bedenken, dass es ein vor jener 
neuen Wissenschaft lebender Philologe und Schulmann 
war, der jenes Princip zuerst kfer erkannte und in einem 
auch für die Schule bestimmten Commentar aussprach. 

Einige Proben dieser Untersuchungen sind schon vor 
einem Jahre in Bonn als Doktordissertation unter dem 
Titel: Quaeetionum de sennone Homerico specimen ge- 
druckt worden. Indessen habe ich, da diese Publikation 
in Umfang und Auflage von vorne herein ausschliesslich 
auf die Verwendung als Promotionsschrift berechnet war, 
in vorliegender Schrift auch bei erheblichen Abweichungen 
in keiner Weise auf dieselbe Rücksicht genommen. Da schon 
damals die ganze Schrift in lateinischem Gewände ausge- 
arbeitet war, schien der Beginn des Druckes vor Vollen- 
dung der deutschen Umarbeitung unbedenklich. Indessen 
fand sich bei dieser mehrfach Veranlassung, tiefer zu grei- 
fen, als vorher erwartet war, und da mir nur sehr wenig 
Zeit zu wissenschaftlichen Studien zur Verfügung stand, 
zog sich der Druck fast durch ein ganzes Jahr hin. Vor^ 
zugsweise diese beiden Umstände haben leider eiperseits 
Nachträge und Berichtigungen in erheblichem Umfange 
veranlasst, andererseits die Durchfühmng der freilich für 
die Untersuchung nicht gerade besonders wichtigen Ein- 
theilung mehrfach beeinträchtigt. 

Duisburg, den 18. September 1865. 



Allgemeine Vorbemerkungen. 



Jöei Untersuchungen über die Sprache der homeri- 
schen Gedichte kommt es vor Allem darauf an, drei Ge- 
sichtspunkte im Auge zu behalten: 

1) dass diese Gedichte bedeutend älter sind als alle 
uns sonst erhaltenen Denkmäler der griechischen 
Sprache und dass man demnach an dieselben mit 
der Voraussetzung herantreten muss, ältere Gestal- 
tungen der Sprache in Laut, Form, Bedeutung und 
Verbindung der Wörter anzutreffen; 

2) dass die in Ilias und Odyssee vereinigten Gedichte 
Erzeugnisse sehr verschiedener Zeiten sind, und dass 
deshalb neben einer gewissen Einheit auch eine ge- 
wisse Entwicklung der Sprache innerhalb dieser Ge- 
dichte nachweisbar sein muss; 

3) dass in die homerische Sprache feste, formelhafte 
Elemente aus älteren Dichtungen in grossem Mass- 
stabe übergegangen sind und dass wir kein Recht 
haben, diese Erzeugnisse früherer Zeiten ohne Wei- 
teres nach den Gesetzen der lebenden Sprache der 
Dichter zu beurtheilen. 

1 



2 Allgemeine Yorbemerkimgen. 

Von dem ersten Gesichtspunkt können wir über- 
zeugt sein, dass er schon von den Alexiandrinern mit 
grossem Eifer verfolgt worden ist Insbesondere tritt uns 
in den Resten aristarchischer Gelehrsamkeit ein 
ganz bestimmtes Streben entgegen, an Stelle der späteren 
abstrakten für Homer concreto Bedeutungen der Wör- 
ter nachzuweisen. Man vergleiche z. B. bei Lehrs seine 
Bemerkungen über tzovck^ (p6ßo<;, (ppdü^Wy d(T(Ts<T&at, f>p}$, 
rXrjiJLCDVy (T/sdop, näXcn, 7«;^«> Wu^, /Jtihon, ypoLcpetv, ^ao- 
fid^ew. Es ist bekannt, dass die neuere Zeit ihm in die- 
sem Streben mit Eifer gefolgt ist und auch vielfach auf 
dem Gebiete der Sprachform an Stelle des Späteren, wel- 
ches uns die üeberlieferung bietet, Aelteres als das der 
Zeit der Verfasser der Gedichte angemessene erkannt hat. 

Dagegen verwarf Aristarch den zweiten Gesichts- 
punkt. Die Gedichte erschienen ihm im Allgemeinen als 
das Werk eines Mannes und einer Zeit und deshalb 
vertheidigte er die Einheit der Sprache. Abweichungen 
suchte er vielfach durch Aenderungen und Athetesen zu be- 
seitigen. Eine grössere Nachdichtung nahm allerdings 
auch er an, nämlich von (p 300 bis zum Schlüsse der 
Odyssee; allein dass er in diesem Abschnitt auch spätere 
Sprache nachzuweisen unternommen hätte, ist aus denal- ' 
lerdings hier gerade äusserst dürftigen Scholien nicht er- 
sichtlich. Wohl aber dürfen wir annehmen, dass diejeni- 
gen Grammatiker, dielliasund Odyssee verschiedenen 
Verfassern zuschrieben, ihre Ansicht auch durch Nach- 
weis jüngerer Sprache in der Odyssee zu bekräftigen such- 
ten. Die Scholien zu K 476 zeigen uns, dass sie, aller- 
dings irrthümlich, behauptet hatten, npondpotl^e werde in 
der Ilias nur in lokalem, in der Odyssee erst in tem- 
poralem Sinne gebraucht. Erst in diesem Jahrhundert 
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wurde dieser Gesichtspunkt wieder ins Auge gefasst, zu- 
nächst so, dass man den jüngeren Ursprung einzelner Bü- 
cher, Episoden u, s. w., den man aus sachlichen Gründen 
annehmen zu müssen glaubte, auch auf sprachlichem Ge- 
biete zu constatii'en unternahm, später aber auch so, dass 
man auf einem einzelnen Gebiet der Sprache eine fort- 
laufende Entwicklung von den ältesten bis zu den jüng- 
sten Theilen, namentlich der Ilias, nachzuweisen suchte. 

Den dritten Gesichtspunkt werden wir etwas ge- 
nauer besprechen müssen, da er zwar mehrfach angeregt, 
aber noch nicht in grösserem Massstab verfolgt ist. 

In jedem Sprachwerke sind Sprachbildungen des 
Verfassers vereinigt mit Sprachbildungen, die er fertig vor- 
gefunden hat. Unter diesen letzteren sind stets solche, 
deren Bildung auf Gesetzen beruht , die bereits* erstorben 
waren, so dass eine Bildung derselben in der Zeit des Ver- 
fassers gar nicht stattfinden konnte. 

Zu diesen letzteren Bildungen gehören z. B. in un- 
serem indogermanischen Sprachstamme die Wurzeln, 
sämmtliche zur Flexion benutzten Präfixe, Jnfixe, Suf- 
fixe, ferner ein grosser Theil der Wörter, wenigstens in 
den europäischen Sprachen, ja sogar manche fertige 
Flexionsformen wie im Grossen und Ganzen die star- 
ken Praeterita im Deutschen, die 2. Aoriste im Griechi- 
schen, die meisten lateinischen Perfekta. Gewiss wäre es 
ganz interessant, in einem Sprachwerk ganz genau alle 
diese Elemente von den auf noch lebendigen Sprachge- 
setzen beruhenden Bildungen zu sondern; aber es wäre 
dies am Ende für jedes Sprachwerk interessant, es ist 
das nicht das, was wir als für homerische Sprachfor- 
schung besonders wichtig hervorheben wollten. Es gibt 
vielmehr auch Sprachgebilde, die in noch ganz anderer 

1* 



4 Allgemeine Vorbemerkungen. . 

Weise aus älteren in jüngere Sprachperioden hinüberge- 
nommen sind, bei denen die Kräfte, die im Allgemeinen 
die Entwicklung der neuen Sprachperiode aus der alten 
hervorgerufen haben, durch ganz besondere Umstände un- 
wirksam geworden sind, z. B. dadurch, dass ein Wort auf 
irgend einem Lebensgebiete technische Bedeutung erlangt 
oder mit andern Wörtern eine so feste Verbindung 
eingegangen hat, dass, wo der Redende dieser Verbindung 
bedarf, er sie nicht erst aus den einzelnen Wörtern sich 
zusammenzusetzen hat, sondern gleich den ganzen Com- 
plex fertig vorfindet. 

So hat die officielle Sprache des römischen Staats- 
und Rechtswesens eine Reihe von Fonnen der archaischen 
Latinität auch in späteren Perioden beibehalten; ich er- 
innere z. B. an tres tiiri iure dicundo, aere soluendo^ 
pater familias und Aehnliches. So ist es auch ohne 
Zweifel Folge des officiellen Gebrauchs, dass ^mngo in der 
Bedeutung „Vertrag schliessen" sein altes reduplicirtes 
Perfectum pepigi beibehalten hat, während für die ande- 
ren Bedeutungen des Wortes die jüngere, schwache Form 
panxi eintrat. Auch im Deutschen habe» wir viele ähn- 
liche Erscheinungen. Dje Sprache der Predigt der pro- 
testantischen Kirche enthält oft Sprachformen der luther- 
schen Bibelübersetzung, die uns sonst ganz fremd gewor- 
den sind; statt des unserer Syntax entsprechenden unsei'' 
Vater hört man noch oft das auf älteren Sprachgesetzen 
beruhende Vater unser ^ wie man auch noch zuweilen: 
mein Vater selig statt mein seliger Vater findet. Aus 
dem Rechtsleben erinnere ich an einen Ausdruck wie in 
Bausch und Bogen, dessen Bedeutung im Ganzen Jeder 
versteht, obwohl wenige sich von dem Zustandekommen 
dieser Bedeutung aus den einzelnen Wörtern eine Vor- 
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Stellung zu machen vermögen, weil eben unsere Sprache 
die beiden einzelnen Wörter nicht mehr in der früheren 
Weise (äussere und innere Seite einer Grenze; vergl. 
Grimms Wörterb.) gebraucht. Aus der Jägersprache er- 
wähnt Heyse, System der Sprach w. p. 98: Der Hirsch 
hofft, ein Ausdruck, worin die sonst ganz verlorene sinn- 
liche Grundbedeutung des Wortes (innehalten, erwarten) 
noch lebendig ist. 

In der homerischen Sprache nun liegen uns of- 
fenbar fonnelhafte Wendungen in ganz ungewöhnlicher 
Menge vor. Dass diese starren Elemente, die gleichsam 
das feste Knochengerüst der homerischen Sprache bilden, 
sich nur durch lange Uebung epischer Dichtkunst ent- 
wickeln konnten, wird auch wohl Niemand in Zweifel zie- 
hen. Stammen dieselben aber aus vorhomeri- 
scher Zeit, so müssen sie auch die Spuren vor- 
homerischer Sprache an sich tragen. So ;5agt 
denn auch ganz richtig Bernhardy, Literaturg. II, 1, 
p. 50: „Nicht gering ist die Mischung des alterthüjnli- 
chen oder glossematischen Bestandes mit den jüngeren re- 
gelmässig entwickelten Theilen." Aber nicht einverstanden 
erklären kann ich mich mit dem Weg, den er der For- 
schung über diesen alterthümlichen Bestand I p. 183 vor- 
zeichnet. Er meint nämlich, es müsse „Umriss und 
muthmasslicher Bestand der Sprache, als die 
Epiker sie organisirten" ermittelt werden und zu 
diesem Zwecke solle die Sprachvergleichung eine Art Con- 
struktion des Urgriechischen seinem lexikalischen und 
grammatikalischen Bestände nach liefern. Zunächst wüsste 
ich nicht, dass über die Zeit, in der die epische Poesie 
begann, irgend etwas Bestimmtes bis jetzt ermittelt wäre. 
Gemeinsame Sagen der Indogermanen sind schon in be- 






V r'^^'.t r. :?ri.»>r IT.»! H ▼ f' ▼»^f ^t\ir-n -^ ) _- 'jrfl ^♦'^:li:lL— 
Vi ' *" •i>:i T^ rar H?*:;K!nr, n. •",! lu-iir .^^¥r»niieL V i.^ 

r>5f#>!f.> *ir^ *r.r .l^rh 1*^ .eT-STi^n. imÄM^ü T^^ nrnnrrviT mx 
yf^y /.r\i*H(.n \\e:^i>r in rt ^eni*r T/^^nuns. si Tlri aiir ier 

•'y. C'.n'\r r if^r'iff, -, jt^-r <.^f>r »rf^nziin ni'iiLoii vir?, rir 

^1 -'^'rj'^n »^ /.>t "VA 'Vr >^^'>t'/-tir^ E* isc -iajär zar nicric 
;^ /•/>-(• ^ /^^r.^v^c^ ;*>* «^*'»"« r,**^! 'Ier Enrviciliz;! ier *r:i:=eriiriL 
^^/^^iA ;»#M^rr ^W^r^vi'^ >^,^v.«-''r.*ii ^uä d«*ci Scr^ohsz^tz der 
U/ffift'r*^-ft^¥ y^^Ay^. ru,t h^r '/'Cj^zf^jjrijmea wirdeo. Und 
r^rr» w^i^^r, fj^/v^^if^rlhaft ent.^taadeii ia jeder 
Ui-uffi i^^r'fO^f. f\*',f c.\f\ 9^ f:\iHXt Poe*ie wieder neae 
tofffff'ihfffi^. VA^mcuif,^ während auf der anderen Seite 
hiuh'fp, yAtff'h k'rin^^w*'S(.% s^erade immer die der Entste- 
lM//^i( fM*/ f» /»l»''«?f*m, in AliS(/ing kamen« Ich sage unzwei- 
M!i/iff, w^'jl UiüUi \or0nt^(;^ wie wir später sehen wer- 
tU'U, fiif'h huu^r\ni\h tV'^ Z^iifraums, in dem wir die Ent- 
w)/'klM«^ (U^r frpiftdmn Sprache zu beobachten Gelegenheit 
ImiIj^h, )H*^i\mmi mu^Mwt'mn lassen. 

f'llr Wf^l(*>lifl von diesen verschiedenen Perioden, aus 
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deutendem Umfang nachgewiesen; verbindet man mit die- 
ser Thatsache die Westphalschen Ermittelungen ge- 
meinsamer Ausgangspunkte der Metrik der Arier und 
Griechen (Kuhn'sche Zeitschr. IX p. 437 — 58), so muss 
man allerdings die Anfänge der hymnischen Poesie schon 
in die indogermanische Epoche setzen. Aus dieser hat 
sich dann offenbar ganz allmählich die epische Poesie ent- 
wickelt, ob aber und in wie weit schon vor den Sprach- 
trennungen, darüber ist eben augenblicklich ein bestimm- 
tes Urtheil, wie mir scheint, noch nicht gewonnen. Aber 
gesetzt auch, es wäre festgestellt, die epische Poesie ent- 
wickelte sich erst nach den letzten grossen Trennungen 
oder zwischen dieser und jener Trennung, so wäre mit der 
Ermittelung des Sprachbestandes in dieser Periode, die 
vielleicht innerhalb gewisser Grenzen möglich wäre, für 
den in Rede stehenden Zweck noch gar nichts gewonnen. 
Die» Neigung zu festen Epithetis, zu formelhaften Wen- 
dungen liegt im Charakter der ältesten Poesie, der hym- 
nischen so gut wie der epischen. Es ist daher gar nicht 
anders denkbar, als dass bei der Entwicklung der epischen 
Poesie auch derartige Elemente aus dem Sprachschatz der 
hymnischen Poesie mit herübergenommen wurden. Und 
nun weiter. Unzweifelhaft entstanden in jeder 
neuen Periode der epischen Poesie wieder heue 
formelhafte Elemente, während auf der anderen Seite 
andere, jedoch keineswegs gerade immer die der Entste- 
hung nach ältesten, in Abgang kamen. Ich sage unzwei- 
felhaft, weil beide Vorgänge, wie wir später sehen wer- 
den, sich innerhalb des Zeitraums, in dem wir die Ent- 
wicklung der epischen Sprache zu beobachten Gelegenheit 
haben, bestimmt nachweisen lassen. 

Für welche von diesen verschiedenen Perioden, aus 
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denen demnach möglicherweise jene festen Elemente in den 
homerischen Gedichten stammen, sollen wir denn jenen 
Sprachconstruktionsversuch zn unternehmen versuchen? 

Ich denke, man wird sich schon überzeugt haben, 
dass von dem von Bemhardy vorgeschlagenen Wege nicht 
viel zu erwarten ist und unterlasse es deshalb ganz, auf 
die geringen Resultate, die bei dem gegenwärtigen Stand 
der Hülfsmittel nothwendig eine solche Construktion ha- 
ben müsste, aufmerksam zu machen. 

Ich glaube, es steht uns, wenn wir jene Rechte frü- 
herer Perioden von der lebenden Sprache der Dichter schei- 
den und sie verstehen lernen wollen, nur ein Weg offen, 
nämlich eine Exegese, die von dem Princip aus- 
geht, dass in jedem homerischen Gedichte eine 
Mischung der Sprache eines Individuums mit 
der Sprache der Gattung vorliegen muss. Nun 
sind die Voraussetzungen einer individuellen Sprache eini- 
germassen bekannt; die philologische Wissenschaft hat 
in der Beobachtung individueller Sprachen eine reiche 
Praxis hinter sich. Alles, nun was nicht ganz den Vor- 
aussetzungen einer individuellen Sprache zu entspre- 
chen scheint, müssen wir versuchen, als durch Einwirkung 
der Gattung bestimmt nachzuweisen. Wenn z. B. das- 
selbe Wort denselben Casus bald so, bald so bildet, das- 
selbe Wort bald mit Consonant, bald ohne Consonant 
anlautet, so sind das Dinge, die sich mit unseren Vor- 
stellungen von einer individuellen Sprache so schlecht zu- 
sammenreimen lassen, dass der Versuch indicirt ist, be- 
deutende Einwirkung der Gattungstradition nachzuweisen. 
Oder wenn sich Wörter finden, die vollständig pleonastisch 
sind, so werden wir auch dies auf Rechnung der Gattungs- 
sprache zu setzen versuchen müssen, da das vollständig 
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von den Fesseln der Tradition freie Individuum kein Wort 
setzt, ohne dass sich in seinen Gedanken ein Aequivalent 
dafür findet. Auf diesem Wege sondert sich wenigstens 
der Theil der traditionellen Sprache aus, der auf andern 
Sprachgesetzen beruht, wie die Sprache des Verfassers und 
es bleibt uns nun nur übrig zu versuchen, ob diese aus- 
geschiedenen Elemente sich auf Grund der Sprache ande- 
rer älterer Dichter der Ilias oder Odyssee genügend er- 
klären lassen und ist dieses nicht der Fall rückwärts uns 
die früheren Sprachstufen nach Form und Bedeutung zu 
entwickeln, bis die Stufe, die eine vollkommene Erklärung 
bietet, erreicht ist. 

So viel zur vorläufigen Orientirung über die Ge- 
sichtspunkte, die ich im Allgemeinen bei meinen Unter- 
suchungen über die homerische Sprache im Auge habe.- 
Die in diesem Hefte vorliegende Untersuchung bewegt sich 
ausschliesslich auf dem Gebiete der Bedeutungslehre. Es 
wird in derselben der Versuch gemacht, eine Reihe von 
Zusätzen, die bei Vergleichung ähnlicher Stellen der ho- 
merischen Gedichte oder späterer Schriftsteller als pleo- 
nastisch erscheinen, theils für die Zeit der Dichter, theils 
für frühere Perioden der epischen Poesie als nothwen- 
dig nachzuweisen, was natürlich nur dadurch möglich ist, 
dass man auf die älteren Bedeutungen der Wörter zu- 
rückgeht. 



Der pleonastische Gebrauch 



dufuK, fp^jV und ähnlichen Wörtera. 



Einleitung. 



hi'me Vergleichüng des Sprachgebrauchs der home- 
rischen Gedichte mit dem der späteren Griechen ergibt 
eine ganze Reihe \X)n Wörtern, die in den beiden ver- 
glichenen Sprachgebieten darin verschieden sind, dass sie 
bei Homer in mannigfaltiger Weise sich, sei es nun im- 
mer, sei es in einzelnen Fällen, mit den Wörtern ^w/z^c. 
f>prjV9 xapdca, x^p, Jjzop verbinden, die in der späteren 
Sprache fehlen, ohne dass eine dadurch bedingte Verän- 
derung in seraasiologischer Hinsicht sich bemerklich macht. 
Ich glaube behaupten zu können, dass in den meisten 
Fällen diese Zusätze semasiologisch vollständig 
todt, dass sie Pleonasmen sind. 

Einige Interpreten gestehen dies in gewissem Um- 
fange ausdrücklich zu. So spricht Nitzsch Anmerkun- 
gen zur Odyssee zu e 36 von gleichgültiger Epexe- 
gese, in der ^opwy nirgends jedoch x^/>« vorkomme. Und 
Hei big, der in einem Dresdener Gymnasialprogramm vom 
Jahre 1840 ausführlich de ui et U8u uocahulorum 
^pive^y &üp6(: similiumque apud Homerum handelt, 
spricht p. 9 geradezu voü dem pleonastischen Ge- 
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brauch dieser Wörter und meint, man dürfe sich über 
denselben nicht wundern, cum ea loquendi ratio et poHae 
et ipaius aetatis, qua uiuehat^ ingenio mawime conueni- 
ret Diese letzte Auffassung, dass pleonastische Aus- 
drucksweise in der Natur der alten Sprache begründet sei, 
scheintauch Heyne eigen gewesen zusein; mehrfach fin- 
den sich in seiner Ilias Bemerkungen wie zu A 132: 
y^vooj est adiectum prisco more ut fpeai et al." 

Endlich' rechnet auch T hier seh Grammatik § 314, 
8, c Ausdrücke wie imtrrd/ievat ad(pa ^ofio) (8 730) Ivc 
fpeat /iTjTi)^ ü(prj)^a^ (ß 739) zipnea^at^ /aipec)^ &0[iw, 
h ßoiKJj zu den pleonastischen. 

Von andern Interpreten kann ich ähnliche Aeusse- 
rungen nicht nachweisen, allerdings auch keine Verwah- 
rungen gegen die Ansichten von Nitzsch, Heibig u. s. w. 
Ob sie daher jenen pleonastischen Gebrauch überhaupt 
anerkennen oder nicht, vermag ich nicht zu constatiren; 
wohl aber habe ich bei vielen derselben Erklärungen ein- 
zelner Stellen gefunden, und dies auch bei Nitzsch und 
Heyne, aus denen hervorgeht, dass sie diesen Gebrauch 
nicht in dem Umfange anerkennen, in dem ich glaube ihn 
anerkennen zu müssen. 

Namentlich ist es eine Erklärungsweise, die man 
nicht selten da antrifft, wo, wie ich glaube, nur semasio- 
logische Indifferenz vom Erklärer zu constatiren war. Wir 
werden sie am einfachsten aus einer Stelle des Eustathius 
kennen lernen, in der sie besonders deutlich ausgespro- 
chen ist: 

H 191 To 3k, yatpo) ^opip, avzi rou ix (pt)/^^ xa) 
od xaxd u ^Ttcnokatov xat Trpo^izoirjxov. 

Die Idee dieser Erklärungsweise ist offenbar: indem 
ein Affekt ausdrücklich als in der Seele vorgehend be- 
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zeichnet wird, wird hervorgehoben, dass nicht etwa nur 
in äusseren Zeichen sich dieser Affekt ausspricht, sondern 
dass das Innerste des Menschen, sein wahrhaftiges persön- 
liches Sein, von demselben ergriffen ist. 

Ich glaube es lässt sich gegen diese Auffassung meh- 
reres erinnern. Zunächst, dass nicht nur die lateinische 
und deutsche, sondern auch die griechische Sprache con- 
stant eine ganz bestimmte, wesentlich verschiedene Form 
zum Ausdruck dieser Idee benutzt. Wir sagen : von Her- 
zen ^ der Lateiner: ea> anhno oder ex animi sententia, 
der Grieche: ix (pfJ/rj<:, ix zr^^ 4^'^yji^y ^^ bujiolj^ uizh 
xapdia(:, SXtj rj 4'^/jj' Vergl. Valkenaer zu Theokrit 
II. 61. Das. unmittelbare Entspringen eines äusserlich 
sich dokumentirenden Affektes aus dem Mittelpunkt des 
Menschen also ist es, dessen die Sprache zum Ausdruck 
der wahrhaften Betheiligung des innersten Menschen an 
demselben sich bedient. Etwas anders verhält es sich mit 
dem letzten Ausdruck: oXtj ttj (/"J/f^, aber auch dieser 
lässt sich offenbar in keiner Weise mit dem Zusetzen eines 
einfachen {^u/ioj vergleichen. 

Indessen immerhin wäre es ja möglich, dass die 
Sprache in diesem Punkte in alter Zeit ganz anderen 
Principien gefolgt wäre wie später. Auch gestehe ich zu, 
dass Fälle, wo eine solche Bedeutung eines du/Kp sich 
aus dem Zusainmenhang einer Stelle wenigstens nicht als 
unpassend erweisen lässt, nicht ganz fehlen. Z. B. 7t 28 
&C ydp m TOI euade &üfi<f} könnte man allenfalls erklä- 
ren: Denn so von Herzen gefällt es dir, so herzliches 
Wohlgefallen findest du daran. Offenbar aber kann das 
^üfx(p an dieser Stelle keine andere Bedeutung haben wie 
an folgender: 
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A 24, 378 äWoux 'ArpetdTj "Ara(jLi[ivovt ävdav^ 

Hier aber erweist sich jene Erklärung sofort als 
unmöglich: nicht nur nicht von Herzen gefällt Aga- 
memnon die Sache, so dass er etwa gute Miene zum bö- 
sen Spiel gemacht hätte, nein gar nicht gefällt sie ihm, 
und es fällt ihm gar nicht ein, dies zu verbergen. 

Dass ein solches einfaches ^ofio} oder ^/>£ö'/ in die- 
ser Weise erklärt wird, habe ich bei Neueren allerdings 
auch nur in der lateinischen Uebersetzung in der Hey- 
ne' sehen Ilias (cf. A 209), im Pas sow' sehen Lexikon 
und in der Döderlein' sehen Iliasausgabe (ö 40; A'237) 
gefunden. Dagegen scheinen Nitz seh, Ameis, Düntzer 
diese Erklärungsweise nur bei den Ausdrücken irepi x9]piy 
TTspt &(jfjL(}j zuzulassen. Vergl. die Noten zu e 36. Ich 
glaube, auch dies nicht mit Recht. Betrachten Vir z. B. 
etwas genauer den mit unerheblichen Modifikationen 3 Mal 
vorkommenden Vers: 

£ 36 o? xiv iitv Tüspl x^pc &£hu &c Ttfiijaoüai \ ip 
339; T 280, 

Das Verbum rtiirjaooai erhält in demselben 2 ad- 
verbiale Bestimmungen: 7tep\ xyjpi und ^ehv Sc, Gehör- 
ten beide in dieselbe Begriffssphäre, so wäre nichts dage- 
gen einzuwenden; die zweite könnte eine nähere Bestim- 
mung der ersten enthalten. Ebenso wäre nichts zu er- 
innern, wenn dieselben ganz verschiedenen Begriffssphären 
angehörten. Aber beides ist hier nicht der Fall; ^&bv 
&<: soll offenbar vor Allem den Grad der Verehrung be- 
zeichnen. Und doch bezeichnet es auch wieder nicht blos 
den Grad; wenn ich sage: sie werden ihn wie einen Gott 
ehren, so ist damit neben dem hohen Grad des Gefühls 
der Ehrfurcht — denn nur von diesem, nicht etwa von 
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äusseren Ceremoaien ist die Rede — auch die Innig- 
keit und Aufrichtigkeit desselben, also das, was je- 
nen Interpreten zufolge irepi x^pi ausdrückt, schon be- 
zeichnet. Der ganze Ausdruck hat daher etwas Ueberla- 
denes und Unschönes: „von ganzem Herzen, wie einen 
Gott," man weiss, wie gesagt, gar nicht, in welches Ver- 
hältniss man die beiden Bestimmungen eigentlich bringen 
soll. Auch Nitzsch scheint nicht vollständig von seiner 
Erklärung befriedigt zu sein, wenn er sagt: „In anderer 
Weise ntpi nrjpi zu deuten, wird nicht gelingen" und 
für einen anderen Fall (C 158) erkennt er eine durch die 
Concurrenz eines solchen rttpi xr^pi mit andern Bestim- 
mungen herbeigeführte Ueberladung ausdrücklich an. Ge- 
waltsam bringt Voss die Sache in Ordnung, indem er die 
erste Bestimmung so umgestaltet, dass die zweite aller- 
dings sich sehr einfach als genauere Ausführung an dieselbe 
anschliesst: „Diese werden ihn hoch, wie einen Unsterb- 
lichen, ehren." 

Nur an 2 Stellen im ganzen Homer finde ich einen 
dem lateinischen ex animi sententia entsprechenden Aus- 
druck: / 343 ix {fo/jtou <piktov\ I 486 ix öu/iou tpdiwVy 
allerdings beides Stellen eines Buches, dessen Sprachschatz 
besonders viele jüngere Elemente enthält. Dass aber die 
alte Sprache einen dieses ix du/ioii vertretenden Ausdruck 
gar nicht" kennt, finde ich nicht auffallend. Denn diese 
Ausdrucksweise beruht doch wesentlich auf der Vorstel- 
lung, dass die Persönlichkeit des Menschen in dem dy//^, 
der xapdia u. s. w. ihren eigentlichen Sitz hat. Diese 
Vorstellung stimmt aber durchaus nicht mit den ältesten 
psychologischen Anschauungen des griechischen Volkes 
tiberein, nach denen l^üfxtK, <ppive^ etc. Alles nur innere 
Sinnesorgane sind, die zu der Persönlichkeit im Gan- 
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zen in demselben Verhältniss stehen, wie die äusseren 
Sinneswerkzeuge. Allmählig erhielten dann diese inneren 
Sinne in der Volksvorstellung eine immer mehr geistige 
Natur und in demselben Masse trat auch die Persönlich- 
keit zu ihnen in nähere Beziehung. 

Eine zweite, allerdings nur in beschränktem Umfange 
versuchte Erklärungsweise der Zusätze &ü/i6(:y (pphtz etc. 
hat einen prägnanten Ausdruck gefunden in folgender 
Stelle des Eustathius: 61 to 5e, zeipouat xazä (ppi- 
vöc, <pdoa6(po}^ i^fjii^T] aic toü aü)fiaxo<: pxj äv ahäai^o- 
piuoü 6d(juw]^, et pij diä (pu/'^^^ Durch den Zusatz xarä 
^piua<: soll also der Ausdruck erst correkt werden, indem 
er nun erst dem psychologischen Satze gemäss ist, nach 
dem jeder peripherisch empfundene Reiz thatsächlich als 
Aflfektion eines Centralorgans zum Bewusstsein kommt. 
Offenbar haben wir hier die ?,uffi<: eines 7:p6ß?ajfjLa vor 
uns, die allerdings einen ganz interessanten Beitrag zur 
Charakteristik einer gewissen Richtung in der antiken Er- 
klärungsliteratur (vergl. Lehrs, Aristarch p, 200 sq.) bie- 
tet, aber ihrem wirklichen Gehalt nach doch zu unbedeu- 
tend ist, um uns hier,- wo es auf diesen allein ankommt, 
weiter beschäftigen zu können. Aber ist es nicht im 
Grunde dieselbe Lösungsmethode, wenn Neuere in Stel- 
len wie datrh<: xexopijped^a t%fi6v den Zusatz ^ofio)^ da- 
durch erklären, dass sie behaupten, der Hunger habe bei 
Homer seinen Sitz \m&ofi6<: den ippht(: u. s. w.? Vergl. 
Grotemeyer, Homers Grundansicht von der Seele, Wa- 
. rendorfer Programm von 1854 p. 8; Nägelsbach, ho- 
merische Theologie II. Aufl. p. 386—392. Spezieller 
werde ich die Unrichtigkeit dieser Auffassung in dem Ar- 
tikel über ripTza) nachzuweisen versuchen. 

Abgesehen von diesen beiden Erklärungsweisen finde 
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ich nicht selten in Commentaren Zusätze, die ich für se- 
masiologisch indifferent halte, durch eine ganz wörtliche 
lateinische oder deutsche Uebersetzung erklärt. Ich habe 
nichts dagegen, wenn ein Uebersetzer Pleonasmen des 
Originals durch Pleonasmen der Uebersetzung wiederge- 
ben zu müssen glaubt.*) Aber wenn ein Commentar 
Wortverbindungen, die weder missverständlich, noch schwer- 
verständlich sind, übersetzt, so darf man doch wohl vor- 
aussetzen, dass es in der Absicht geschieht, auf einen be- 
sonders treffenden analogen deutschen oder lateinischen 
Ausdruck aufmerksam zu machen. Kommt nun in diesem 
Ausdruck ein dem ^u/xik etc. genau entsprechendes Wort 
vor, so ist damit die semasiologische Indifferenz dieses Zu- 
satzes offenbar abgelehnt. 

Allerdings kann man sich diese ganz practische Er- 
klärungsart recht wohl gefallen lassen, wenn die benutzte 
Ausdrucksweise wirklich dem Genius der deutschen resp. 
lateinischen Sprache entspricht. So wird kyl 9ü/iüj ßdX- 
XoüiJt ganz passend erklärt durch: ,.es mir in das Herz 
legen"^. Aber häufig ist dies nicht der. Fall. Wenn z. B. 
nach Anleitung eines Commentars o de <ppzdt f^at vo-fjüa^ 
übersetzt wird: mit seinen Gedanken erkennend, so fragt 
man eben so gut, wozu das schleppende ^mit seinen Ge- 
danken^, wie man fragt, wozu das fpeffc f^at zugesetzt 
sei. Denn welches neue Element kommt durch diesen Zusatz 
in den Gedankeninhalt des Satzes hinein? Wie unterschei- 



*) Wobei denn aUerdings in diesem speciellen Falle der Uebelstand 
nicht zu Termeiden ist, dass Pleonasmen an die das griechi- 
sche Ohr sich von Jugend auf gewöhnt hatte (wie etwa wir an 
Pleonasmen der Bibelsprache: „er antwortete und sprach.**) 
durch solche wiedergegeben werden, die uns keineswegs geläufig 
und daher anstössig sind. 

2 
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det sich diese Stelle*' von unzähligen andern, in denen ein 
derartiger Zusatz fehlt? Da zur Beantwortung dieser Fra- 
gen die angeführte Uebersetzung in keiner Weise den Weg 
bahnt, wird man es begreiflich finden, wenn ich trotz der- 
selben an der Indifferenz des Zusatzes ipptai f^m festhalte. 

So komme ich also dazu, theils auf ausdrückliche 
Erklärung namhafter Interpreten gestützt, theils durch Zu- 
rückweisung der von ihnen aufgestellten Erklärungen, in 
bedeutendem Umfange einen pleonastischen Gebrauch der 
Wörter dw/z^c ^pive^ etc. anzunehmen. 

Aber gesetzt auch ich hätte für alle einzelnen Fälle, 
in denen ich diesen Gebrauch annehme, mit voller Evi- 
denz nachgewiesen, dass die bisherige Interpretation kei- 
nen Einfluss dieser Zusätze auf den Gedanken zu ermit- 
teln im Stande gewesen ist, so müsste ich doch Bedenken 
tragen, diese Pleonasmen als wissenschaftlich constatirtzu 
betrachten. Offenbar fehlte doch noch jede Garantie, dass 
es nicht einem feinen Interpreten der Zukunft gelingen 
werde, Nuancirungen des Gedankens, die durch jene Zu- 
sätze bedingt seien, aufzuzeigen. Sie fehlt noch, aber ich 
glaube, sie ist ziemlich vollständig erreichbar; es kommt 
nur darauf an, den Nachweis zu führen, wie die Sprache 
zu dieser, ihrem innersten Wesen vollständig widerspre- 
chenden Erscheinung gekommen ist. 

Dieser Nachweis nun bildet das Thema der nach- 
folgenden Untersuchungen. Ich will zunächst versuchen, 
eine allgemeine Vorstellung davon zu geben, in welcher 
Weise und in welchem Umfange er zu führen sein wird. 

Ich mache zunächst auf ganz analoge Erschei- 
nungen im Lateinischen aufmerksam. Allgemein be- 
kannt sind Wortverbindungen wie concipere mente, pec- 
tore; neii^aare animo^ in Corde, in pectore; uoluere animo. 
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in animOj cum anitno, inpectare^ eubpectore; coiMtüu£re 
in animo; agitare animo, in mente^cum animo. Alle 
in diesen vorkommenden Yerba stimmen darin überein, 
dass sie ursprünglich sinnliche Bedeutung haben, jedoch 
häufig auf das geistige Gebiet übertragen werden. Nie- 
mand wird einen Augenblick im Zweifel sein, welche Rolle 
jene Zusätze in dieser semasiologischen Entwicklung spie- 
len. Offenbar war anfangs ein solcher Zusatz nöthig, um 
die Uebertragung verständlich zu machen, und erst all- 
mählig gewöhnte man sich daran, dieselbe auch ohne 
solche ausdrückliche Hinweisungen zu verstehen. Diese 
Entwicklung lässt sich auch historisch verfolgen. Je al- 
terthümlicher der Sprachschatz eines Schriftstellers ist, 
desto häufiger findet man solche Zusätze und insbesondere 
bei den Prosaikern der Revolutions- und ersten monar- 
chischen Zeit weit häufiger als bei den gleichzeitigen Dich- 
tem, die ja bei den Römern keineswegs von einem alten 
traditionellen poetischen Sprachschatz zehren , vielmehr 
Vorkämpfer einer neuen, an Freiheit mit dem Griechischen 
wetteifernden Sprache sind. 

Ursprünglich sind also jene Zusätze keineswegs pleo- 
nastischer Natur, vielmehr unumgänglich nothwendige, den 
Gedanken constituirende Elemente des Satzes. Erst dann, 
wenn die Yerba das semasiologische Moment, welches in 
jenen lag, mit in sich aufgenommen hatten, verdankten sie 
ihre Fortexistenz nur noch einer sprachlichen Gewohnheit 
und erhielten so jenen pleonastischen Charakter. 

Genau so verhält sich die Sache in den homerischen 
Formeln, die wir genauer untersuchen wollen. Einem 
animo concipere entspricht vollständig ein auv^ero {^u/i^. 
Freilich passt unmittelbar nur auf einen kleinen Theil der 
hierhergehörigen griechischen Ausdrücke diese lateinische 

2* 
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Analogie. Die angeführten lateinischen Verba haben ja 
eine deutlich vorliegende sinnliche Grundbedeutung; im 
Griechischen ist das meistens nicht der Fall. Aber auch 
das Lateinische hat wenigstens ein mit solchen Zusätzen 
vorkommendes Verbum, welches nie in sinnlicher Bedeu- 
tung vorkommt, nämlich cogitare (aninw, in animo, cum 
animo). Indessen hat ja das Verbum, dessen Composi- 
tum cogito ist, agito*), diese sinnliche Bedeutung noch, und 
so darf man wohl vermuthen, dass in gar nicht allzuferner 
Zeit auch cogito dieselbe noch hatte, und dass aus dieser 
Zeit noch jene Zusätze sich herschreiben, die wir beiTe- 
renz und Cato, Cicero undLivius finden. Im Griechischen 
dagegen ist bei vielen hierher gehörigen Verben gar keine 
Spur einer sinnlichen Bedeutung aufzufinden, xaipa) heist 
z. B. sich freuen und keines der auf denselben Stamm 
zurückgehenden Wörter (/a/>«c, x^pü^ofiai, /aplett: etc.) gibt 
uns Aufschluss über eine frühere sinnliche Bedeutung. Aber 
so wenig auch die Semasiologie die systematische Ausbil- 
dung, auf deren Noth wendigkeit Reisig zuerst hinwies, 
seither erfahren hat, so steht doch der Satz längst fest, 
dass alle abstrakten Bedeutungen schlißsslich aus concre- 
ten entstanden sind. Georg Curtius, der zuletzt den- 
selben besprochen hat (Grundz. d. Etymol. I, 84), gebe 
ich allerdings zu, dass einzelne Wörter schon vor der 
Sprachtrennung ausschliesslich abstrakte Bedeutung- hatten ; 
aber für den Bereich ganzer Wurzeln dies anzunehmen, 
scheint mir etwas bedenklich, und keinenfalls möchte ich 
es dahingestellt sein lassen, ob abstrakte Bedeutungen vom 

*) Ich begreife nicht, was Ahrens, der (Die Göttin Themis. Zweite 
Abtheilung. Hannover 1864. p. 36) cogito von der in ttoxuo^ 
liegenden Wurzel ableitet, an dieser gewöhnlichen Auflassung 
auszusetzen findet. 
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ersten Anfang an einzelnen Wurzeln eigen gewesen sind. 
Ich glaube, die Fälle, in denen uns in leicht erklärlicher 
Weise die Mittel des Nachweises einer sinnlichen Grund- 
bedeutung abhanden gekommen sind, sind doch nicht im 
Entferntesten zahlreich genug, die Allgemeingültigkeit jenes, 
wie Curtius selbst sagt, altbewährten Satzes in Frage zu 
stellen. 

So folgern wir denn unbedenklich aus demselben, 
dass auch ein Abstraktum wie x^^P^ ^^^^ correkter die 
diesem Verbum zu Grunde liegende Wurzel /ap in einer 
früheren Sprachperiode sinnliche Bedeutung gehabt haben 
muss. Auch glaube ich, dass in diesem speciellen Falle 
die etymologische Forschung mit genügender Sicherheit er- 
mittelt hat, dass diese Bedeutung die des Glänzend gewe- 
sen ist. Nach den semasiologischen Gesetzen jener frü- 
heren Periode würde also eine Redensart wie /oupe 3e 
&üfjLoj sehr leicht zu erklären sein: er gMnzte im 
Geiste. Der Zusatz &u/iaj war auf dieser Sprachstufe of- 
fenbar ganz nothwendig, um durch das noch ganz sinnlich 
gebrauchte Wort des Glänzens den abstrakten Begriff des 
sich Freuens auszudrücken. Diese auf den Principien einer 
vorhomerischen Sprachstufe beruhende Erklärung können 
wir aber doch unbedenklich für die homerische Redensart 
in Anspruch nehmen unter der einen Bedingung, dass der 
stereotype Charakter derselben und damit die Möglichkeit 
glaubhaft dargethan wird, dass dieselbe eine in vorhome- 
rischer Zeit gebildete feste Formel ist. In diesem spe- 
ciellen Falle ist dies ungemein leicht. Während andere 
Formen desselben Verbums Zusätze ähnlichen Charakters 
in ganz anderen Formen haben (iv äu/iwy f^rop, {^o/xik 
(als Subjekt) fpem, <ppiva) hat die Form /atpe stets den Zu- 
satz &i>p(j), \V ährend sonst diese Zusätze bald vor bald nach 
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dem Verbum stehen, folgt hier der Zusatz stets nach. 
Dazu kommt noch, dass zwischen Verb und Zusatz stets 
die Partikel dk steht und endlich dass dieser ganze feste 
Wortcomplex stets den Schluss des Verses bildet. Drei- 
mal in der Ilias, iS 156 ^423 K 224, dreimal in der 
Odyssee {^ 483 f 113 ö> 545 wiederholt sich der Vor- 
gang, dass von so verschiedenen Möglichkeiten der Aus- 
wahl der Worte, der Stellung derselben zu einander und 
im Verse, unter denen Sprache und Metrum die Wahl 
vollständig der Willkühr des Dichters anheimstellen, im- 
mer eine und dieselbe gewählt wird, und zwar nicht etwa 
von einem und demselben Dichter, sondern von mehreren, 
vielleicht von 6 verschiedenen.*) Es muss also wohl ir- 
gend ein Etwas bei diesen Dichtem wirksam gewesen sein, 
welches die objektive Freiheit zu einer subjektiven Gebun- 
denheit gemacht hat. Und dieses Etwas, was kann es 
gewesen sein? Welche Macht war im Stande, die Frei- 
heit des Individuums in so herrischer Weise zu beschrän- 
ken? Ich sehe nur eine, der dies zuzutrauen: die Macht 
der Gewohnheit, und zwar da es sich nicht um die Ge- 
bundenheit eines Einzelnen, sondern mehrerer handelt, die 
Macht der Gewohnheit, die in der diese umfassenden Classe 
von Individuen, in der Gattung, herrschte. Mit derselben 
Wortverbindung /«7>e dk ^üfitp hatten die epischen Dich- 
ter der Vorzeit schon manchen Vers beschlossen und wenn 
der Dichter eines jüngeren Geschlechtes den Gedanken: 
er freute sich^ auszudrücken hatte, da klang ihm leicht 
aus älteren Liedern her dieser Versschluss in den Ohren, 
und ging, ohne dass er sich erst von den einzelnen Thei- 
len desselben genau Rechenschaft gegeben, unverändert in 



*) Beispielsweise nach Hoffmanns auf die Ilias bezüglichen Unter- 
suchungen und Kirchhoffis Zerlegung der 'Odyssee. 
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sein Gedicht über, um vielleicht zum Theil durch* die- 
ses wieder in dem Ohre der folgenden Generation hei- 
misch zu werden. 

Die Möglichkeit einer Entstehung der Formel in der 
Zeit, in der yaipm noch den Begriff glänzen bezeichnete, 
ist hiermit wohl genügend nachgewiesen. Freilich damit 
noch nicht unmittelbar die wirkliche Entstellung in dieser 
Periode. Indessen wird Niemand, denke ich, die Beweis- 
kette für ungenügend halten, weil sie an dieser Stelle der 
Natur der Sache nach unvollständig ist. 

Das ganze Verfahren, so weit wir es bis jetzt ver- 
folgt, ist aleo folgendes: Es wird von der einen Seite 
gezeigt, 1) dass eine Wendung den Sprachgesetzen der 
homerischen Zeit nicht entspricht, indem sich, falls man 
die in dieser Sprachperiode herrschenden Wortbedeutun- 
gen zu Grunde legt, Lautgebilde in derselben finden, für 
die ein gedanklicher Inhalt nicht nachzuweisen ist ; 2) dass 
in ihrer äusseren Erscheinung diese Wendung bestimmte 
Anzeichen einer vorhomerischen Entstehung zur Schau 
trägt; 3) wird dann vermuthet, dass in dieser vorhome- 
risphen Entstehungszeit die Bedeutungen der Wörter der- 
artig waren, dass jener pleonastische Zusatz nothwendig 
war. Weiter wird dann von der andern Seite nachgewie- 
sen, dass in einer früheren Sprachperiode ein Wort dieser 
formelhaften Wendung eine andere Bedeutung gehabt hat 
und dass in Folge dessen die ganze Wendung den Ge- 
setzen dieser Sprachperiode gemäss ist. Hinzu tritt nun 
die Hypothese, dass die von der einen Seite postulirte, 
von der andern statuirte Sprachperiode identisch sind, 
weil die -Merkmale beider, so weit sie bekannt sind, (vor- 
homerisch; gewisse Bedeutung der Wortej völlig iden- 
tisch sind. 
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Freilich wird es nicht immer gelingen, für alle Vor- 
stufen dieser letzten, stets unvermeidlichen Hypothese ge- 
nügende Gewissheit zu bieten. So lässt sich in aller- 
dings seltenen Fällen zwar ein gewisser Inhalt nachweisen, 
den ein Zusatz den Gesetzen der homerischen Sprache gemäss 
gehabt haben kann, aber es bleibt doch zweifelhaft, ob 
dieser Inhalt von dem Dichter wirklich mit dem Worte 
verbunden worden ist. Häufiger schon ist der Fall, dass 
der formelhafte Charakter wegen zu seltenen Vorkommens 
der Wortverbindung nicht genügend constatirt werden 
kann. Endlich ist auch bei einer Reihe der hier in Be- 
tracht kommenden Wörter die Etymologie dunkel und also 
der Nachweis jener früheren Sprachperiode nicht zu füh- 
ren. Indessen lässt sich in den hier charakterisirten Fäl- 
len, in denen die Un Vollkommenheit aller Hermeneutik, 
unsere fragmentarische Kenntniss der altepischen Poesie 
und der ältesten Sprache der Griechen, eine bestimmte 
Erkenntniss aller einzelnen Stufen- der von uns angenom- 
menen Entwicklung nicht zulässt, doch meist im Allgemeinen 
die Annahme einer solchen Entwicklung durch Hinweis 
auf analoge Fälle genügend rechtfertigen.* Es fehlt jedoch 
auch nicht an Fällen, in denen offenbar diese regelmässige 
Entwicklung nicht vorliegt, in denen theils die ursprüng- 
liche Form der Zusätze mehr oder weniger gestört erscheint, 
theils ein Grund für das Vorhandensein derselben über- 
haupt nicht nachzuweisen ist. Specieller sind die hier be- 
zeichneten Unregelmässigkeiten viererlei Art: 

1) Umfangreichere Formeln kommen in verkürzter Ge- 
stalt vor. 

2) Die lokativische Bedeutung der Zusätze ^ufK}} und 
(ppeai wird durch Präpositionen (iv, My fierd) ge- 
stützt. 
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3) Die einzelnen Formen der Zusätze treten nach Vers- 
bedürfniss in umfassendem Maasse für einander ein. 
Z. B. wo in der alten Formel ein dofifj) stand, fin- 
det sich zuweilen ein fpsai etc. 

4) Wörter, die vor d^r Sprachtrennung schon dieselbe 
abstrakte Bedeutung hatten, die sie bei Homer ha- 
ben oder die ihrer deutlich erkennbaren Bedeutungs- 
entwicklung nach auf keiner früheren Sprachstufe 
mit den in Rede stehenden Zusätzen lebendige Ver- 
bindungen einzugehen fähig waren, kommen gleich- 
wohl mit denselben verbunden zuweilen vor. 
Unschwer wird man die Quelle aller dieser Anoma- 
lien erkennen. Die oben geschilderte regelmässige Verer- 
bung der alten Formeln war nur möglich, wenn die epi- 
sche Poesie selbst sich in ufigestörter, stätiger Entwick- 
lung von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzte. Nur so 
ist ein Hineinleben in die alte Liedersprache denkbar, 
welches in Tradition alter Lieder wie in Produktion neuer 
innerhalb einer so grossen Menge von starren, ihrem in-i 
neren Zusan^mennang nach längst unverständlich geworde- 
nen Sprachelementen vor jedem Fehlgreifen sicherte. Die 
letzte Blüthe dieser Epoche ist es, die uns in den älteren 
Theilen der Ilias und Odyssee vorliegt. Allerdings fehlt 
auch hier die Verkürzung alter Formeln nicht ganz; aber 
darin liegt ja doch auch nur ein natürlicher Fortschritt 
der lebenden Sprache gegen die todten Elemente, derselbe 
Fortschritt , der so vielfach auch in den ältesten Theilen 
der homerischen Gedichte zu vollem Abwerfen der For- 
melzusätze geführt hat. Auch der Einschub von Präpo- 
sitionen macht sich schon hier und da in diesen geltend; 
aber auch darin liegt ja eigentlich nur ein natürliches 
Geltendmachen eines neuen syntaktischen Gesetzes gegen- 
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über einem sei es nun bereits abgestorbenen oder im Ab- 
sterben begriiFenen.*) 

Aber wohl gänzlich fehlen in diesen älteren Theilen 
die dritte und vierte Unregelmässigkeit, die allerdings auch 
einen ganz anderen Charakter tragen. Zu diesen würde 
eine ungestörte organische Fortbildung der alten epischen 
Sprache, eine allmählige Verdrängung veralteter Elemente 
durch jüngere, nie geführt haben; ihre Quelle ist die fal- 
sche Analogie, die' in grösserem Massstabe nur -bei einer 
Störung jener organischen Entwicklung sich geltend ma- 
chen konnte. Welche Umstände jene Störung herbeiführ- 
tfBn, lassen wir hier ganz auf sich beruhen; die That- 
sache wird man schwerlich, in Abrede stellen, dass in 
der Geschichte des homerischen Epos eine Periode anzu- 
nehmen ist, in der die Sprache, die der Epiker redete, 
nicht mehr das natürliche und nothwendige Gewand sei- 
ner Poesie war, in der neben der Absicht, etwas zu er- 
zählen, auch ein, wenn auch noch unbewusstes ,**) Be- 
streben sich geltend machte, es in der Weise der alten 
Lieder zu erzählen. Auch in dieser Zeit nun war es na- 
türlich hauptsächlich der gewohnte Klang, der die Ein- 
flechtung jener pleonastischen Elemente hervorrief, aber er 

*) Die Entscheidung dieser Alternative behalte ich späterer Unter- 
suchung vor, die sehr leicht gemacht ist dadurch, dass Ca- 
pelle in dem Programm, womit er die letzte Philologenrer- 
sammlung begrüsst (Datiui 'localis, quae sit ttis atque usus in 
Homeri carminibus), sftmmtliche in Betracht kommende Stellen 
zusammengestellt hat. 
**) Dass neben solcher noch ganz unbewusster Nachahmung des 
alten Epos auch bewusste Nachbildung in den homerischen Ge- 
dichten vorkomme, irill ich nicht in Abrede stellen; indessen 
dieser einen besonders grossen Spielraum einzuräumen, seheich 
keinen Grand. 
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war es nicht mehr allein. Ein ^9eie 9tj(juk konnte leicht 
den Schein erregen, als bringe es die Art und Weise der 
alten Sprache mit sich für er mll zu sagen: sein Herz 
Willy und, da man nun einmal in dieser Art und Weise 
reden wollte, so nahm man keinen Anstand auch einmal 
9ofih<: ißouXero zu sagen. 

So viel vorläufig über die Fälle, in denen wirkliche 
Pleonasmen der Wörter Äy//oc <ppivt^ etc. vorliegen. 

Es kommt aber auch vor, dass zur Zeit der ho- 
merischen Dichter die Bedeutung eines Wortes noch 
eine afldere war, so dass dadurch die der späteren 
Sprache, jaoft schon jüngeren homerischen Dichtern fremde 
Verbindung desselben mit ^o/i/k etc. motivirt erscheint. 
Da es aber einer vorläufigen Orientirung über diese Fälle 
nicht bedarf, bleibt mir nur noch übrig, die Reihen- 
folge, in der ich die einzelnen Wörter, die mit jenen, 
sei es wirklichen, sei es scheinbaren Pleonasmen vor- 
kommen, zu behandeln gedenke, anzugeben. Zunächst 
zerfallen die sämmtlichen Wörter in vier Abtheilun- 
gen, je nach der Art, in der wir über die Grund- 
bedeutung derselben unterrichtet sind. Die erste Ab- 
theilung enthält diejenigen Wörter, deren sinnliche Grund- 
bedeutung noch unmittelbar in dem eigenen Gebrauche 
vorliegt, die zweite diejenigen, in denen diese noch mit 
Hülfe anderer griechischer Wörter zu ermitteln ist, 
die dritte diejenigen, in denen diese Ennittelung nur mit 
Hülfe fremder Sprachen möglich ist; die vierte und 
letzte Abtheilung wird dann von einer Anzahl Wörter 
gebildet, in denen jene sinnliche Grundbedeutung uns 
überhaupt noch nicht ermittelt scheint. 

Weitere Unterabtheilungen werde ich beim Be- 
ginne der einzelnen Hauptabtheilungen angebep. 



Erste Abtheilung. 

Wörter, die unmittelbar noch in ihrer sinnli- 
chen Grundbedeutung in den Denkmälern der 
griechischen Sprache nachweisbar sind. 

JJie zu dieser Abtheilung gehörigen Wörter zer- 
fallen in 4 Gruppen. 

Erste Gruppe: Wörter die durch die ganzen ho- 
merischen Gedichte hindurch bei Uebertragung auf das 
geistige Gebiet mit &(j/ib^, <ppiv£^ etc. verbunden erscheinen. 

Zweite Gruppe: Wörter die in jüngeren Ab- 
schnitten der Gedichte auch ohne jene Zusätze sich finden. 

Dritte Gruppe: Wörter die schon in ältereren 
Theilen der Gedichte bald mit, bald ohne jene Zusätze 
vorkommen. 

Vierte Gruppe: Wörter bei. denen jene Zusätze 
nur in jüngeren Theilen der Gedichte auftreten, während 
sie in den älteren fehlen. 

Erste Grnppe. 

Die sinnliche Grundbedeutung eines Wortes kann in 
späteren Sprachperioden vollkommen deutlich bleiben 
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und doch die ursprüngliche Lebendigkeit derselben 
bedeutend abnehmen. Von dem Mittelpunkt der dem 
Worte ursprünglich entsprechenden Vorstellung aus kön- 
nen sich im Laufe der Zeit nach verschiedenen Richtun- 
gen hin secundäre Vorstellungen in so bestimmter Weise" 
entwickeln, dass sie beispielsweise eben so leicht wie die 
Grundvorstellung mit dem Laut des Wortes sich verbin- 
den. Ob daher im einzelnen Falle jene oder diese auf die 
Schwelle des Bewustseins gerufen werden, hängt lediglich 
von dem Zusammenhang, in dem das Wort vorkommt, ab. 

So wird, wenn Xenophon das Wort huäiuai ohne 
alle nähere Bestimmung von dem Hineintragen eines gei- 
stigen Elements in den Menschen gebraucht (Anab. VII, 
4, 1 : Sno)^ foßou iväeirj xai zdi^ äkXot^y ola Tteiaovzat)^ 
keiner seiner Zeitgenossen daran gedacht haben, diese Aus- 
drucksweise als unpräcis zu tadeln, keinem wird sie als be- 
sonders kühn aufgefallen sein, weil eben in diesem Zu- 
sammenhang bei keinem zuerst die primäre Vorstellung 
von iuuäiuai zum Bewustsein kam, so dass er von dieser 
aus erst den Weg zu der vom Schriftsteller gewollten se- 
cundären zu suchen gehabt hätte, sondern unmittelbar diese 
selbst. 

Aber anders würde es einem Griechen der Urzeit 
beim Hören einer solchen Wendung ergangen sein. Bei 
dem Worte iv&etrj würde sich die Vorstellung eines einen 
concreten Gegenstand mit der Hand oder sonst wie in 
einep andern hineinstellenden mit solcher Lebendigkeit ihm 
aufgedrängt haben, dass er bei dem damit verbundenen 
— ich setze voraus, auch ihm schon rein abstrakten — 
Objekte tpoßov gestutzt und vielleicht nur mit Mühe den 
Weg zu der Bedeutung des Wortes iuriäeuat^ in der es 
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mit einem solchen Objekte verbunden werden kann, ge- 
funden haben würde. 

Die Hypothese, die ich hier über die psychologische 
Disposition eines ürgriechen aufstelle, gründet sich auf die 
Beobachtung, dass die homerischen Dichter nie versäumen 
durch die Zusätze ippsm oder {^üfiip das Hervortreten je- 
ner abgeleiteten Vorstellung zu unterstützen: 
X 76 adrij yap ivi fpeai Mpao<: 'A^urj \ d^/ 
C 140 rj yäp 'Alti^vTj I ^dpao^ h), fpedi &^xe 
X I4t6 tTzo^ ipia> xdi ivr f>peat ^^tro) \ - 
f 227 ifJLoc rä <piX itrxe, rd noo 9eh^ h <ppeat d^xe\^ j 
/ 459 S^ l> h\ ^opüip I dijfioü ^yjxe (pdriv 
d 729 odS* öfjtEc^ nep i)n ippedi Sia9e kxdazT] \ 

ix k£)[icDV [JL äi^eyeipat 
N 121 iv fpeat MoBe ixairro^ \ aldw 
561, 661 aldio Ual^ kv\ 9o{i<p \ 
Z 326 /(J>lov tJv^ lv»to »ofi(jj I 
(o 248 fiij )(6Xov h&eo &üfjL<p | 
>l 102 = V 342 xoTou Mezo »üfi<p \ . 
a 361 = f 355 //5tfov TrsTrwfiiuov eifäero {^ufx^ \ 
Dass wirklich zur Zeit dieser Dichter diese Zusätze 
noch Bedürfniss waren, dass sie nicht erstarrte tradi- 
tionelle Elemente sind, scheint mir unzweifelhaft; zu- 
nächst weil den angeführten 15 Stellen mit Zusätzen keine 
ohne diese gegenübersteht, und dann auch weil nur die 
daktylischen Medialformen (eu9eo, euäeTo) in vollkommen 
stereotyper Weise mit ihrem Zusatz verbunden sind, bei 
den übrigen Formen aber in dieser Beziehung eine ziem- 
lich bedeutende Freiheit des Gebrauchs sich geltend macht. 
Vergl. z. B. N 121 und 561. 

üebrigens weichen 2 der oben angeführten Stellen 
in der Bedeutung sehr wesentlich sowohl^von den übrigen 
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homerischen Stellen, wie von dem späteren Sprachgebranche 
ah: / 459 und d 729. In diesen ist nämlich das Objekt 
ein in der Gegenwart noch gar nicht vorliegendes, ein in 
der Zukunft erst unter gewissen Bedingungen eintretendes. 
Die Richtung der Vorstellung auf dieses Zukünftige hin 
wird also als ein Aufnehmen desselben in die fpii^e^ oder 
den ^y//(5c bezeichnet. Es ist wohl nicht Zufall, dass die- 
ser kühnere Gebrauch, von dem übrigens eine Fortdauer 
oder Fortentwiklung in der griechischen Sprache nicht 
nachweisbar ist, gerade in 2 Stellen unzweifelhaft jünge- 
ren Ursprungs auftritt. Für die Stelle in der Odyssee ist 
dies zuerst behauptet von Hennings Telemachie p. 214 
und bald nachher auch von Kirchhoff, homerische 
Odyssee, Einleitung n. 3. Beide halten den Schluss des 
Buches 8 von 620 an für -das Werk eines Bearbeiters, 
der die Telemachie mit älteren Theilen der Odyssee verband. 
Dass aber die npeaßeia eine spätere Nachdichtung 
sei, hat Lachmann Betrachtungen Abschn. XIII zuerst 
ausgesprochen und nachher haben unter anderen Düntzer, 
Grote, Friedländer, Hoffmann, Köchly wesentlich 
dieselbe Ansicht aufgestellt und zum Theil ausführlich zu 
begründen gesucht, am umfassendsten und mit Rücksicht 
auf entgegenstehende Ausführungen von Nitzsch, Ja- 
cob, Gladstone und andern der erstgenannte im Ari- 
starch p. ill — 139. Ich bemerke im Voraus, dass wir 
in diesem Buche so viele Anzeichen jüngerer Sprache, so 
viele AJissbildungen im Gebiete der alten Formeln finden 
werden, wie sie in keinem andern gi*össeren Abschnitt der 
Ilias oder Odyssee vorkommen, und dass wir also allen 
Grund haben, ausführliche Begi'ündungen des von Lach- 
mann über dieses Buch gefällten Urtheils willkommen zu 
heissen. Indessen ist Düntzer bei dieser Begründung nicht 
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stehen geblieben, sondern weist von 623 Versen dieses 
Buches über 260 Interpolatoren zu. Es lässt sich von 
vorne herein nicht erwarten, dass die vorliegende Unter- 
suchung zur Reinigung eines anerkannt späten Textes 
von noch späteren Zusätzen sichere Handhaben bieten 
wird. In der That finden sich die oben erwähnten Judi- 
cien späterer Sprache ebensowohl innerlialb wie ausser- 
halb der von Düntzer und andern Gelehrten in diesem 
Buche angenommenen Interpolationen. Ich anticipire diese 
kritischen Endergebnisse meiner Untersuchungen, um es 
zu rechtfertigen, wenn ich auf diese Athetesen gar keine 
Rücksicht nehme und einfach das ganze Buch / durchge- 
hend zu den jüngsten Theilen der Ilias rechne.*) 

Zum Schluss noch eine Bemerkung darüber, dass 
ich ein ev&eo §u/iw einem i^o/i^ &^xe vollständig gleich- 
gestellt habe. Stände allerdings hier ii^} 9ijfjLw an Stelle 
eines älteren lokativischen &ofiw, so wäre dies gewiss nicht 
zu rechtfertigen; ivt {^ufi(p 9^xe müsste in einem Artikel 



*) Ich übersehe nicht, dass ^ 227 von Becker, v 342 von Dünt- 
zer athetirt ist ur. s. w., aber ich halte mich nur dann für ver- 
pflichtet, die kritischen Vorakten einer Stelle vorzulegen, wenn 
entweder der diplomatische Apparat den nachalexandrinischen 
Ursprung wahrscheinlich macht oder für die eigenen Untersu- 
chungen das Alter einer Stelle von besonderer Wichtigkeit ist. 
Denn mögen auch Nachdichter, Bearbeiter und Interpolatoren 
ihre Kenntniss altepischer Sprache ^zuweilen nur aus auch uns 
noch vorliegenden Quellen ^schöpfen, so scheint es mir doch si- 
cher zu sein , dass sie vielfach auch noch andere Quellen be- 
nutzten. Keinenfalls also dürften wir ihre Sprache von unsern 
Untersuchungen ausschliessen und sehr wohl können wir für 
sie auch, wo sie einen alterthümlich - formelhaften Charakter 
trägt, die Präsumtion gelten lassen, dass sie sich auf den Vor- 
gang älterer epischer Gedichte stützt, so lange nicht im einzel- 
nen Falle erhebliche Instanzen für das Gegentheil vorliegen. 
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Über den Grebrauch von Ti9ivat behandelt werden. Aber 
wenn auch Beispiele von griechischen Lokativen, die, wie 
die verwandter Sprachen z. B. des Sanskr. und des Umbr. 
für sich allein auf die Frage Wohin ? stehen, nicht gänz- 
lich fehlen (z. B. iptdi A 8 und oft; vergl Capelle, 
datiui localis, quae sit uis atque usus in Hom. carm. p. 
19 sq.), so ist doch speciell von einem solchen Gebrauch 
des Lokativs 9u[ii^ keine Spur erhalten und in einer Re- 
densart wie Ttbivat h\ du/Mp Tivi ri ist daher keineswegs 
die Präposition hi, wie in so vielen anderen Fällen, ein 
unwichtiger, wesentlich zur Ausfüllung des Verses dienen- 
der Zusatz. Jedenfalls ist ja auch der Erbe dieser ho- 
merischen Redensart in der späteren Gräcität nicht ein 
uäiuat iu zbi zt, sondern ein ivzif^ivat z'cvl zi, und auch 
das muss uns bestimmen, dieselbe Verbindungen wie ev- 
&to ^üfi(p an die Seite zu stellen. 



Ich lasse zunächst eine Reihe von -Wörtern folgen, 
deren Verbindungen mit den Wörtern {tufxd^, ippht^: 
u. s. w. genau ebenso zu beurtheilen sind, wie die in vor- 
stehendem Artikel besprochenen des Wortes hztHnai. 
Insbesondere scheint es mir auch bei den hier folgenden 
Wörtern keinem Zweifel zu unterliegen, dass ihre Verbin- 
dung mit &u/io^ xzL^ obwohl vielfach schon in einer 
Weise zu formelhafter Unifonnität gediehen, die auf ein 
erhebliches Alter schliessen lässt, doch auch noch zur Zeit 
der homerischen Dichter Sprachbedürfniss war. Kürze 
halber bezeichne ich die 3 Stufen des Gebrauchs, auf de- 
ren Vergleichung es uns ankommt, den unmittelbar auf 
der sinnlichen Grundbedeutung beruhenden Gebrauch, die 
üebertragung auf das geistige Gebiet mit Hülfe jener Zu- 

3 
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Sätze, endlich denselben Gebrauch ohne diese Zasätze mit 
den Zahlen 1) 2) 3), wobei natürlich unter 1) und 3) 
nur einzelne Beispiele, unter 2) sämmtliche homerischen 
Beispiele angeführt werden. 

2. ifinoiio). 

\) H 438 h d' aoToiat nuXa^ ivenoleou 

2) f 274 ^fioi Zeh<: aörbf; h\ fpeai touto v&rj/xa \ noirj^ 
N 55 af>wiu atde &eü)u u^ ivi ipptai noirjO^itv. \ 

3) Xen. Anab. II,' 6, 8 ifarot^aat töi^ napoüaiv 6c 

3. kfjLipoü). 

\) 9 83 Tpl/e^ &r;rö>v | xpa\^i(fj ifirrsf^am 

2) / 348 ÄeÄc d6 /loi iu ipptah ol/xa^ \ navzoia^ 

3) Xen. Memor. I, 4, 7 rb 3k i/i^üffat fih Spayca r^c 
rexvonoda^, ifif^utrai dk ra?c yetya/iiuat^ ipwra rou 
ixrpiipeiv xrk. 

Sehr auffallend ist die Verdoppelung der Präposition 
iu (iu fpeah hi(p.), Sie zeugt jedenfalls von bedeutend 
geschwächter Lebendigkeit der Präposition innerhalb des 
Compositums. Nur wenige ganz gleiche Fälle kenne ich, 
2 ebenfalls in den späteren Theilen der Odyssee: z 10 
hl fpsffh IfißaXe. u 260 h 8" ohov s/euev \ iv dinat; 
eine dritte in einer von Düntzer mit Recht athetirten 
Stelle, C 77; eine vierte /^438 in einer von Lachmann 
p. 23 zuerst ausgeschiedenen Partie. Speciell diese Stelle 
wird auch von Düntzer, Kieler Monatsbl. 1850 p. 293 
verworfen. 

4. i/XTClTTTW. 

1) r 469 iu 8k XißyjTt nice xu^/it] 
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2) / 436 B 207, 306 /7 206 x^^^^ ^/^^^<^ ^^/^V I 
P 625 dio^ ifiTreas i^ofitp \ 

fx 266 [xoi STiO^ sfineae &üfi(p j 

f 88 xpazephv dio^ h ipptai mTTcei \ 

3) Thucyd VI, 24 xa) epw^ iuineas ro7c Tcäatu d/xoicj^ 
ixTthüoai, 

5. ivTpiTTo/iat. 

1) Soph. Oed. Col. 1541 (fTec/wfiei^ ^St], jutjö' fr* iv- 

2) 533 o(}5e vv <tö/ Ttep | iurpiTzezat <piko\^ ijrop 
dus<piol} xzafiiuoto, 

a 60 o(5(J^ uu a. iz. \ hzp. (f. ^. Vköfime. 

3) Soph. Oed. R. 1056 r/c d' Suui/ ecTte; fiT/dh hrpa- 
;rjjc cf. ib. 1226. 

6. xaTaxkdü), 

' 1) A^ 608 xarexXäaärj (l^/^c) d' ivJ xaui^ 

2) d 481, 538 X 496 5c If'ar- a«)r(i/? r/zö^T-e jfare- 
xMa^Tj fiko)^ fjTop I 

« 256 &c lipaz ' ijfiiv ff aize x. (p> ^. | 

X 198, 566 // 277 c&c eipdtxrjv^ rdiaiv dk x. <p. ^, \ 

3) Plat. Phaedo. 117 d o'jdha SyTt\^a od xarixkaat 

7. i7:iaX(o. 

1) P 465 iTTca/scif d)xia^ Innou^ \ 

2) «> 266 bpiBi^ 8k fx)^yj(TT7jpe<: iTrca/ere dfj/xoy iucnr^^ j 
xai x^cpwu 

3) Plat. Phaedr. 257 c rd/a oöu äv önb iptkoTi/xia^ 
irria^ot ijfJLiv äv rou ypdipzvu, 

8. rtruaxofxai, 

1) A' 159 Mrjptöurj^ ff adroJo ztzuaxero doupi 

3* 
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2) N 558 uTüiTxsTo de ^ptc\ f^aiv \ ^ reu äxovriaaat, 
i^h a/edbu bpixTjdrjvat^) 

3) Oppian. Cyneg. I 248 wjzix' tnetra j aha TiTüffxö- 
fxvjoz SoXtTjv i::) fx^uv ufaiusv cf. Quint. Smyrn. 
vi, 155. 

9. datC<o. 

1) B 416 ""Exropsou dk yiTü))^a Ttep), azijdeaat Sat^at \ 

2) T 8 629 0)7 iäaKero öupix: ivt (nijäeaatv 
'Jy(atwi^ I 

An beiden Stellen soll durch diesen Vers die Furcht 
der Achäer bezeichnet werden; an der ersten wird der 
Ausdnick erläutert durch ein Gleichniss, in dem ein von 
zwei Winden aufgeregtes Meer beschrieben wird. Indessen 
ist der Ursprung desselben offenbar nicht in einem derar- 
tigen Vergleiche zu suchen, sondern man muss ohne 
Zweifel wohl ausgehen, dem so häufigen Gebrauche des 
Wortes bei Verwundungen durch das Schwerdt gemäss, von 
der Vorstellung des Zerspaltens eines Körpers durch ein 
scharfes Instrument. Diese Vorstellung übertrug man dann 
auf die Wirkung einzelner Affekte auf das Gemüth. Be- 
sonders lebendig lässt sich so offenbar der Zweifel be- 
zeichnen : 

3 20 Äc 6 Yepwv wpfiatve 8di!i6pevn<: xara &(J' 
/jLÖi* I diy^ddC ^ peb^ dfitXov wt | ^e . Frei- 
lich sucht D öder lein Glossar III 330 zu erweisen, dass 
hier nicht von Zweifeln zerrissen sondern von Schmerz 
und Angst axmep ö^ii yahiw gequält zu erklären sei. 
* Ich gestehe zu, dass die folgende Disjunktion am Besten 
von bppaivtiv abhängig gefasst wird (vergl. ^^ 169 5 
789 300 ^ 86), nicht aber dass dai!i6p^^o(: ohne alle 

*) Nicht hierher gehört ^ 556 riTotTxoßSvat fpptüi J^e^. 
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Beziehung auf diese gesagt ist. Ich würde um diese und die 
durch den sonstigen Gebrauch des Wortes indicirte Vor- 
stellung des Schmerzlichen zu vereinigen übersetzen: zer- 
rissenen Herzens, Ausschliesslich dieses 2. Element tritt 
hervor in der Stelle : v 320 äXX als), fpsah fjtJtu e/a)U de- 
da'qr/üivm^ ^rop. Indessen wird nach dem Vorgange der 
Alten dieser Vers mit den 3 folgenden von allen neueren 
Kritikern als Werk eines resp. zweier (cf. Düntzer Com- 
mentar z. St.) Interpolatoren bezeichnet. Jedenfalls mit 
Recht und zwar lässt sich von dem ersten Verse mit 
Rücksicht auf das Possessivum der 3. Person j<kv mit 
ziemlicher Sicherheit behaupten, dass derselbe ursprüng- 
lich in einem anderen Zusammenhange gestanden, also aus 
einem anderen Epos herübergenommen ist. 

3) Find. Pyth. VIII, 87 TrrcoiTtToyu wjiupopq. itddiy» 

10. ddxvct^ 

1) P 572 Xpoh<z äudpopLiow \ lay^avda daxietv 

2) E 493 Sdxe 3k ypeua<: "'Exropt pü9o^, vergl. & 185 
&tj/iodaxij^ yap pobo^ und das Sophokleische Adj. 
daxiÜoixo^ 

2) Soph. Trach. 253 '/oSrax: i^Jy/^jy tooto roövetdoq 
Xaßwv* 

11. idü), xaridü). 

1) c 297 wjöpopza xpt' kdwv 

J\l 89 (TS . . . xyvec rayie<: xartdovrat, \ 

2) Q 129 aijv Beat xpadirjv. 

i 75 = X 143 Supov ed(me<: ! 

X 379 {^üijujv idwu 

Z 102 8v ^oiihv xaribüiv^) 



*) Vergl. iz 92 Kamddnxv: dxouoircs^ ^llov ^op. 
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3) Aristoph. Vesp. 287 [irj^ oStüx: tnaorbv itrBtt. 

12. bpudü). 

1) N 182 Teoxpo^ ff wp/xr^^rj 

2) 572 h de ol ^rop \ a^xtpLO)* üpixaro nroXefjLiCetv 
ijdk pd'^ead^ai 

3) Herod. III 50 Xoyov xopprizo Uyetv. 

13. ipix»o). 

Als Grundbedeutung dieses Wortes wird in unsera 
Wörterbüchern angegeben: zerreissen. Allerdings hat 
diese Angabe die Autorität der Alexandriner • für sich. 
Indessen ist diese in diesem Fälle nicht besonders hoch 
anzuschlagen, da die Angaben der Scholiasten es sehr 
wahrscheinlich machen, dass dieselben sich nicht auf eine 
lebendige Kenntniss oder sorgfältige Beobachtung des Ge- 
brauches des Wortes ipi^f^co stützten, sondern auf die 
Annahme eines etymologischen Zusammenhangs desselben 
mit dem Worte ipelxo), dem allerdings diese Bedeutung 
zukommt. Die Stellen, an denen uns darüber berichtet 
wird, sind folgende: 

Eustath. p. 1524, 64 ipi/9cüi^' 5 i(ne diaripvcjv. 
dtaa)[i!^a)V, i? ou xai zh ipaixscv xdi fUTÖy kpdxrj xai Sa- 
Ttpia kpeixzd, scliol. ad e 83 zo de ipi^^ätoi/ xazazipvwv 
Staa^i^cov odev xai kptxzä otmpta, nhovaapcK 81 zou 
^7. Die letzte in diesem Zusammenhange ganz unver- 
ständliche Notiz erklärt sich durch Vergleichung von 
Eustath. 1524, 65; sie ist der Rest einer Ableitung des 
Wortes kpi/bü) aus ipif}co durch Zusatz eines ;f. Eine 
3. Stelle, in der der Zusammenhang von ipi/äo) und kpeixw 
behauptet wird, ist schol. zu Oppian, Halieut. I 714 ipeixo) 
rh (T/c^cü xai xottzw di(pf%Yyü)^' dve<pdv7j ydp zh e, iu 
TW ipi/9€o zö ffx'i^o). Allerdings scheint es nach diesen 
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Stellen, als sei für lpix^<o die Bedeutung allgemein be- 
kannt gewesen und solle nun auf Grund davon ipelxo) 
erklärt werden; mustert man indessen einmal die verschie- 
denen Erklärungen des Wortes ipi/9ü), die bei Eusta- 
thius und den Scholiasten zu e 83 zusammengehäuft wer- 
den, durch, gewinnt man bald die Ueberzeugung, dassdie 
Sache sich umgekehrt verhielt. 

Im Allgemeinen aber ist Etymologie nicht zuerst zu 
Rathe zu ziehen, wo es sich um die Erforschung der Be- 
deutung eines Wortes handelt; vorausgehen muss vielmehr 
die hermeneutische Behandlung der Stellen, an denen das 
Wort vorkommt. Wenden wir uns daher zunächst zu 
dieser. Nur an einer einzigen "Stelle kommt ipi/äco in 
sinnlicher Bedeutung von iP* 317 v^a doijv Wuuet ipe^- 
&ofxivTj)^ ä>i[JLoi(nv \ Nach dem ganzen Zusammenhang 
dieser Stelle kann es nicht zweifelhaft sein, dass ip, <iv 
heisst: von den Winden hin und hergeriseen. Und von 
der hier ermittelten Bedeutung abzugehen, sehe ich durch*- 
aus keinen Grund. Vielmehr lässt sich e 83 (ein Vers 
der in schlechteren Quellen nach 156 wiederholt wird) 
ddxpom xat arova^^f^at xai älysm ifujutöu ipi/dwv (mit 
Ameis) recht wohl so fassen: in Thränen, Seufzern und 
Schmerzen das Herz hin und herzerrend, und in einer jün- 
geren Stelle, die einen dem ifu/xov entsprechenden Zusatz 
nicht mehr bedarf, hym. Apoll. 358 ^ 3* dduujjtnv ips/- 
9ophr) j^aktnfjai)^ ist gerade diese Bedeutung bestimmt 
indicirt dadurch, dass im folgenden Verse ein dem inne- 
ren Schmerze entsprechendes äusseres Verhalten bezeich- 
net wird durch die Worte xtjXt>dopiv7j xarä /(opov. 

Und wie steht es nun mit jener Etymologie? Von 
Neueren stellen dieselbe auf Benfey, Wurzellexikon II 
16 und Döderlein, Glossar III 359, Allerdings ist das. 
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lautliche Verhältniss von EPIK und EPEXB in Bezug auf 
den inlautenden Vokal schwierig und ani Ende durch 
Benfeys Annahme ehier unorganischen Corruption des pt 
aus pet nicht mehr aufgeklärt wie durch die ganz in der 
Luft schwebende Döderleinsche Zwischenform iptxd^ecu. 
Aber trotzdem lässt sich der Zusammenhang beider Wör- 
ter nicht bezweifeln, zumal da neben ipi^äo) auch die 
Form ipl/äw vorkommt, wie auch die verwandten Sub- 
stantiva tpeYpo<:y Ipt^pa im Inlaut zwischen e und i 
schwanken. Das semasiologische Verhältniss beider Wör- 
ter ist leicht erklärlich durch Annahme iterativer Be- 
deukmg der Bildung auf ^6>, worin für die Stelle W 317 
Döderlein schon vorangegangen ist. 

14. 7:op<p6p(ü, 

Es ist eine bekannte Streitfrage,*) ob dieses Wort 
in der Stelle iS" 16 w<: 8' ortizopipup-Q 7riXayo<: piya xu- 
pazt x(ü(pw eine Färbung oder eine Bewegung des Meeres 
bezeichnet. Ausführlich hat das erstere neuerdings zu er- 
weisen gesucht Döderlein Glossar III 330. Aber für 
mich wenigstens keineswegs überzeugend. Abgesehen von 
anderen Bedenken, immer hat die Vergleichung des vom 
„Schatten der Wellen (denn von Abspiegelung des „um- 
wölkten Himmels" ist doch hier nicht die Rede) ver- 
dunkelten Meeres" und des von Schmerz und Angst ge- 
quälten Herzens etwas sehr befremdliches. Auch die Formel 
xpadiTj Tzopipops scheint mir an allen 4 Stellen wo sie vor- 
kommt 8 427, 572 x 309 noUä 8e /lot xp. tt. xtimt 
551 TToXXä 8i pot xp. ?:.■ pevoi>Tt besser mit C lassen 

*) Die hauptsächlichste Literatur ders. s. im Seiler sehen Homer- 
Wörterbuch s. V. Tzop^upm. Hinzuzufügen ist vor Allem Cur- 
tius Gr. Etymol. I 268 so wie auch Düntzer zu ß 427. 



(Recens. von Ameis Odyssee, J. Jahrb. 79,313) erklärt: 
unrvhig wogte das Herz mir, als mit Döderlein: oft ivurde 
das Herz trüb und traurig. Hinzu kommt, da^s in derselben 
Gegend der Ilias, in der n6p<pfjpe /livoi^u vorkommt, sich 
die ganz ähnliche Formel äc wp/iaive /liutou findet (^ 64 
X 131). Namentlich an der letzteren Stelle wird diese 
ganz genau in derselben Situation von llektor gesagt, wie 
jene 551 von Agenor. Es ist daher äusserst unwahr- 
scheinlich, dass in dem einen Falle von „finsteren Ahnun- 
gen" in dem andern von lebhaftem Spiel der Gedanken 
die Rede ist. 

Endlich ist auch das semasiologische Verhältniss von 
Ttopifüpw und Tzopipupo^ von Curtius I 268 in sehr be- 
friedigender Weise erläutert. Auch die Länge des o in 
ersterem Wort lässt sich ja ganz einfach als Ersatzdeh- 
nung für ein ausgefallenes j {zop — (fop—jco) erklären. 

Bei Homer finden wir die Uebertragung auf den 
Geist nur bei ausdrücklich zugesetztem ypadiTj. Dessen 
bedurfte die spätere Sprache nicht mehr. Sie konnte ohne 
weiteres von einem Menschen r.op^opti sagen, um die in 
seinem Innern herrschende Aufregung zu bezeichnen. 
Apoll. Rhod. /' 456 oi) äi uv' äXXov dtaaazo nopifo- 
pouaa I ep/ieuat uvipa rolov. 

15. TZTTjöaa). 

Ich habe dies Wort zu erwähnen wegen folgender Stelle : 
3 40 NiavcDp Trrr^qe de äü/jLo\^ iv} arrjäeam^^ 'A/alcov. 
Der von Aristarch und Aristophanes vertre- 
tenen Lesart ;rr^fe steht die des Zenodot, Sidonius, 
Herodian rr^^e so wie die noch anderer Grammatiker 
ttX^^s gegenüber. Alle 3 Lesarten bringen ein novum 
des Gebrauchs in die Gedichte herein und da auch 'A/acwv 
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in' Beziehung auf die 3 Könige unpassend ist, so dass Ze- 
nodot statt dessen kralpwu — - wie es scheint — con- 
jicirte, endlich der ganze Ausdruck hier, wo es sich nur 
um ein unerwartetes Zusammentreffen der Fürsten han- 
delt, wie Aristarch schon bemerkt, unpassend ist, so wird 
man wohl Bekker, Faesi, Nitzsoh (Sagenpoesie 170) 
und anderen beistimmen, wenn sie die Aristarchische Athe- 
tese anerkennen. Denn wenn auch der * ganze Abschnitt 
27 — 152 ein entschieden spätes Machwerk ist (Lach- 
mann, Beiinhardy, Holm), darf man dem Verfasser 
desselben doch kaum einen so unpassenden Vers zumuthen. 
Dass der Ausdruck ttt^^s &ufx6v in später Zeit recht 
gut entstehen konnte, zeigt Soph. Oed. Col. 1465 eTrzrj^a 

16. IvddkXofJLat. 
Es bezeichnet dieses Wort bei Homer in unmittelba- 
rer üebei^instimmung mit der Wurzel J7J, die in ihm 
in nasalirter Gestalt vorliegt (vergl. Curtius II 315; als 
Zwischenglied ein Adjectivum hdako^ sichtbar vorauszu- 
setzen. Düntzer zu y 246.) stets ein wirkliches 
sichtbares Erscheinen,*) ausgenommen in einer Stelle: 



*) Die Bedeutung: als ähnlich erscheinen, stützt sich für Homer 
nur auf die allerdings von vielen Neueren aufgenommene Ari- 
starchische Conjectur fieYat%ixü> ÜT^Xstwvt P 214. Denn für 
mehr möchte ich diese Lesart gegenüber dem durch die Zeno- 
dotische Variante IlrjXr^iddsuf ^A/dr^oq bestätigten Genitiv der 
xoival ixdotTSiq nicht halten, zumal da derselbe im Verein mit 
der ursprünglichen Bedeutung von hd* dem Zusammenhang 
der Stelle sehr wohl entspricht: ihnen allen trat er vor die 
Augen im Glänze der Rüstung des Peliden. Ein wichtiges Mo- 
ment für die Anfeuerung des Heeres. Dagegen hätte die 
Aehnlichkeit in der Erscheinung mit dem Peliden, um als be- 
deutsam zu erscheinen, weiter ausgeführt werden müssen. Eine 
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T 224 öJc [JLOi hddlXezai ^rop \ 

In dieser wird dann aber auch durch f^zop aus- 
drücklich der neue Gebrauch eingeführt. Freilich 
macht dieses f^zop der Erklärung einige Schwierigkeit. 
Vielfach hat man dasselbe als Subjektsnominativ gefasst, 
ist dann aber genöthigt, eine active Bedeutung: erscheinen 
lassen ad hoc zu statuiren. (Wenigstens ist mir ein Ver- 
such, trotzdem die Bedeutung zur Erscheinung kommen fest- 
zuhalten, völlig unverständlich geblieben.) Ich sehe zu 
einem so unangenehmen Ausweg keine Nöthigung ein, son- 
dern halte f^Topmii Döderlein und Faesi für Akkusa- 
tiv und erkläre h3d?2s(T9ac persönlich : ivie er mir sicht- 
bar ist^ was meinen Geist betrifft, im Geiste vorschwebt. 
Wenn Düntzer meint, der Dichter hätte, wenn hd. an 
dieser Stelle die intransitive Bedeutung gehabt, statt ^r/?/? 
wohl ehat gesagt, so ist einfach zu erwidern, dass wir 
gar nicht berechtigt sind anzunehmen, dass ihm das über- 
haupt möglich war, dass ohne den Zusatz JjTop das Wort 
hd. damals schon von einem nur in der Vorstellung vor- 
gehenden Erscheinen gesagt werden konnte.*) Und war 
es ihm schon möglich, so war es jedenfalls einer frü- 
heren Periode noch nicht möglich, und aus dieser kann 
der Ausdruck als feste Formel stammen. Indessen vor- 
läufig sehe ieh gar keinen Grund, an der vollen Leben- 



gewisse äussere Aehiilichkeit der Erscheinung, deren Vor- 
steUung hier namentUch auch, weil isy/e^e ?,afi7:6/jL£vo^ folgt, 
allein erweckt werden würde, verstand sich ganz Ton selbst. 
Etwas anderes wäre es, wenn Hector als in Blick, Hai- 
tung u. 6. w. seinem grossen Rivalen ähnlich geschildert 
würde. Vergl. Nitzsch, Anm. zur Od. I p. 182. 

Schon desshalb kann ich Faesis Erklärung von P 213 (schien 
ihnen zu strahlen) nicht billigen. 
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digkeit des Wortes ^rop zu zweifeln. Später allerdings 
bedurfte man einen solchen Zusatz nicht mehr: Plat. 
Theaet. 189 e'TouTo yclp fioi bdäXÄerat dtavoo'j/iii^rj (seil, f/ 
^oyyj) denn so schwebt es mir vor^ dass, so lange sie 
denkt u, s, iv, (Schleiermacher). 

17. dTToaxsdduuü/ic. 

1) Zur Bezeichnung des von sich weg Zerstreuena 
eines äusseren Gegenstandes genügt das blosse Wort : 
T 309 äkXoü^ [liv äTteaxidaaz)^ ßaatlrja^:. \ 

2) Soll e^was aus der Seele oder den Gedanken 
vertrieben werden, bemerkt ein Spätling unter den 
homerischen Dichtem noch dies ausdrücklich: 
i^ 149 axidaao)^ 3' aTTÖ xijdsa ^ufioo \ 

3) Einem Attiker genügt auch hier das blosse Wort: 
Pseudoplat. Axioch. 365 e ;ravr« rotyapow rbv 
Totovde (ph'japov dnoaxidaaaiy touto kvvo7jaa<: xzL 

18. dpapiffxo). 

Als Grundbedeutung der Wurzel AP nimmt man 
allgemein eine unserem deutschen Worte fügen nahe kom- 
mende an. Vergl. Curtius Etymol. I. 304. Uebertra- 
gungen auf das geistige Gebiet kommen bei Homer nur 
ganz vereinzelt vor:. 

J 136 dW el ph dwaoum -jfipa^ ps-^d&üpot 'A/am, | 
äpaavTe<: xarä i^upov. Treffend erklärt vom Scho- 
1 lasten: dptarou x'ai d-oprjpz^ 7:offj(jayT£<:. 

8 777 8 drj xai näavj kvt fpeah i^papev ijulv | 
Ameis: das offenbar aucU allen gefallen hat Bei Fort- 
bildung des in diesen 2 Stellen vorliegenden Gebrauches 
müsste zunächst im ersten Falle statt xarä &üpbu eintre- 
ten xaf ipi oder ipoi, im zweiten der Zusatz ii/c (ppt- 
ah fortfallen. Wir kennen nur eine noch weiter fortge- 



schrittene Stufe des Gebrauchs, in der Äuch der Dativ der 
Person oder stellvertretende präpositioneile Verbindungen 
fehlen, nämlich das äpaps der Tragiker in der Bedeu- 
tung: es hat gefallen^ es ist beschlossen. Vergl. Eurip. 
Med. 322 wc rauf äpape. 

Einige andere Verbindungen der gewöhnlich mit dem 
Präsens äpapioxw in Zusammenhang gebrachten Verbal- 
bildungen der Wurzel AP mit den Wörtern dopifk und 
ippivt^ haben in der späteren Sprache gar keine Fortbil- 
dung erhalten: 

a) X 553 otjTt ippeat r^mv äpr^poK, wohl gefugt in den 
<ppht(: d. h. verständig. Auf derselben Stufe der Be- 
deutungsentwicklung steht das Wort dpr^pw^ in der Stelle 
Pseudotheokr. XXV 113: Ivda xac äppyjXTou nsp e/0)P 
iu (rrr/dsm dupöv \ ^Ap^tTp'jwvcdd7i<: xdi dpn^poza xtL 
aber dass etwa di^äpwzo^ dpr^pw^ einen verständigen 
Menschen bezeichnet hätte, ist nicht nachzuweisen. 

b) £ 95 f 1 1 1 ijiS} decrrvrjiTS xdl ijpape ifu/xov idwdf^ 
Gewöhnliche Erklärungen sind: er versah die Ess- 

Itist mit Speise, er befriedigte die Begierde, ' 

Aber wie kommen wir denn zu den Bedeutungen 
versehen, befriedigen? Sie werden allerdings vielfach Bil- 
dungen unserer Wurzel zugeschrieben, wenn dieselben 
mit Objektsakusativ und instrumentalem Dativ verbunden 
sind, z. B.: 

ß 353 Zfo/iatrcv dpaov äiza^za^ \ (sei. dp(fi(fopia^) 
a 280 vr/ apaa(: kpizir^aiv hixomv 
M 56 axoXüTteaai}^ \ d^ifftu r^p'^ps^ (zdippo^) 
737 Tz/dt^ 7:6pYoi<: dpapma i 
Aber vielleicht lässt sich der Sinn solcher Stellen 
noch etwas bestimmter fassen. Mit der Vorstellung ge- 
fügt sein verband sich sehr leicht die Nebenvorstellung 
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in Ordnung^ fertig zum Gebranch sein» Und diese 
Vorstellung scheint mir häufig bei der angegebenen Con- 
strucktion vorzuher^schen; ich sage häufig, weil auch Stel- 
len vorkommen, in denen das Akkusativobjekt ein Ganzes 
ist," welches erst zusammengefügt wird durch die im Da- 
tiv stehenden Theile, wie eine Mauer durch Steine. Be- 
stimmter also: Stellen, in denen man bisher gewöhnlich 
übersetzt versehen, glaube ich nichts zu vergeben, wenn 
ich statt dessen sage: zurüsten. 

Kehren wir nunmehr zu unserem i^papt äüfibu idwdy 
zurück, so zeigt sich sofort, dass diese Bedeutung nicht 
passt, wenn dw/zöc Esslust oder Begierde ist. Ich muss 
das aber auch von vorne herein entschieden in Abrede 
stellen und werde versuchen zu zeigen, dass man überall, 
wo man diese Bedeutung angenommen, mit der gewöhnli- 
chen vollständig auskommt. So auch hier. Mangel an 
Speise stört, wie wir sagen, die Gemüthlichkeit, den 
Gleichmuth der Seele; eine Mahlzeit stellt diesen wieder 
her und dieses in Ordnung gebracht sein, dieses iv äp- 
IxovtfjL sJuat der Seele ist es, was rjpape äupd)^ bezeichnet. 
Kurz der ganze Vers bedeutet: als er gespeist hatte bnd 
durch das Essen in behagliche Stimmung versetzt war. 
Weiter über das Verhältni§s des {^u/aö^ zum Essen und 
Trinken zu verhandeln, werden wir in dem Artikel ripnw 
Veranlassung haben. 

Zweite Oruppe. 
19. kpßdno). 
Mit diesem Worte beginnt die Reihe derjenigen 
Wörter, die nicht mehr durch den ganzen Homer hin- 
durch jene Zusätze behalten, sondern in jüngeren Gedich- 
ten auch ohne diese vorkommen. Es lässt sich natürlich 



daraus keineswegs folgern, dass dieselben in den älteren 
Gedichten auch schon nicht mehr vollkommen lebendig 
gewesen seien, indessen werden wir doch, wo sich oflfenbar 
schon starre Formen entwickelt haben, die Fides einzel- 
ner willkührlicher Abweichungen genau zu prüfen alle 
Veranlassung haben. So ist z. B. ganz stehend die Ver- 
bindung IfißaXz bofxi^ am Versschluss: 

r 139 rloxhv l/izpov^ L 9. \ 

iV 82 r^v iX^plxTjy) ffftv Sef>^ h ». \ 

n 529 ijl£vo<: di ol l 9. ( 

r 485 r 260 xai rot »zh<: I. d. \ 

Dasselbe ifißah wird jedoch an folgenden Stellen 
mit anderen Zusätzen verbunden : 

1) r 10 ^f«} T68e fisl^ov ivl fpeah i/ißaie daifxwv. 
Die Vermüthung Kirchhoffs, Philologus XIX 86, 

dass das doppelte h {l)^\ fpsah tpß.) mit zu be- 
nutzen sei, um zu erweisen, dass r 3 — 52 jünger sei, als 
Stellen, die er dem Fortsetzer des alten Nostos zutheilt, 
erweist sich als irrig dadurch, dass dieselbe Verdoppelung 
auch / 347 in einer Stelle jenes Kirchhoffschen Fortsetzers 
vorkommt. Dass indessen eine solche Verdoppelung über- 
haupt ein Indicium späten Ursprungs sei, scheint mir ge- 
wiss (Vergl. p. 34.) und für ein zweites halte ich an die- 
ser Stelle das willkührliche Abweichen von der gewöhn- 
lichen Formel e/ißah ätj/aaj. Aber auch von diesem kann 
ich nicht behaupten, dass es ßir die Annahme Kirchhoffs 
von Bedeutung sei, da ich auch in den von ihm der Fort- 
setzung des alten Nostos zugewiesenen Abschnitten derar- 
tige Formelfehler finde. Uebrigens hat auch Volkmann 
qüaest. ep. p. 108 r 1 — 10' ausgeschieden. 

2) An 3 Stellen wird ipßais mit dem Dativ xapdirj 
verbunden: 



48 £rste Abtheilong. Zweite Grappe. 

« 

A 11 iE 151 /liya aHvo^ efißaX kxdaT(p\ xapdijj 

547 h fxh oi xpad'tTj Mpao^ ßdle. 

An der letzten Stelle ist gegen die Abweichung von 
der Formel durchaus nichts einzuwenden, weil hier nach- 
drucksvoll die innere Ermuthigung dem äusseren Beistand 
(j:ap de oi auT(K eör;}) gegenübergestellt wird.^ Solchen 
ganz besonderen Anforderungen zu gentigen, war natürlich 
die auf den gewöhnlichen, ruhigen Gang der Erzählung 
berechnete Formel nicht- im Stande und so die Schaffung 
eines speciell den Bedtirfnissen der Stelle angepassten Aus- 
drucks geboten, und wenn dabei ein Zusatz wie xpadijj 
nicht vergessen wurde, so ist dies ein Beweis, dass zur 
Zeit des Dichters dea Abschnitts, in dem dieser Vers vor- 
kommt, — Iloffmann, quaest. Hom. II 224 zählt ihn al- 
lerdings zu den partes antiquiores des Buchs — ein sol- 
cher Zusatz noch in der lebendigen Sprache vorkam. 

Ein derartiger Grund für die Abweichung von der 
gewöhnlichen Formel liegt für die beiden anderen Stellen 
nicht vor, und beide sind auch sonst kritisch verdächtig. 

S 135 — 152 werden allgemein (vielfach auch S 
1 — 134) als unnützes Gerede, als spätes, centoartiges Füll- 
stück betrachtet. Vergl. Geppert, Ursprung der hom. 
Ges. I 86, Lachmann Betracht, p. 58, Hoffmann 
quaest. Hom. II 229 sq., Bernhardy Griech. Littera- 
turg. 2. Bearb. 11- 1, 135, Cauer, Urform einiger Rha- 
psod. p. 37, Holm, Programm von Lübeck 1853, p. 18, 
Giseke, Hom. Forsch, p. 228. Unbedenklich dürfen wir 
daher die Verse 151 und 52 als herübergenömmen aus 
A 11, 12 betrachten. 

An dieser Stelle nun ist zunächst zu bemerken die 
Nichtbeachtung des consonan tischen Anlauts von ixatrco^» 
Ferner, dass gerade von dem Wort exätrco) an durch 3 
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Verse hinäurch üebereinstimmung mit B 451 — ^54 eintritt 
Benutzung der einen Stelle aus der andern kann nicht be- 
zweifelt werden, auch nicht, dass B die Originalstelle ent- 
hält; nur* auf die Situation dieses Buches passen die letz- 
ten beiden Verse. Die Kritik hat nun in alter und neuer 
Zeit den Weg eingeschlagen, diese beiden letzten Verse 
im Buche A zu streichen. Aber dieser Weg hat doch 
seine Schwierigkeiten. Immer bleibt noch soviel in A ste- 
hen, dass eine von der Stelle in B unabhängige Entsteh- 
ung kaum erklärlich wäre. Nun ist aber einerseits, wie 
der für das Buch A gerade vorliegende £llendt*sche 
Parallelhomer*) ergibt, Benutzung des Buches B für 
das Buch A nicht nachzuweisen, andererseits bliebe, wenn 
diese nachzuweisen wäre, unerklärlich, wie statt wfiiTs ein- 
getreten ist i/jLßaX\ Alle diese Schwierigkeiten nun und 
dazu noch die Vernachlässigung des Anfangsconsonanten 
von IxatTToi erhalten ihre vollständige Erklärung durch 
die Annahme, dass das Eindringen der 5-Stelle nicht 
erst nach dem Worte Twh/iiCetv, sondern 7 Versfüsse frü- 
her mit dem Worte Ixäötoc begann, dass also der echte 
Text von A mit dem Worte e/xßaX schliesst. 

Hoffmann hat II 106 neben die hier vorgetragene 
Conjektur als gleichberechtigt eine andere hingestellt, die 
vor ihm schon Bentley aufgestellt hatte, nämlich ein- 
fach statt efxßaX' zu schreiben wpae. Indessen war dies 
die ursprüngliche , Lesart , so müsste man 1) Benutzung 
von B seitens des Originaldichters von A statuiren und * 
2) auf den Nachweis der Entstehung der Corruptel ver- 
zichten. 



*) Drei homerische Abhandlungen ton J. E. Eilende (Leipzig 1864), 
p. 37 sq. Vergl. auch die Vorbemerkungen p. 56. 

4 
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Ziehen wir demnach die Statuirung der Lücke nach 
ifißaX unbedingt vor, so kann es kaum einem Zweifel un- 
terliegen, dass dieselbe mit Hoffmann durch ?>!>//a; aus- 
zufüllen ist und dass wir somit einen neuen Beleg zu den 
5 oben angeführten für den Versschluss e/ißaks &ü/iw 
gewinnen. 

Ausser der Form s/xßah berühren unsere Untersu- 
chungen vom Activum des Verbs noch: / 

1) Die Form ifißakoy und zwar nur noch in folgender 
Stelle: 

T 88 otrt fxoi eh äyop^ ippeah e/ißaXov ä^piov 

ätTjV \ 

Das Activum verbindet sich ^ nur hier mit ippeai, wo- 
ran indessen kein Anstoss zu nehmen ist, da einerseits 
für epßaXov speciell die Verbindung mit &op(j) gar nicht 
nachzuweisen ist, andererseits die Verbindung des Wortes 
überhaupt mit (fpeai durch den Gebrauch des Mediums 
dargethan wird. 

2) ßdkkouat in Verbindung mit einem wie in der For- 
mel ifiß. l^fjpü) den Vers schliessenden doptp: 

a 200 172 w^ k\n duptw i äMvazoi ßakkoom 

3) endlich erinnert an diese Formel (speciell an 77529) 
die Stelle: 

P 451 a<pwiv d'iu youvsaac ßako) /lii^o^ r^o iv} äu/i^ \ 

Indessen würde bei einer solchen Gegenüberstellung 

des &üp(k und eines Körpertheils keine Sprachstufe das 

Wort äuptk entbehren können, und so gehört die Stelle 

genau genommen gar nicht in unsere Untersuchungen. 

Auch die Verbindungen der Medialformen mit den 
Worten ü^j/mk und ^/>£V£c geben *zu keinerlei Bedenken 
Veranlassung : 
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A 297 J 39 £ 259 / 611 H 444 94 ab 8' iw 
fpeac ßdlXeo mjaiv | 

Eine andere Verbindung in der derselbe Imperativ 
vorkommt, schliesst sich offenbar an die Formel ifißaXs 
{^ufjL(p \ an: 

X 447 fiij Sij fiot ipd^iv ys, JoXcov, ifißäXXeo &u/i(p 
¥ 313 fiTJu)^ ifjtßdXXeo »ofujj \ 

Hinzu kommen noch folgende vereinzelte Verbin- 
dungen: 

566 h &ü/i(p 3' kßdXovTo iirfK 

S 50 h &üfiw ßdXXourat kfxot /o/ov. 

2" 195 cic i)n {^fjtiif) \ ßdXXeat 

Uebrig bleiben uns nun aber noch 3 Stellen, in de- 
nen bei anscheinend gleicher Bedeutung jene Zusätze ganz 
fehlen : 

K 366 T(ke dij /iiv(K s/ißaX' 'Af^Tji^Tj j T^jdetdrj 

P 118 SeoTrifftov ydp acvj (pnßo'j tfxßaXt 0oißo^ 
'AttoXXwu I 

304 fiiya yap abho^ IfißaX Adr^i^r^. \ 

Indessen ist an der letzten Stelle offenbar von Kör- 
perkräft die Rede und an der mittleren Stelle kann nicht 
sowohl an die in der Seele der Einzelnen erregte Furcht, 
als 'an den in die Gesammtmassen hineingeschleuderten 
Schrecken gedacht sein. Dagegen kann ich den Unter- 
schied der ersten Stelle von den oben angeführten T 139 
X 82 u. s. w. nur dem Fortschritt der Zeit zuschreiben, 
der den Zusatz {^ufjicp nicht mehr bedurfte und dessen 
Stelle durch das Nutzwort \0rj]^7j auszufüllen ermöglichte. 

20. dpi V CO, 

Die formelhafte Stätigkeit der Verbindung die- 
ses Wortes mit öü/xo^ ist in hohem Grade entwickelt 

4* 
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und wo Abweichungen sich* finden, ist jedesmal schon frü- 
her von namhaften Kritikern das Alter der Stelle in Frage 
gestellt. Es kommen zunächst in Betracht 2 Hatipt- 
formeln von denen die erste den längeren Zusatz Uufitx; 
h\ arrjdeaaiVy die zweite den kürzeren i^ufio)^ enthält. Die 
häufigste Form der ersten ist: 

B 142 r 395 A 208 Z 51. Ä 804 N 468 p 150 
i^ufibv iv«*) (7Z7/ß£(T(Tcv opcvev j 

Andere Verbformen machen geringe Modifikationen 
in der Stellung erforderlich: 

i5^ 178 wptvd^ fioi &üpo)^ hl azijl^eaat (piXoiaty \ 
Freilich hätte die nichtaugmentirte Form auch am 
Versschluss gepasst, indessen ist durch die tiefe Erregung, 
in der die Worte gesprochen werden, die veränderte, rhe- 
torisch wirksamere Wortstellung hinlänglich motivirt. 
(p 87 i^dh yovatxi j öufibv h\ aziji^eaai)^ dpc\^eTov 
Modificirt erscheint die Formel bei derselben Verbform: 
T 272 odx äu SrjTrozs &ü/iöv ivc azijdeaatif i/ioifftu \ 
'Azpstdrj^ wpci^e. 

Die Stelle ist zwar von Geppert Urspr. I 228 und 
Düntzer Aristarch p. 132 angefochten, auch von Hoff- 
mann II 241 einer späten Periode zugeschrieben worden, 
indessen trage ich doch Bedenken, eine so geringe Mo- 
difikation mit diesen kritischen ürtheilen in Verbindung 
zu setzen und glaube vielmehr, dass die ungewöhnliche 
hypothetische Form des Satzes, sowie die Schwierigkeit, 



*) Es scheint mir sehr wahrscheinlich, dass bei der Verbindung 
eines Substantivs mit einem andern der blosse Lokativ sich 
viel früher als unzulänglich erwies, als bei der Verbindung eines 
Substantivs mit einem Verbum und so sehe ich mich keines- 
wegs veranlasst, das höhe Alter von Formeln, in denen ein »9v- 
/JM^ i>c ffTTjOsatTtu vorkommt, irgendwie in Zweifel zu ziehen. 
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die in ifioiaiv liegende, nicht wohl zu entbehrende Be- 
ziehung auf die erste Person anders unterzubringen, Ur- 
sache dieser Modifikation war, nicht etwa die geringe 
Sicherheit des Verfassers in der altepischen Sprache. 

Die kürzere Formel benutzt i^oixov als 5. Trochäus 
und lässt das Verbum dpbet)^ folgen: 

N 418 S 459, 487 fidkiaza dat<ppo\tt ßu/ih)^ (lpc]^€v 
P 123 Sat^p. ». Sp. ! 

403 st xev ol <tuv 8at/io]>t dupbi^ dptvo) \ 

Q 568 h äXysat*) &ü/idv dpbr^^ \ 

A 792 et xsv — < dpbat<: \ 

8 366 pLaXtaraYt &upbv Sptva^ ; 

f 361 pdXa &üpbu optva^ \ 

486 ii^e tpptdi ^uphy opcua^ 

An der letzten Stelle beruht der Zusatz hl ipptat 
offenbar nicht auf alter Tradition und hat nur den Zweck, 
den Vers auszufüllen. Ob in dieser fehlerhaften Behand- 
lung der altepischen Sprache eine Unterstützung der von 
Friedländer Analecta Hom. p. 11 vorgetragenen Ver- 
muthung, dass an Stelle der Verse 486 und 87 zu sub- 
stituiren sind 381 und 82, zu finden ist, wird dadurch 
fraglich, dass die ganze Stelle 300 — 495 eine von Zeichen 
späterer Sprache nicht freie Episode ist. Vergl. Hen- 
nings, Teleinachie p. 201, Volkmann, quaest. ep. p. 
82, Rhode, Untersuch, über v — ;r p. 10. 

Vollständig von den beiden bis jetzt betrachteten 
Formeln weichen ab 2 Stellen im Buche p\ 

46 piridi pot TjTop i iv arijdeamv opive 
' 216 opti^e dk xTJp 'Oduarjof: | 

*) Für die Verbindung iv äAyzffi dphziv weiss ich keine home-, 
rische Analogie anzuführen und muss sie als Indiz der spä- 
ten Entstehung des Baches betrachten, Vergl. r 377. 
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Die erste Stelle gehört der Erzählung von der Ein- 
führung des Theoklymenos in das Haus des Odysseus 
(46 — 106) an, die zum Theil in Verbindung mit umliegen- 
den Erzählungen über Telemachs Rückkehr zur Penelope jün- 
gerer Zeit zugewiesen ist von Rhode Untersuch, über p^* 
Volkmann, quaest. ep, p. 93, Hennings Telem. p. 
191, Kirchhoff, Odysse p. XII, 24. Vers 216 aber ist 
von Bekker IL wohl ohne Zweifel mit vollem Rechte 
athetirt. 

Auch die Medialfprmen treffen wir fast ausschliess- 
lich mit &i)ix6^ verbunden: 

u 9 Toi> 3' wpheTO Su/uo^ iui azijdeaat <pikotat \ 

Wie diese Verbindungsform der ersten Aktivformel 
entspricht, so die in den folgenden Stellen auftretende der 
zweiten. 

/ 395 cy 318 zoo 3' ojphezo §üpL6<: 

a 75 xaxüx: wpbszo &u/id^ 

£ 29 n 280 $ 223 Trämu dptväyj »üjuo^ 

An 2 Stellen ist f^rop zugesetzt: 

n 509 (hphävj 3i (H fjzop 

ii 585 ^AytXr/i 3' dpi\f9d7j (pikov rjTop 

Die erste Stelle kommt vor in der eben so schönen 
wie unzweifelhaft auch der Sprache nach späten Episode 
von dem Gebet und der Heilung des Glaukos, die von 
Lachmann p. 72, Hoff mann II 234, endlich auch von 
Schütz de Patrocl. compos. p. 9 ausgeschieden ist. Dass 
auch das Buch ii z\\ den späteren Bestandtheilen der 
Ilias gehört, ist ja bekannt, indessen ist an obiger Stelle 
die Abweichung von den gewöhnlichen Formeln doch aus- 
reichend, wie mir scheint, motivirt durch das' in prosodi- 
scher Beziehung von den in diesen vorkommenden Verb- 
formen erheblich abweichende dptv&elrj. 
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An einer einzigen, übrigens von Bekker II athetir- 
ten Stelle von (o kommt dpli^w ohne allen Zusatz vorbei 
gleicher Bedeutung mit den angeführten Stellen: 

• 447 dädi^azo^ de Öeo^ tots fil)^ TzpoizdpoS^ 'Odu- 
üTjO^ I <pai)^BTO ^apa{))/(siv^ Tore dk {xvrjaTrjpa^ oplvwv \ 
{^üve xazä piyapov. 

Ich sehe wenigstens nicht, was dpboy hier im Ge- 
gensatz zu f^apaivwv anders bedeuten soll wie: das Herz 
erschüttern^ schrecken, 

21. zpiruo, 

Ist das Wort von Sinneswendungen gesagt, so wird 
dies in älteren Gedichten stets ausdrücklich bemerkt, aber 
in sehr verschiedener Weise: 

E 676 TW pa xazä 7r^rjf%\/ A'jxUo)^ zpdne dopbj 
'A^vrj. I 

d 260 irre} Tjdrj pot xpadirj zizpairco vtiabai \ 
äip oix6)/8\ 

Z 61 izpe<pev ddel(p£iolj ippha^ 

K 45 Itzzi Jcb^ izpdizezo fpyjy \ 

An 3 Stellen der Odyssee findet sich wiöc, ohne 
dass ein Unterschied des Gebrauchs dieses Wortes und 
der in den oben erwähnten Stellen vorkommenden Wörter 
{^fjp/K, xapdta, <ppyj\f nachweisbar wäre.*) 



*) Eine genaue Beurtheilung dieser und einiger anderer FäUe, in 
denen eine .Concurrenz des Gebrauchs der von uns behandelten 
Wörter und des Wortes >6oq eintritt, wird erst möglich sein 
auf Grund einer genauen kritischen Untersuchung der qualita- 
tiven und quantitativen Ausdehnung, die der Gebrauch des 
Wortes if6o<; im Verlauf der verschiedenen Perioden, aus denen 
uns das homerische Corpus Denkmäler bewahrt, unleugbar ge« 
winnt. 
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T' 147 &ew)^ T piner at vöo^ alh idvrmv \ 

3f 263 W)o<: irpaTtsf aurr^^ \ 

T 479 rj yäp \4f^r^uair^ mou irpaneu 

In der Ilias kommt nur eine derartige Stelle vor, 
die indessen in alter Zeit von Zenodot athetirt, von eini- 
gen andern Grammatikern ganz beseitigt (nwec odäe ypq-- 
(foutjt) ist, während in neuerer Zeit Lachmann p. 78 und 
Bekker II dieselbe ausgeschieden haben: 

P 546 ÖTj yap voo^ erpuTzer' adrob 

Ganz wie in der späteren Sprache bezeichnet das 
blosse Verbum zpino) mit dem Objekt der Person eine 
Sinneswendung in 2 homerischen Stellen: 

ö 451 odx äv fit zpiipetevy Saot &eoi eW h^OXöpn<p. 

l 600 pri8i at daipcov \ hrau&a Tpi<peie (piko^ 

9 450 und 51 sind von Düntzer Aristarch p. 91 
als den Zusammenhang störend, wie ich glaube, mit Recht 
beseitigt worden, und in Bezug auf die Stelle in der üpea- 
ßela verweise ich auf die s. u. hri^rjpt p. 28 gemach- 
ten Bemerkungen. 

22. oaaopai, Ttpozioaaopat, 

Buttmann im Lexilogus I 21 führt schon richtig 
den ganzen Gebrauch dieser beiden Worte auf die Grund- 
bedeutung sehen zurück. Ich erlaube mir zu seiner Un- 
tersuchung nur 2 Bemerkungen hinzuzufügen: 

Zunächst ist wohl die Ueberleitung von der Bedeu- 
tung voraussehen zu der des Vorausverkündens eine zu 
künstliche, wenn er meint, da Seher der Zukunft auch 
Verkündiger derselben gewesen, sei der Ausdruck für die 
eine Seite ihrer Thätigkeit zunächst zur Bezeichnung ihrer 
gesammten Thätigkeit und dann auch insbesondere der 
zweiten Seite derselben verwandt worden. Weit einfacher 
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erscheint es mir, die bekannte Thatsache zu Hülfe zu 
nehmen, dass die Wörter der Sinneswahmehmuqgen häufig 
aktive und passive Bedeutung vereinigen, z. B. riechen^ 
aussehen^ schmecken^ audire. Eine ganz vorzüglich tref- 
fende Analogie für unseren speziellen Fall bietet die von 
Lobeck Rhematicon p. 108 aus Herod. VII, 140 ange- 
führte Stelle : alfia [liXav xi/'JTat Tzpoidov xaxfkrjZo<: dmy- 

X7JV. Vergl. S 16 niXayo^ fujaopzvov itj'ioiu 

dvifJLCJv XatipTjpä xiXeo9a . 

Femer hat Buttmann übersehen, dass beide Wör- 
ter bei Homer ahnen oder sich vorstellen nur dann be- 
deuten, wenn &ü/i6^, xpaSirj, ippivz<: zugesetzt werden: 

X 224 oaaovTo yäp äkyea ^ufjup 

X 374 xaxä 8' oaae-^o &üp6^ , 

(7 154 xaxo)^ oaatro dofio^ \ 

f 219 TzpoTiiKfatzo 9'jph^ dY7j)^cop 

a 115 daaopeifo^ naz&p' ia&Xhv ivt ipptaiv* 

e 389 TToXXä Si ol xpaditj npnrt/Mraer' 6kt&po)^ 
ausgenommen eine einzige Stelle: 

y 81 S<pp' 'OdüOTJa daaopivTj 

lieber Abweichungen vom homerischen Sprachgebrauch 
im Buche u überhaupt ist die Bekker'sche Abhandlung, 
homerische Blätter p. 123 — 132, zu vergleichen. Speciell 
die Stelle, in der Vers 81 vorkommt, die, wie Bekker 
nachweist, sachlich von r 518 sq. ausreichende Herein- 
ziehung der Sage von den Pandarustöchtera (66 — 82), hat 
Kir.chhoff p. XIV, 32 für eine spätere Interpolation 
erklärt. Als Bestätigung dieser ist indessen der abnorme 
Gebrauch von Saaea&ai an dieser Stelle nicht anzusehen, 
da auch in den umliegenden Theilen dieses Buches ebenso 
bestimmte Indicien später Sprache nicht fehlen. 

Der Umstand, dass nur in dieser einen späten Stelle 
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ein Zusatz fehlt, macht es wahrscheinlich, dass im Allge- 
meinen während der Zeit, aus der die homerischen Ge- 
dichte stammen, jene Zusätze noch Sprachbedürfniss wa- 
ren und so ist es denn auch nicht zu ver^vundern, dass 
sie in ihrer Form noch eine bedeutende Mannigfaltigkeit 
darbieten. 

23. laivcü. 

Die meisten, die sich mit der Etymologie dieses 
Wortes beschäftigt haben, z. B. Pictet, Kuhn, Ben- 
fey. Lobeck sind von der Ansicht ausgegangen, dass 
labo) und Idofiat derselben Wurzel angehörten. Ich will 
die Möglichkeit der Richtigkeit dieser Zusammenstellung 
nicht in Abrede stellen, muss es aber dann von vorne 
herein für verfehlt halten, wenn man von der Bedeutung 
heilen^ ausgeht. Es ist wahr, auch labü) hat die Bedeu- 
tung heilen aber nicht etwa bei Homer oder einem Grie- 
chen der classischen Zeit, nein bei Quintus Smyrnaeus, also 
etwa im 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Vergl. 
Lobeck Rhemat. p. 157. Bei Homer dagegen hat das 
Wort mehrfach unzweifelhaft die Bedeutung ivärmen: 

{^ 426 /ahö> Ir/vaTS 

X 359 lacvezo 5' udcop 

// 175 laivezo xrjpik 
und dass dies 'di^ Grundbedeutung des Wortes sei, er- 
kannten auch noch die Grammatiker an. Vergl. die Scho- 
lien zu 103: labeiv de xopico^ zo dspfiabetv deppa 
de zä ijoia. Von dieser Bedeutung. haben wir daher un- 
zweifelhaft auszugehen und können Etymologien, die zu 
Grundbedeutungen mediziniren (Lob eck, Rhemat. p. 
157 Pathol. p. 99 hk) austreiben (Pictet, Kuhns Zeit- 
gchr, V 42 Wurzel i/d) abwenden (den Dämon der Krank- 
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heit) (Kuhn, Zeitschr. V 50 Wurzel ?/«, ydvaifthul) füh- 
ren, als für tai)^co unbedincrt falsch ganz unbeachtet his.^en. 
Auch lässt sich von hier aus ohne alle Schwien<,'keit der 
weitere Gebrauch des Wortes erklären. Daj^s Freude als 
eine Erwärmung der Seele, des Herzens bezeichnet wird, 
ist etwas ganz gewöhnliches: Eurip. Electr. 420 xdfßO. 
btpyLavjntxBC^a xapoiav Pindar. Ol. X 86 (Mom.) i^zpfiaivzi 
(pih'ßTUzi Wn))^ und so erklären sich von selbst nachstehende 
homerische Foraieln: Q 119; 147; 176; 196 owpa d' 
'AydXr/i fopifxei^ zd xs t^'jturj lrj\^7j. Freilich will man in 
neuerer Zeit hier vielfach gegen die Erklärung der Alten 
(z. B. Eustath. und die Pariser Paraphrase benutzen das 
Wort zixppabetv) lahsci^ durch erweichen übersetzen. Aber 
wie ist es denn in aller Welt möglich, dass an diesen 
Stellen d'jixhj laivsci^ zum Mitleid rühren und in dem- 
selben Buche iJ Vers 321 dieselben Worte mit Freude 
erfüllen bedeuten? Ja wenn es heisst: laivsTo xr^pfk 
(p 175), da mag man nach Belieben iveich machen oder 
warm machen übersetzen; so kommt denn die Bedeutung 
weich machen glücklich unter 2) in das homerische Lexi- 
kon hinein und nun wird unbedenklich bald zu die- 
ser bald zu jener Bedeutung gegriffen, je nachdem die eine 
oder andere unserem Geschmack, unserem modernen Ge- 
fühl mehr zusagt. So finden wir uns denn glücklich im- 
mer selbst wieder, auch in einem Dichter, der durch Jahr- 
tausende von uns getrennt ist; der Dichter spricht von 
einem Peliden, dessen Herz durch das strahlende Gold er- 
wärmt wird, und wir lesen aus seinen Worten ganz arg- 
los einen erweichten Peliden heraus. 

Weitere Stellen, in denen f^'jpfk mit laii^co verbun- 
den wird, sind folgende: 

^' 47^ idoütrd xe ff'jph]^ Idvf^Tj^ \ 
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Q 321 oi de Iddvze^ j yfj&rjaau xat Tzäatv ivJ fpem 
dofibf: ldu9r^ \ , eine Stelle, die unverändert wiederholt wird 
o 165, (160 — 81 vielleicht ein eingeschobenes Wunder, 
Rhode y — t: p. 34). 

S 549 i/ifn xpadirj xai ä'j/ib^ Ivi azijl^eaat)* Idv^rj 

379 otd ze &ü/iöv de} dfxmaat)^ labet 

C 156 9ofio^ \ ach köippoa6)^7jat laivszat etvexa aeio. \ 

V'h^T zoto 8h 9u^k Idvdtj 
600 pezä (ppeai ^y/zoc Idy^rj , 

Man sieht, feste Formeln für die Art der Verbin- 
dung haben sich noch nicht recht ausgebildet. So wer- 
den denn auch ohne unterschied die verschiedenartigsten 
Herz, Seele u. s. w. bezeichnenden Wörter mit denselben 
Formen des Verbums labo) verbunden. Dieselben bak- 
cheischen Aoristfonnen, die wir schon mit &ijpbv, xpadtirj 
xai &fjpb(:, h\ (ppeai {^fjp/K etc. verbunden fanden, kom- 
men noch in folgenden Verbindungen vor: 

r 174 ab de <ppeai af^atu lav&f^^ 

X 59 elaoxe abv x^p | la\^ä^ 

(0 382 au de ippha^ evdou Idydrjs 

8 840 fiXo)^ 8i ol f^zop Idvärj ■ 

Wir haben biet eben noch die Ungebundenheit eines 
in vollem Leben stehenden, ja vielleicht eines noch sehr 
jungen Gebrauchs vor uns; denn schwerlich ist es Zufall, 
dass die 18 ersten Bücher der Ilias kein Beispiel dessel* 
ben darbieten. 

Ohne Zusatz in der Bedeutung sich freuen erscheint 
das Wort nur einmal 

r 537 xai ze afiv lahopat eUopocaaa 

Allerdings ist diese Stelle bis jetzt noch, so viel mir 
bekannt, von Niemand als eine besonders junge bezeich- 
net, wenn auch im Allgemeinen die ganze 2. Hälfte 



der Odyssee nicht für besonders alt gilt. Aber es wäre 
doch auch gar nicht unmöglich, dass die Traumgeschichte, 
in der diese Stelle vorkommt, recht spät eingeschoben 
worden. Ich halte es für sehr gravirend, dass ein Wort 
wie ii/reS^ev nur in dieser vorkommt 568. Vergl. Fried- 
länder J. Jahrb. HI Suppl. p. 784. 

Eine eigenthümliche Bedeutung hat lab(o an folgen- 
der Stelle: 

0103 oddh fzircDTro)/ in' dfpuffi xtjai^ir^aiu \ lä)^9ijy 
nämlich offenbar glänzend werden oder derartiges. Es 
fehlen indessen nicht analoge Fälle, in denen dieselbe 
Wurzel, dasselbe Wort, die Bedeutungen warm sein und 
^tenzen in sich vereinigt. Sonne, Kuhns Zeitschr. X 100, 
spricht darüber und führt namentlich' die Gleichung skr. 
gharma = bepfxS an. Auch Wahsaäat warm werden ne- 
ben WapS^ heiter gehört hierher. So haben wir denn auch 
in dem Wort latva) wohl neben der Bedeutung wärmen eine 
Bedeutung glänzend machen anzunehmen. Auch aus dieser 
Hesse sich die Bedeutung er/reuen, erheitern in den oben 
behandelten Stellen recht gut ableiten; indessen scheint 
mir doch die Ableitung von der Bedeutung wärmen vor- 
zuziehen zu sein, weil auch in späten Gedichtsabschnitten 
die Verbindung von laii^oß mit den Substantiven l^op/Ky 
ippivt<: u. s. w. vollständig lebendig bleibt, für diese aber 
nicht die Bedeutung glänzen^ sondern nur die auch in 
späterer Zeit gewöhnliche des Wärmena nachweisbar ist. 

24. IxTzXr^aaiOy xaraTzkijaaa}. 

Dass Wörter, die eigentlich herausschlagen resp. 
niederschUigen bedeuten, nicht von Anfang an ohne wei- 
teres von der Besinnung, dem Verstände verstanden wur- 
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den, ist leicht begreiflich, und so werden wir uns keines- 
wegs wundern über Stellen* wie : 

A' 394 ix Si oi ijviayo^ '^^T'^i f/>£vac, «C Ttdpo<: 

n 403 ix yäp TTÄTj^rj (ppiya<: 

/" 31 xartTiXiifri (ptXov fjzop \ 

Offenbar liegt ein jüngerer Gebrauch vor in folgen- 
den 2 Stellen: 

2* 125 iyioyot £X7:/.r^]^eu 

a 231 ix ydp pe izXi^aaooai 
und dass die Bücher 2" a jünger sind , als F K 11 ^ ist 
auch leicht möglich, obwohl wir keineswegs dijB Verschie- 
denheit des Gebrauches des Wortes ix7:Xrj(Taco dafür an- 
führen möchten, da tzXtjytj ippha<z^ in beiden Fällen auf 
die Penthemimeres folgend, formelhaften Character trägt 
und die lebende Sprache der Verfasser der Bücher N 
und n in dieser Beziehung nicht ermittelt werden kann. 

25. ä)[9opat. 

Die Ableitung dieses Wortes ist auf sehr verschie- 
dene Weise versucht worden.* Schon die Alten leiteten 
dasselbe sowohl von «/oc (Eust. Od. 1385, 28) wie von 
äyco ab; ersteres ist neuerdings von Curtius I 159 und 
D öder lein, Glossar II 280, letzteres von Lobeck, 
Rhem. p. 294, und Goebel, A'. Zeitschr. XI 58 empfoh- 
len worden. Dazukommt dann noch die Ableitung Potts, 
Etymol. Forsch. I 144 (1. Aufl.) von skr. sah (tolerare, 
sustinere^ perfei^re^ posse West erg.) und Benf-eys von 
skr. va/i, vehei^e. Es wird schwer sein, eine von diesen 
Ableitungen als unbedingt falsch, noch schwerer eine als 
unbedingt richtig nachzuweisen. Indessen bedarf es des- 
sen auch zum Zwecke meiner Untersuchungen nicht, wenn 
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man mir nur zugibt, dass es alter etymologischen Methode 
zuwider ist, wenn D öder lein bei der Ableitung von dem 
Stamme i4X als Grundbedeutung von äj(Se(rSai Schmerz 
empfinden entwickelt, von da dann zu schmerzlich em- 
pfinden übergeht und daraus denn endlich den Begriff von 
äyßo(: als schmerzlich Empfundenes^ als schmerzliche 
Last ermittelt. Er selbst gesteht zu, dass bei Homer 
äyßo<: stets nur in physischem Sinne Last bedeutet, und 
so scheint es mir eine absolut sichere Thatsache zu sein, 
dass die älteste uns zugängliche Bedeutung von äybofiax 
vorliegt in der Stelle o 457 azt 3ij xoürj \^rjü<: ^yf^ero 
und dass die richtige Anschauung der semasiologischen 
Entwicklung des Wortes vorliegt schon in der Erklärung 
des Eustath. (1788, 45) zu dieser Stelle: ^yf^ero dvzi 

ToTj ßapuvero (poprw ol fiivzot [led' ^Ofir^po)* xal 

im hjTTfj^ z6 Tc äyt^ea&at rt&iaai xzk. Natürlich darf man 
in eine solche Erklärung keine Silbe mehr hineinlegen, 
wie wirklich darin gesagt ist, und z. B. nicht etwa daraus 
schliessen, dass Homer das Wort nicht iTÜkuTOj^ gesetzt 
habe. Zunächst liegt uns die Uebergangstufe zu dieser 
Bedeutung vor in folgenden 2 Stellen des Buches A : 
274, 400 ff/ßero yäp x^p i 
Es sind diese Worte einmal von dem an der Hand 
verwundeten Agamemnon, das andere Mal von dem am 
Fürs verwundeten Diomedes gesackt, nicht als ob in phi- 
losophischer Weise (siehe Einl. p. 16) die Schmerzen die- 
ser Glieder als in dem Centralorgan des xrjp zur Percep- 
tion kommend bezeichnet werden sollton, sondern sie wer- 
den nur als so stark dargestellt, dass die geistigen Funktio- 
nen dadurch gelähmt würden. Ganz richtig erklären so 
schon die Schollen: dvayxauo<: ä7ro?j)Ye7Tat (kt odx civ 
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Diese nämliche Bedeutung geistig sich bedrückt, be- 
schwert fühlen finden wir nun 'auch an einer Stelle durch 
das Wort ä)^&eai^ai allein ausgedrückt: 

N 352 ^x9eTo ydp Sa \ Tpwah da/ja^afiimü^. 

Die Verse N 345 — 360 aber sind von Geppert 
I 74, Nitzsch, Sagenp. 286, Bekker II athetirt wor- 
den. Auch Lachmann p. 52, Cauer p. 46, Holm p. 
13, Giseke, Forschungen p. 185 scheiden dieselben an 
dieser Stelle aus, betrachten sie aber als Fragment eines 
alten Liedes, das an eine falsche Stelle gerathea sei. So 
viel ich sehe, ist eine Bestimmung des Alters dieser 15 
Verse vom Standpunkt sprachlicher Untersuchungen aus 
nicht möglich. Jedenfalls kann der nachgewiesene jüngere 
Gebrauch von ä)^&ea&ai hier nicht entscheiden, da das 
Wort viel zu selten vorkommt, als dass wir über die hi- 
storische Entwicklung seines Gebrauchs auf verschiedenen 
Stufen des epischen Gesanges Bestimmtes ermitteln könn- 
ten. Auch ein anderes Indicium jüngeren Ursprungs, die 
Vernachlässigung desDigamma von'ütoöt (349) ist sehr zwei- 
felhaft, weil die sehr leichte, von Heyne vorgeschlagene Aen- 
derung von 'A/aix6vin'A/atwvf alle Schwierigkeiten beseitigt. 

Uebrigens ist es keineswegs so, dass die Bedeutung 
Schmerz empfinden in dem Worte ä/äeffltat überhaupt 
sich mit Hülfe eines Zusatzes wie x^p entwickelt hätte. 
Oflfenbar halfen solche Zusätze nur die Bedeutung eines 
drückenden Seelen Schmerzes erzeugen, dagegen ist der 
Gebrauch des Wortes zur Bezeichnung von Körper- 
schmerzen, wie er in Stellen wie E 354 d/^ofiivi^y 
ddovTjai 361 XiTjy ä^^ofiat f^xoc vorliegt, nicht als aus 
jenem Gebrauch, sondern als ihm parallel entwickelt zu 
betrachten: wie die Seele Seelenschmerzen, fühlt der Kör- 
per Körperschmerzen als eine drückende Last. 
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26. dpi/ofiat. 

Das Wort wird nicht nur in seiner Grundbedeutung 
in die Höhe halten^ sondern auch in der übertragenen 
des Ertrag ens, so weit es sich um äussere Unannehm- 
lichkeiten handelt, ohne allen Zusatz gebraucht: 

E89bdi2^ od /aäu ä' In <J3y/>ov dvi^ofiat, alyz* lyovza\ 

T 27 od xap äzpTfov ävi^ofiai 

j[ 423 douXoaüVTj^ äui/eaäat 

Anders aber verhält es sich, wenn das Wort von 
dem Ertragen eines Seelen Schmerzes gebraucht wird, wie 
die folgenden Stellen zeigen: 

2 430 roaadd^ kv\ (ppeai f^atv difia/ero xijdea kuypd \ 

Q 518 ^ Stj TzoXkä xdx ävayso adv xazä ^ojioy \ 

Nur an einer Stelle*) fehlt auch bei dieser Bedeu- 
tung jeder Zusatz: 

ip 302 &t' iv {it^dpoiaw d)^i(T/ST0 äta yijvaixwv 
einer Stelle, die zu der eoctrema Odysseae pars gehört, 
die schon Aristophanes und Aristarch dem Homer 
absprachen; ihre Ansicht hat ja auch in neuer Zeit viel- 
fache Beistimmung erfahren und insbesondere haben Spohn 
und Liesegang dieselbe in eingehenden Untersuchungen 
unterstützt. 

Ausserdem aber wird der objektslose Imperativ äv- 
tryeo oder dud^/eo noch mehrfach ohne Zusatz gesetzt, 
wo ebenfalls an Ertragung eines Seelenschmerzes gedacht 
ist: A 586, E 382, ¥ 587, ß 549. Indessen ist es nicht 
wahrscheinlich, dass dieser absolute Gebrauch aus dem 
oben betrachteten transitiven erwachsen ist; vielmehr 



*) Ganz ausser Acht lasse ich die Stelle v 307, weil mir hier mit 
Ameis und Düntzer die Lesart ävaTvX^aat besser zu sein scheint 
als die Lesart ävi;^9^au 

5 
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scheint mir dessen Quelle deutlich vorzuliegen in einem 
Gebrauch, wie ihn uns die Stelle E 285 aufbewahrt hat: 
oddi a^ dto) \ drjphv er' äva^ijaeadai, in welcher ävff/rj- 
aeaäat ein sinnliches sich aufrecht halten bezeichnet. Der 
Zuruf äv(T/£o konnte sehr wohl ursprünglich ausschliess- 
lich an solche Leidende gerichtet werden, die durch ihr, 
sei es körperliches, sei es seelisches Leiden die aufgerichtete 
Haltung des Körpers verloren hatten, später aber, als die 
sinnliche Lebendigkeit des Zurufs durch häufigen Gebrauch 
abgeschwächt worden, jene in dieser begründete Beschrän- 
kung wegfallen, ähnlich wie ja auch wir den Zuruf: auf! 
nicht mehr ausschliesslich an solche richten, die gelagert 
sind. Vergl. den Gebrauch des franz. allons. Es liegt 
auf der Hand, dass bei dieser Entwicklung des Gebrauchs 
von äi>(T/eo niemals das Bedürfniss eines Zusatzes wie ivc 
(ppeat sich geltend machen konnte, und dass demnach in 
den Stellen A 586, E 382 u. s. w., die derartige Zusätze 
nicht haben, keineswegs eine jüngere Stufe des Gebrauchs 
vorliegt, als in den Stellen 2'.430, Q 518, die diese Zu- 
sätze haben. 

27. kfopfido/iat. 

Heftiges Begehren nach etwas kann sehr passend 
als ein Zustürmen der Seele auf diesen Gegenstand be- 
zeichnet werden: 

N 74 liioi adzq) 9ü/ih<: kvl azij&eaai (pikoiai)^ \ päk- 
Xou ifop/iävat Ttof^e/xi^ecu ^dk /id/ea^ac \ 

a 275 e? oc Bofib^ kipopfxäzat ya/iiea^at \ 
^713 &üfio(: k(pop[irj&7) ^fjteu ic üu^^ou 
Allmählig verliert in dieser Verbindung das Wort 
kfop[iäadat seine ursprüngliche Lebendigkeit, man ent- 
wickelt nicht mehr die Vorstellung eines Begehrenden 



aus der eines auf ein Ziel Losgehenden^ sondern lernt, 
wo &ün6<: Subjekt ist, sofort nach jener ersten Vorstel- 
lung zu greifen; iSo//<Jc vermittelt nicht mehr die üeber- 
tragung, soildern ist nur Zeichen, dass die übertragene 
Bedeutung vorliegt; in dieser Funktion aber kann es durch 
den Zusammenhang der Stelle ersetzt werden. 

So heisst es denn <p 399 einfach: Sy^ iipopiwxai 
itotyjaifiev. 

Allerdings weiss ich nicht, dass Gründe vorliegen, 
diese Stelle für besonders spät entstanden zu halten, in- 
dessen nimmt man ja doch ziemlich allgemein an, dass die spä- 
teren Theile der Odyssee überhaupt zu den jüngeren Gedich- 
ten gehören. Ich mache jedoch auch hier darauf aufmerksam 
dass es sehr voreilig wäre, daraus dass in f 399 ein jün- 
gerer Gebrauch vorliegt, als in a 275,' d 713, zu schliessen, 
dass diese Stelle jünger als jene sei. Natürlich konnte 
ja» auch nachdem die Sprache ein J;'' kipopfiäzat erlaubte, 
das formelhaft gewordene &o/io<: kfopfiärat oder k<pop- 
prj97j noch benutzt werden, und dieser Fall kann in den 
Stellen a 275, 5 713 eben so gut vorliegen, wieder, dass 
ein Fehlen des ßüp6(: noch sprachlich unmöglich oder we- 
nigstens- ungebräuchlich war. Mit anderen Worten: der 
formelhafte Charakter der Stellen a 275, 8 713 macht je- 
den Schluss auf die lebendige Sprache der Verfasser der- 
selben unmöglich. 

28. <pahopai. 

Das Wort bezeichnet im Allgemeinen noch bei Ho- 
mer ein für das äussere Auge erkennbares Erscheinen. 
Ist von einer Erscheinung vor dem inneren Auge die 
Rede, tritt der Zusatz xarä &üp6v ein: 

5* 
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5 5 /r 17 ff 161 « 318, 424 ^230 ^de di oi xarä 
dophv äpicTTj ipatvezo ßooXi] \ 

Durch Weglassung dieses xazä ^ofiöv verstümmelt, 
findet sich dieselbe Formel: 

H 325 / 94 öl 52 Niarcjp oh xai Tzp6abs,y äpiarq 
(pab&zo ßooXij \ 

Dass / und cd sehr junge Bücher sind, davon ist 
schon mehrfach die Rede gewesen; H 325 ist ein Vers 
der vexpcju dvalpe(Ti<: (313 — 482), die Lachmann p. 23 
verwirft. Ho ff mann stimmt auch mit Rücksicht auf 
die metrische Beschaffenheit des Stückes bei: Philol. III 
214, Quaest. Homer. II 212. 

Ausser diesen 3 Stellen finden sich in der Odyssee 
noch 2, in denen geistiges Erscheinen durch das blosse 
faiveffäai ausgedrückt wird: 

f 355 od ydp a<piv i^aivsTo xipdiov ehai \ 

25 dpcDolwu ^nc TOI äpioTTj faberai ehat I 

Jedenfalls gehören beide nicht den ältesten Theileu 
der Odyssee an; die zweite kommt in einem nach Hen- 
nings Telem. p. 194 wie nach Kirchhoff von dem 
letzten Anordner der Odyssee herrührenden Abschnitt vor. 

Dritte Gruppe. 

Die dieser Gruppe angehörigen Wörter unterschei- 
den sich von denen der zweiten Gruppe dadurch, dass sie 
schon in Gedichtsabschnitten, die man allgemein zu den 
älteren Theilen der homerischen Gedichte rechnet, auch, 
ohne jene Zusätze, in derselben Bedeutung vorkommen, 
die sie in Stellen, wo sie durch dieselben vermehrt sind, 
haben. Da also schon zur Zeit der Entstehung jener äl- 
teren Gedichtsabschnitte diese Wörter das semasiologische 
Moment, welches ursprünglich durch den Zusatz repräsen* 
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tirt wnrde, Dämlich die Beziehung auf das geistige Leben 
des Menschen, in sich aufgenommen hatten, so ergibt sich 
das, was in der vorigen Gruppe im Allgemeinen als mög- 
lich, im Einzelnen häufig wahrscheinlich erschien, hier als 
durchweg nothwendig, dass nämlich jene Zusätze pleo- 
nastischen Charakter haben. Sie müssen also auch durch- 
weg in festen Formeln mit den Wörtern, die sie beglei- 
ten, verbunden auftreten. Die beiden Elemente müssen 
mit einander zu einem gewissAi Ganzen verwachsen sein, 
wenn da, wo der Gedanke nur zum Hervortreten des einen 
Anlass gibt, auch das andere zur Erscheinung kommt. 

Von besonderer Wichtigkeit wird hier die Frage, die 
uns auch früher schon hier und da entgegentrat, ob es 
bei einer ungestörten, organischen Entwicklung und Fort- 
pflanzung jener pleonastischen Elemente möglich sei, 
dass dieselbe Verbform — die wenigen Fälle, in denen 
Substantive und Adjektive mit derartigen Zusätzen 
erscheinen, können wir vorläufig ausser Acht lassen — mit 
verschiedenen Zusätzen vorkommt. Von vorne herein wird 
man sehr geneigt sein müssen, diese Frage zu verneinen. 
Denn die Verbform A ruft doch den Zusatz Z nur da- 
durch hervor, dass sich mit der Vorstellung ihres Klan- 
ges die Vorstellung des Klanges von Z associirt. Unter 
gleichen Bedingungen wird abgr doch dasselbe A immer 
dasselbe Z auf die Schwelle des Bewusstseins rufen, nicht 
etwa auch einmal Y. 

Freilich gründet sich diese Deduction durchaus auf 
die psychologische Disposition eines Individuums; hier 
aber handelt es sich ja um eine Mehrheit, im Allge- 
meinen gewiss erheblich verschieden disponirter Individuen, 
denen wir die homerischen Gedichte verdanken. Indessen 
wird man doch in dem hier in Betracht kommenden 
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Punkte eine wesentlich gleiche Disposition aller dieser In- 
dividuen anzunehmen haben, da ja die Quelle jener As- 
sociation für alle dieselbe war, nämlich dieselbe Erinne- 
rung an dieselbe alte Liedersprache. Denn so bedeutend 
auch ohne Zweifel die einzelnen Dichter nicht nur in dem 
individuellen Faktor ihrer Sprache, sondern auch in dem 
Maass und der Art der Benutzung traditioneller Elemente 
von einander verschieden sind, so sind ^mir doch in Bezug 
auf grössere Massen nirgendwo Zweifel aufgestossen, dass 
das Fundament für jene traditionellen Elemente überall 
dasselbe ist, dass alle in dem Strome einer poetischen 
Tradition schwimmen, nicht etwa der eine aus der Sprache 
der alten Lieder dieser Landschaft schöpft, der andere 
unter dem Schalle der Lokalepen jenes Landes aufgewach- 
sen und von deren Sprache abhängig ist. 

Und doch kann es keinem Zweifel unterliegen, dass 
dieselbe Verbform A auch einmal den Zusatz Y provoci- 
ren kann, insbesondere in folgenden zwei Fällen: 

1) Eine Formel kann ausser der Verbform und dem 
Zusatz noch andere Elemente enthalten; die Formel dehnt 
sich ja oft auf ganze, ja mehrere Verse aus. Gesetzt nun 
das A für sich associire sich am leichtesten mit Z, so 
kann es in Verbindung mit jenen weiteren Elementen sich 
doch sehr wohl leichter mit Y associiren. Allerdings ist 
es dann nicht mehr A, welches den pleonastischen Zusatz 
hervorruft, sondern die Summe aller jener Elemente, also 
ein (A+B+C . . .). 

2) Der gebräuchlichste Zusatz Z kann in einzelnen 
Fällen dem im Verse noch disponibelen Baum nicht ent- 
sprechen, und in Folge dessen eine andere, seltenere For- 
mel eintreten. Auch hier ist es also nicht A allein, wel- 
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ches den Zusatz provocirt, sondern A complicirt mit der 
Vorstellung des disponibelen Raumes. Wenn ich aber 
hiermit einen gewissen Einfluss des Versbedürfnisses auf 
die Auswahl jener Zusätze einräume, so stimme ich doch 
darum nicht mit Düntzer überein, der J. Jahrb. 89, 686 
ein Wechseln von ^y//öc und ähnlichen Ausdrücken nach 
Bedürfniss annimmt. Ein Dichter guter Zeit konnte nach 
meinem Dafürhalten nur dann, z. B. statt des gewöhnli- 
chen &'jfi(k mit einer Verbfonn <ppvje(;j fjTop xtL in pleo- 
nastischer Weise verbinden, wenn auch eine Verbindung 
derselben, oder einer klangähnlichen Verbform mit 
diesen Wörtern überliefert war. Dafür spricht zunächst 
die theoretische Einwägung; nur in diesem Falle ist ein 
dem Dichter selbst unbewusstes Eindringen eines solchen 
todten Sprachelements recht verständlich; und zweitens, 
wie ich glaube, auch die praktische Erfahrung. Es wird 
kaum vorkommen, dass wir in einem Gedichtsabschnitte, 
gegen dessen Alter nicht sonst schon erhebliche Bedenken 
geltend gemacht sind, einen solchen abweichenden Zusatz 
finden, ohne dass sich für eine traditionelle Verbindung 
desselben wenigstens mit demselben Verbum, wenn auch 
vielleicht bei unserer fragmentarischen Kenntniss der alt- 
epischen Sprache nicht immer mit derselben oder einer 
klanggleichen Form, Instanzen geltend machen Hessen. 

29. (TüVTc&e/iac. 

Aus der Grundbedeutung des Wortes sich zusam- 
menstellen entwickelte sich durch einen Zusatz wie Sufi^, 
sich im Geiste zusammen, in Ordnung stellen, die Be- 
deutung aufmerken auf etwas. Diese Entwicklung aber 
war zur Zeit der homerischen Sänger längst schon vollen- 
det und so finden wir an 10 Stelleu diese Zusätze schoi; 
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weggefallen: A 76, Z 334, T 84, o 318, n 259, p 153, 
<7 129, T 268, u 92, w 265. Dagegen finden sich diesel- 
ben noch an folgenden 3 Stellen: 

H 44 *jEAevoc auväsTo &ufiq) I ßoukrjv 

27 (xi ^e (Tuv&so &t)fjL^ \ 

a 328 p/?e<7} auväszo Hiffntv äotdijv. \ 

Wir haben hier gleich den Fall, das's dieselbe Verb- 
form auudeTo mit den Zusätzen du/iw und ^pstri vor- 
kommt. Dass entweder aivbezo i^ufitp ßouXrju oder fpetri 
a. bioTt. äoidiju als formelhaftes Ganzes aus der Vorzeit 
stammt und dass so ausser der Verbform (TuudsTo noch 
ein anderes Element {ßooXijv oder d. äoid,) bei dem Laut- 
associationsprocess wirksam gewesen wäre, dafür liegen 
nicht die geringsten Anzeichen vor. Dagegen lässt sich 
die Möglichkeit nicht in Abrede stellen, dass die proso- 
dische Verschiedenheit von &tj[X(j} und (pptai die Erhal- 
tung der Doppelformel veranlasste. 

Nun aber fehlt uns für den Nachweis einer traditio- 
nellen Verbindung von (ppsai mit auvzidBabai jeder An- 
haltspunkt; dagegen erhält die Verbindung auvÖezo &o[i(p 
durch die allem Anscheine nach von ihr vollständig un- 
abhängige Stelle 27, die, obwohl die Verbform eine 
andere ist, denselben Klang repräsentirt, ein^ starke 
Stütze. 

Es erhält somit eine gewisse Wahrscheinlichkeit, 
dass die Stelle a 328 eine jüngere unorganische Bildung, 
die Stelle H 44 eine alte überlieferte Formel enthält. 
Diese Annahme wird auf das bestimmteste unterstützt 
durch die kritischen Antecedentien beider Stellen. Ueber 
letztere sind namentlich zu vergleichen Lachmann p. 23, 
HoflTmann, Philol. III 220, Qu. Hom. II 200, Bernhardy 
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II, 1, 132. Alle diese halten H bis 312 für ein Er- 

zeugniss guter Zeit, wenn sie diesen Abschnitt auch nicht 
gerade zu den allerältesten Theilen der Ilias zählen. Aehn- 
lich lautende kritische Urtheile zu citiren wäre leicht; 
entgegenstehende sind mir nicht bekannt, abgesehen von 
Giseke, der Forschungen p. 224 sagt: „//8 — 482 ist zum 
grossen Theil ein Cento ohne selbstständigen Gehalt." In- 
dessen ist dies ürtheil viel zu allgemein gehalten um hier 
irgend ins Gewicht zu fallen. Dass innerhalb des von 
Giseke bezeichneten Abschnittes 313 — 482 Füllstück sei, 
ist ja auch die Ansicht der oben genannten und mancher 
anderer Kritiker. Vielleicht sind es daher aizsser diesem 
Abschnitte nur noch wenige Theile dieses Buches, auf die 
sich das „zum grossen Theil ein Cento" stützt und Vers 
44 steht in einem Theile, den Giseke nicht damit meint. 

Ganz anders verhält es sich mit der Odysseestelle. 
Zuerst so viel ich weiss von Meister Philol. VIII 1 sq. 
einem Interpolator zugeschrieben, hat sie dann dasselbe 
Urtheil erfahren von Hennings Telem. p. 166 sq. und 
Düntzer J. Jahrb. 85, 813 sq. Weiter hat dann Kirchhoff 
Od. p. VIII fast das ganze erste Buch für jünger als die Tele- 
machie erklärt und in seinem 4. Excurs im XV. Band 
des Rh%in. Mus. dieses ürtheil in einer Weise begründet, 
die Bonitz, ürspr. d. Hom. Ged. 2. Aufl. p. 55 für evi- 
denterklärt, während Friedländer bei Annahme von In- 
terpolationen und Doppelrecensionen stehen bleiben will 
(Anal. Hom. 416 sq, J. J. 83, 35 sq.) Wie dabei ge- 
rade die Stelle 328 wegkommt, ist aus seinen bisherigen 
Publikationen, so viel ich weiss, nicht ersichtlich.*) 



*) Eigentlich sollte an SteUe dieses Beferates überkritische End- 
nrtheile ein Beferat über kritische Ausgangspunkte ste- 



74 * Erste Abtheilung. Dritte Gruppe. 

Somit scheint es mir sehr wahrscheinlich, dass in a 
328 eine fehlerhafte Formel steckt und also dem Verfas- 
ser dieser Stelle, mag er nun Interpolator oder Verfasser 
des Grundstocks von a sein — vorläufig lassen wir das 
dahin gestellt sein — in soweit die altepische Sprache 
als eine fremde gegenüber stand, dass er an Stelle von 
9üfi(py was ihm in seinen Vers nicht passte, das synonyme 
fp^ai zu setzen im Stande war. 

30. inti'vd/iTrTü). 

Es verhält sich mit diesem Worte im Ganzen wie 
mit dem Synonymum rpeno). Einmal finden wir den Zu- 
satz x9jp\ 



hen; es sollten die bisher ermittelten Indicien späterer Ent- 
stehung einer Stelle vorgeführt und beurthoilt werden. Aber 
dann setzte ja die einfachste sprachliche durch den ganzen Ho- 
mer durchgeführte Untersuchung eine Erörterung so ziemlich al- 
ler Probleme der Homerkritik voraus, üebrigens ist es wohl 
kaum nöthig, dass ich mich gegen den Schein verwahre, als 
wollte ich durch solche Zusammenstellung übereinstimmender 
Urtheile Autoritätenbeweise führen; als wollte ich das, worin 
ein halbes Dutzend Kritiker übereinstimmen, als ratum fixum- 
que hinsteUen. Ich lasse nur, was übereinstimmendes Besultat 
so mannigfaltiger Forschungen ist, vorläufig als möglich gelten. 
Sehe ich z. B. eine Stelle von namhaften Kritikern ^angefoch- 
ten, so gilt mir im Allgemeinen ihre Fides für nicht mehr in- 
takt; ich kann sie, wo es auf Ermittelung gerade des ältesten 
Bestandes der homerischen Sprache ankommt, nicht mehr als 
klassische Quelle betrachten, vielmehr traue ich ihr nur so lange, 
als gegen die Richtigkeit ihres Zeugnisses keinerlei Bedenken 
vorliegt, als also die innere Wahrscheinlichkeit die mangelhafte 
äussere Beglaubigung ergänzt. Dass diese Methode mannigfa- 
ches Fehlgreifen nicht ausschliesst, weiss ich sehr wohl, aber wo 
der Weg völlig voraussetzungsloser und evidenter sprachlicher 
Analyse abbricht, Ist der Natur der Sache nach ein vollkommen si- 
chere Fortschritt nur noch in sehr beschränktem Umfange möglich* 
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A 569 im^vd/Kpatra <piXov x^p I 
einmal vooc, und zwar im Buche /: 

514 ^r' äX}.(üv TTsp im^mfjLTrrec vöou*) ia&Xwi^ I 
also wie bei jenem Worte (P 546) auch nur in einem spä- 
ten Theile der Ilias. Dagegen kommt hier der Gebrauch 
des einfachen Verbs nicht erst in späteren Stellen vor, 
sondern in einem Abschnitt, dessen alter Ursprung, so viel 
ich weiss, noch nicht in Zweifel gezogen ist: 

B 14 kTziyvafiipev yäp aTzavrwz I ''Hpri Xiaöoiihtj* 

31. atom^ iniaeöcD. 

Das Medium des Simplex hat 2 Bedeutungen 1) sich 
hastig bewegen^ eilen^ rennen; 2) heftig streben^ begeh- 
ren. Beide sind durch viele Stellen zu belegen, dagegen 
die zwischen beiden liegende üebergangsstufe nur durch 
eine einzige Stelle: 

X 484 9i)[ih<: 8i poi laaurat tjSt] 
Dass die in ihr vorliegende Verbindung von 9ü/i6i: 
mit dem Verbum treua) wirklich diese Üebergangsstufe re- 
präsentirt, scheint mir unzweifelhaft hervorzugehen aus der 
häufigeren, ganz analog gebildeten Verbindung des Com- 
positums imaeoa} mit demselben Worte &üp6<:: 
^ 173 e? Tot ^üpb<: iTziaaorai 
Z 361 ijdrj fdp pot ituplK iitiaauzai 
I 398 TtoXXbv kniaiJüta ^upb^ äY'fj)^a)p 
' 42 el di (TOI adrqj &tjpd^ iTziaaorai Sxnt vha&ai**) 



*) AUerdings haben einige Handschriften die Variante <pp&ta^^ in- 
dessen yindicirt Bekker 11 derselben dnrch sein R mit Recht 
nachalexandrinischen Ursprang. 

*) Wie Lehrs, Aristarch p. 160 nnd ihm folgend Nitzsoh Sa- 
genpoesie 175 dazu kommen, an dieser Stelle für i':zi<r<rtßTai zn 
lesen HXderai ist mir unbegreiflich. Weder Spitzner noch 
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32 lefiai. 

Nitzsch bemerkt, Anmerk. zur Od. Ip. 19: r^UfJus- 
vo<: bezeichnet öfters die blosse Richtung des Sinnes, X 
529, XXII 256 nur die des Körpers." Offenbar bildete 
von letzterer Gebrauchsweise zur ersteren den Uebergang 
der iii folgender Formel repräsentirte Gebrauch: 
D 589 tJ^dXt(TTa 8h teTo &u/i(P \ 
N 386 6 3k fero Su/jlw \ 
9 301, 310 ßakkt)^ de I ferö &ü/jl6<:. \ 
Dass an den beiden letzten Stellen üufiö^y an den 
beiden ersten Su/z(p steht, ist von geringer Erheblichkeit. 
Denn einerseits ist in solchen Kleinigkeiten natürlich kein 
Verlass auf unsere Tradition und es wäre gar nicht un- 
möglich, dass ursprünglich überall du/atp stand, anderer- 
seits ist es auch sehr wohl denkbar, dass in dieser Be- 
ziehung auch die alte Sprache keine feste Regel hatte, 
sondern nach Belieben beide im Klang so gut wie gar 
nicht verschiedene Gestaltungen der Formel anwandte. 

33. ßXdßo), ßXdnrw. 

Hätte man stets die hervorragende Wichtigkeit, die 
den festen Formeln bei Bestimmung der Grundbedeutung 
eines Wortes zugeschrieben werden muss, gebührend be- 
achtet, würde man als erste Bedeutung obiger Worte we- 
der die des Hemmens^ Hinderns, noch die des Beechä- 
digene (Döderlein I 211) aufgestellt haben, sondern 
auf Grund der Formel ßldßtxai 8i ze yoovar^ lovzi T 



Bek£er II erwähnen diese Lesart. TJebrigens kann ich den 
von Nitzsch empfohlenen Lehraschen Vorschlag statt äöts vieö"- 
^at zn lesen änovieai^at nicht billigen, weil ich es sehr be- 
denklich finde, das Buch / nach der Norm des sonstigen ho- 
merischen Sprachgebranchs zu corrigiren. 
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166, V 34, eine Bedeutung wie schlaff machen^ welkmU" 
chen zum Ausgangspunkt der Hermeneutik wie der ety- 
mologischen Forschung gewählt haben. Denn dass man 
sich durch das deutsche Knieschlottern nicht verlei- 
ten lassen darf, an wankende Knie zudenken, gibt doch 
der übrige Gebrauch jener Wörter zu deutlich an die 
Hand. Freilich sind wir damit noch nicht zu einer voll- 
ständig genauen Definirung der sinnlichen Grundbedeutung 
derselben gelangt. Nun hat allerdings wohl mit vollem 
Rechte Benfey (I 524) die Sanskritwurzel midi für mit 
ihnen verwandt erklärt. Indessen reichen die bisherigen*) 
Angaben über die Bedeutung dieser Wurzel (Wester- 
gaard: 1) ßaccescere deflorescere, 2) marcescere lan- 
guescere) ebenfalls zu einer scharfen Bestimmung der 
Grundbedeutung derselben nicht aus. Wir werden daher 
vorläufig uns mit der obigen ungefähren Bedeutungsbe- 
stimmung begnügen müssen. 

Ganz ähnlich nun wie in der angeführten .Formel 
{T 166) Erschlaffung der Körperkräfte, wird in folgender 
Formel Lähmung der Geisteskräfte bezeichnet: 
124 dXk' el dij pa rore ßXdizTe (ppiva<: 
f 178 TOü 8i u<: ddai^aTü)]/ ßXdipe (ppiva^ 
Auch die Adjektiva ßXa(pi(ppa)V und <ppe)^oßXaß'^^ 
weisen auf den stereotypen Charackter der Verbindung des 
Wortes ippivw: mit ßXdßo) oder ßXaTvzm in alter Zeit 
hin. Indessen bedurfte mindestens ein grosser Theil der 
homerischen Dichter den Zusatz (ppiva^ nicht mehr, auch 
ohne denselben gebrauchte man jene Wörter schon von 
Beeinträchtigungen der Geisteskräfte: / 507, 512, T 82, 
94, X 15, W 14, if 294. 

*) Die Lieferang des Petersburger Wörterbuchs, in der diese Wur- 
zel Torkommt, ist mir noch nicht zu Gesicht gekommen» 
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34. ripTtw. 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass das grie- 
chische zipTTO) und das indische trpati auf eine gemein- 
same indogermanische Wurzel tarp zurückgehen, der wir 
die Bedeutung sättigen beilegen müssen. Das indische 
Verbum hat diese Bedeutung auch noch fast ausschliess- 
lich; nur vereinzelt kommt auch hier der Uebergang in 
die Bedeutung sich freuen vor. Dass auch das griechi- 
sche Verbum überhaupt die Bedeutung sättigen hat, ist 
wohl allgemein anerkannt, indessen, so viel mir bekannt, 
noch nicht untersucht, in welchem Umfange es die- 
selbe hat. Bemerken wir im Voraus, dass die Verbin- 
dungen von xifyjzo) mit &0[i6^ u. s. w. die Brücke zwi- 
schen den Bedeutungen sättigen und erfreuen bilden, so 
wird man es begreiflich finden, wenn wir zunächst zu con- 
statiren versuchen, wo denn jene ältere Bedeutung sätti- 
gen noch vorliegt. 

Wir gehen aus von einigen Stellen, in denen diese 
Constatirung mit vollkommener Sicherheit erfolgen kann: 

<p 345 bTZTtoTB dij p ' ^Odua^a HXnezo Sj* xazä 9up6v \ 
e«5v^C ^C dU)^oo Tap7C^pe)^at ijdh xai Sttvoü \ 

Die Zeitbestinmiung wäre doch zu eigenthümlich, 
wenn man hier an die Bedeutung des Erfreuens dächte. 
Der zweite Moment des Genusses könnte ja eben so gut 
damit bezeichnet werden, wie jeder folgende bis zum letz- 
ten. Dagegen ist der Zeitpunkt der Sättigung im Gre- 
nusse ein ganz bestimmter und gerade der, auf den zu 
warten der sorgsamen Schutzgöttin besonders ansteht. 
Vergl. Voss (sättigen) und W i e d a s c h (völlig erfreuen). 

Femer gehören unzweifelhaft hierher die Verbindun- 
gen von ripTüo) mit j'öo^i 
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r 213, 256 jp 57, ^ J' iTrei oTjv Tapf^ Tzoküda- 

xpuTOio ySoio I 

J2 513 iTTsi pa yoow zBrapnero 8i(K^A/die6<: \ 
iP" 10, 98 dXodio zerapndfiBa&a f(}oio\ 
ii 212 xpoepolo TsrapnaifiBoda yooto \ 

mit denen zu vergleichen sind: 

iP* 157 ydoto pkv etnt xdl äaai \ 

X 427 Z(j} xe xopeaadpzl^a xXalovri ts pupo/iiveo 

TS \ ü 59, d 541. 

Alle diese Stellen, in denen bestimmt die Bedeutung 
sättigen nachzuweisen ist, haben 2 Merkmale gemeinsam: 

1) Die vorkommenden Formen von ripmo sind me- 
diale oder passivische Aoristformen, die den indogermani- 
schen Wurzelvokal a unverändert beibehalten haben. 

2) Ist das Objekt ein Substantiv, steht es im Ge- 
nitiv, d. h. dem Casus, der zu einem Verbum des Füllens 
passt, nicht im Dativ, der bei den Verben des sich Freuens 
zu stehen pflegt. 

Es liegt daher die Vermuthung nahe, dass überall, 
wo diese zwei Merkmale zusammentreffen, die Bedeutung 
sättigen anzunehmen ist. Es geschieht dies an folgenden 
7 Stellen — eine achte lasse ich des Zusatzes ^zop we- 
gen noch bei Seite — : 

A 780 adzäp iitei zdpTtTjpe)^ kdi/jzüo<: ijdk ttoz^zo^ | 

e 201 adzäp in. zdpTnjffau id. 9j. ttoz. 

Y 70 iTtet zdpTnfjaau idcDÖ^^. \ 

C 99 adzäp inei aizoo zdpflte)^ 

<p 300 Zü) 8^ inet oöu f>d6z7jzo^ izapTvfjzrj)^ ipazBiv7j<: \ 
211 Tjßrj<: zapTOjvat 

Q 2 zoi pkv 86p7[oio pidovro \ Znvoo ze yXuxepou 
zapTu^pevat. 
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So viel ich sehe, stösst in keiner dieser Stellen die 
Bedeutung sättigen auf Schwierigkeiten und ich halte diese 
somit für diese 7 Stellen, wie für die 8 früher angeführ- 
ten für gesichert. 

Aber es wäre doch ein merkwürdiger Zufall, wenn, 
wo die Bedeutung des Sättigens vorliegt, stets zwei so 
bestimmte Hinweisungen auf diese alte Bedeutung zusam- 
menträfen. Suchen wir freilich nach Stellen, in denen 
der Genitiv bei andern, als diesen a = Aoristformen vor- 
kommt, so ist dies vergeblich; wohl aber kommen diese 
Aoriste auch mehrfach ohne Genitive vor und zwar in 
folgenden Fällen: 

1) Das Objekt wird durch ein Participium ausge- 
drückt: 

^ 47 = X 181 abzap hzti zdpTtrjaau hpwfizvot b<p' 

ß 633 adzäp l-Kei zdpTzrjaav ic äkkijXou^ bp6(o)^Taz 

Auch hier ist die Bedeutung sättigen unzweifelhaft; 
die ganze Verbindung lässt sich als analog der Verbin- 
dung von T0Y)[dv(Oy }avbdvm und andern Verben mit Par- 
ticipien fassen und demnach das Hauptverbum durch ein 
Adverbium wie genug wiedergeben. 

Merkwürdig ist eine vierte Stelle, die offenbar mit 
diesen 3 eng zusammenhängt: 

r 19 aözap iitti (ppeah ^<nv hdpnezo*) daldaXa 
Xsötrtreov \ 

Hier tritt nämlich plötzlich der Zusatz ipptaiv ^m 



*) So die üeberUefemng. Dia onifonnirende Kritik der Neueren 
hat freilich daraus gemacht ^<Tt TeTapnew, Sehr mit Unrecht* 
da ja doch einmal ein nichtreduplicirter Aoristus des Medioms 
angenommen werden muss für die Form rapirwiis^a^ die anch 
wie hier MprcsTo in jüngeren Gedichtstheilen ihren Sitz hat. 
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eiD. Ich weiss diesen auf keine Weise zu erklären. Denn 
dass hier allein ein Rest einer alten Markirung des Ueber- 
gangs des Gebrauches des Wortes zipitio vom Magen auf 
andere Organe vorliegt, vermag ich nicht zu glauben, nicht 
nur weil die entgegenstehenden Beis[)iele so zahlreich sind, 
sondern auch weil in ältester Zeit ein Sattwerden im Se- 
hen schwerlich als Sattwerden der ffpivts bezeichnet wer- 
den konnte. (Vergl. p. 15,) Ich kann daher nur ein un- 
organisches Eindringen jenes Zusatzes annehmen, wovon 
denn allerdings die nothwendige Folge ist, dass wir fffin- 
destens die Erhaltung der Leiche des Patroklos durch 
Ambrosia, zu der mit diesen Worten übergegangen wird, 
einem späteren Verfasser zuweisen, besser aber wohl den 
ganzen Besuch der Thetis 1 — 39. Wo bleibt sie eigent- 
lich nach Vers 39? So hat Holm schon im Lübecker 
Programm von 1853 p. 21 gefragt und deshalb jene 39 
ersten Verse von der fii^)^iüus dTznftfrfjot^ abgesondert. 
Auch Hoff mann hatte dies in den quaest. Hom. II 241 
gethan, freilich um, nachdem er eine metrische Härte durch 
Ausscheidung von 34 — 36 beseitigt, diesen Eingang des 
Buchs mit etwa 90 später vorkommenden Versen zu den 
2)artes antiquiores desselben zu stempeln. Aber diese Aus- 
scheidung ist doch allzukühn; ich weiss wenigstens nicht, 
was Vers 37 /liwK Tzohjdapal^ hr^xzv soll, wenn nicht 
Vers 36 vorhergeht. Und was hilft es, wenn er consta- 
tirt : ualet digamma uocis (K 20, da doch eben dasselbe 
Wort Vers 4 : Tzzptxci/Jisuü]/ oif ^cäou üIou j auf das bestimm- 
teste und in nicht wegzuconjicirender Weise den conso- 
nantischen Anlaut verleugnet. 

2) Das Objekt wird durch Otto mit dem Dativ ver- 
treten in folgendem dreimal vorkommenden Verse : iJ 636, 
d 295, ^ 255, S;rva> utto )'hjxzpw 'zap'izcofizba xoipr^biu- 

6 
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rec. So ungefähr fasst wenigstens Voss die Sache, wenn 
er (in 2. Auflage) übersetzt: damit wir \ auch des er- 
quickenden Schlafs uns sättigen, sanft gelagert \ und 
neuerdings Düntzer zu 3 295: am Schlafe sich er- 
freuen. Andere wollen dagegen uTjyo}, Stto j-ä. niit xoc- 
fjLTjdivre^ verbinden. Die Controverse ist schwer zu ent- 
scheiden; indessen scheint mir die Vergleichüng von 2" 
434 yfjpdi Xüypoj äpyj^im^ mit dem aller Wahr- 
scheinlichkeit nach jüngeren A 135 YTjpa^ UTTO hnapip äpyj- 
(xivo)^ doch sehr für die erste Auffassung zu sprechen.. 
Denn mit jüngeren Stellen haben wir es ja hier allerdings 
auch zu thun, und im Grunde ist ein 6^' Stt»^^ Tapizi- 
altat nicht auffallender wie unser am oder im Schlaf sich 
ersättigen, 

3) Ein «sAorist von repTzo) ist auch rpandofxev in 
dem Formel vers: 

/^ 441 äXV äye drj (ptkozTjTi rpaTreio/isv sdu7]9ivTS \ 

S 314 wüi d' ay' iu ^doz. zp. ed. \ 

^ 292 dzupo, (piXyj, Aexzpovde zpaTceiofie)^ S'jv7jhhzs<: \ 

Wenigstens ziehen die neuesten Erklärer fast sämmt- 
lich diese Form zu zipruo und besonders triftig hat Nä- 
gelsbach zu /' 441, wie mir scheint, diese Ansicht be- 
gründet. Wir haben es also mit einer einzelnen in einer 
einzigen Formel erhaltenen Form eines sonst ganz ver- 
schollenen*) Aoristus zu thun, also gewiss alle Veranlas- 
sung, auch hier die alte Bedeutung sättigen vorauszusetzen. 
Und in der That scheint mir diese in den Iliasstellen sehr 
gut zu passen: nachdem wir uns in Liehe gelagert, lass 



*) Interessant ist, dass auch im Sanskrit mehrere Formen dessel- 
ben Verbs dieselbe Metathetis zeigen: traptct neben tarpta; 
trapsyati neben tarpsyati; atrdpsH nehen atdrpstt (Westerg.y 
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uns darin uns ersäUigen. In der Odysseestelle freilich 
passt diese Bedeutung nicht, mag man nun nach XixTpoude 
interpungiren oder nicht. Aber das hat absolut keine 
Bedeutung. Denn diese Stelle kommt vor in der bekannten 
hymnenartigen Episode von der Liebe des Ares und der 
Aphrodite, und dass diese nicht zu den älteren Ab- 
schnitten der homerischen Gedichte gehört, wird man 
nachgerade doch wohl als unbestreitbare Thatsache be- 
trachten dürfen. In jüngerer Zeit aber war die Bedeu- 
tung sättigen gar nicht mehr recht geläufig und so war 
es ganz natürlich, dass ein jüngerer Dichter bei dem 
Worte TpaTteiofiSU nur an die Bedeutung sich/reuen dachte 
und in dieser Voraussetzung ganz arglos die alte Formel 
umgestaltete. 

4) Endlich gibt es noch 3 Formen des reduplicirten 
Aoristes. Wir fassen zunächst ins Auge die Stelle: 

/ 705 vSiv fikv xotfii^aaffäe TsrapTro/iei^ot tp'dov Jjzop \ 
atz 00 xai ohoto. 

lieber diese Stelle wird sich ein sicheres Urtheil nur 
gewinnen lassen mit Zuziehung aller übrigen Stellen, in 
denen Verba des Sättigens da, wo es sich um wirkliches 
Essen handelt, ebenfalls Zusätze, ähnlich dem <piXov fjzop 
haben. Es sind folgende: 

# 98 datrh<: xexopijfjusda äo/wif kttnj^ \ 

f .28 xptmv xoptaaiazo Öupoi^ \ 

46 airoo xai ohoio xoptaadpevo^ xazä dupov \ 

p 603 nhjadpei^o^ d' äpa äupov idrjTuo^ ijds ttot^to^ \ 

T 198 xac ßou<: tpsoaaaöaty ha TtXTjaaiaro &üp6y'\ 

X 504 &aMü)v ipTtXTjcdpei^o^ xr^p \ 

T 306 p7] pe Tzph airoio xekeusTe pyjdl ttott^to^ 
äaaaäat <pilov ^rop. 

Gerade auf diese Stellen stützt sich besonders die 

6*, 
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weit verbreitete Ansicht, dass bei Homer der Hunger sei- 
nen Sitz im üüfiiki fj'cop u. s. w. habe. Ich glaube da- 
gegen dreierlei einwenden zu müssen. 

1) Es fehlt nicht an Stellen, in denen in bestimm- 
tester Weise der Unterleib als Sitz des Hungers bezeich- 
net wird, z. B. d 369, // 332, hetps de yaazipßa ktfitk^ \ 

2) Zur Erklärung von Stellen wie X 504, p 603, 
r 198 genügt die Annahme, das xTjp oder der ^ofjuk seien 
Sitz des Hungers, nicht; es wird ja von einem wirklichen 
Anfüllen des Herzens mit Speisen gesprochen. 

3) An den übrigen Stellen müsste, auch wenn 9ü- 
fxiky ^Top, xTJp Sitz des Hungers wären, das ausdrückliche 
Zusetzen von dy//r>v, xavä dop6\^ u. s. w. als Pleonasmus 
betrachtet werden. Solche Pleonasmen aber müssen sich, 
wi.e unsere ganze Untersuchung zeigt, ihrer Entstehung 
nach als Nutzwörter nachweisen lassen. Dieser Nachweis 
aber ist in allen vorliegenden Fällen nicht zu erbringen, 
da nicht ersichtlich, dass die Wörter xifmco, xopivvupt^ 
ddü) ursprünglich eine andere Bedeutung, wie die des Sät- 
tigens durch Speise gehabt haben. Hatten also nach grie- 
chischer Volksvorstellung Hunger und Sättigung ihren Sitz 
im Herzen, so waren selbstverständlich auch ripizopau 
xopivvüimt, ädofiai Acte, die im Herzen vorgingen, und 
es bedurfte jener Zusätze nicht. 

^Eine zweite, ebenfalls ziemlich verbreitete Erklä- 
rungsweise derartiger Stellen geht von der Annahme aus, 
dass dy//r5c, x^/>, ^i^op Esslust ^ Appetit heissen könne. 
Weitere Stützen wie eben die hier betrachteten und einige 
gleichartige Stellen hat diese Ansicht nicht; natürlich also 
muss sie sofort fallen, sobald gezeigt ist, dass die allge- 
mein anerkannten Bedeutungen dieser Wörter zur Erklä-- 
rung der betreffenden Stellen genügen. Uebrigens haben 



wir in einem speclellen Fall in dem Artikel äpapiaxm 
auch positiv die Unmöglichkeit dieser Ansicht nachzuwei- 
sen gesucht und hier will ich wenigstens noch darauf auf- 
merksam machen, dass den Wortverbindungen, in de- 
nen düfjL/K, x^p oder fjTop Appetit heissen soll, alle Be- 
rührung fehlt mit den Verbindungen, in denen ^r/zrJc und 
andere Wörter ähnlicher Bedeutung vorkommen; ein i/i- 
TT^ffaffäat XtfxoVy 3i(/fav ist ebenso unerhört wie ein äfiivax 
^Ufiov^ xrjp, JjTop. Vergl. A 642. 

Wir wollen also versuchen zu zeigen, dass die ge- 
wöhnliche Bedeutung der Wörter &üpL6(:^ xtL genügt zur 
Erklärung der oben angeführten Stellen. Dass die Ver- 
bindung dieser Wörter mit einem Worte des Sättigens den 
Begriff des Erfi'euens erzeugt, werden wir sowohl an dem 
Worte ripmo wie auch später an dem Worte dvi)^7j/M zu 
beobachten Gelegenheit haben. Indem wir also diese That- 
sache antecipiren, gelangen wir dazu, in allen jenen Stel- 
len einen Ausdruck der Erheiterung, Erquickung des Her- 
zens zu statuiren. Dass aber diese mit dem Genuss der 
Speise naturgemäss sich verbindet, darauf haben wir auch 
schon im Artikel dpaplffxo) aufmerksam gemacht. Der 
Hunger hat nicht seinen Sitz im Herzen, aber er wirkt 
auf dasselbe ein; er stört seine Ruhe. Daher ist Stil- 
lung des Hungers auch eine Labung für das Herz und 
gerade diese psychische Seite der Sättigung wird bei Ho- 
mer mit Vorliebe hervorgehoben. So liegt auch in dem 
Verse odSi u &i)pb<: ideuero daiTo<: itffr^^ mehr als: es 
fehlte nicht Speise^ um den Hunger zu stillen; es liegt 
datin : das Herz entbehrte sie und ihre erheiternde Wir- 
kung nicht. 

f^ehren wir zu der Stelle / 705 von der wir aus- 
gingen zurück, so haben wir also allerdings hier einen 
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Fall, in dem eine Form mit dem Stammvokal a den Zu- 
satz ijTop nicht nur, sondern auch die Bedeutung desEr- 
freuens hat. Genau dieselben Eigenschaften hat auch fol- 
gende Stelle: 

«310 zezapnSfiBv/K Te fiXov x^p. | 

Bemerkenswerth ist, dass beide Stellen in Büchern 
vorkommen, die zu den jüngsten Theilen der homerischen 
Gedichte gehören, wie wir dies schon mehrmals bemerkt 
haben. Vergl. p. 28 und 73. 

Auf einer noch weiter fortgeschrittenen Sprachstufe 
erscheint in einer dritten Stelle dasselbe Participium: 

$ 244 fit^va yap ohi^ epetua rezapnopByoq rexieamf \ 
xooptdijj t' äX6^(p xai xryjpaatv. 

Denn hier ist nicht nur die jüngere Bedeutung sich 
freuen unzweifelhg-ft, ohne durch einen Zusatz wie ^zop 
oder xrjp^ gestützt zu werden, sondern sie hat auch bereits 
die Construction des Verbs umgestaltet. Es ist das der 
einzige Fall, in dem eine Form mit dem alten a den Da- 
tiv regiert. Es unterliegt daher wohl keinem Zweifel, dass 
wir es hier mit einer nicht besonders alten Stelle zu thun 
haben. Und allerdings ist dieselbe auch bereits von an- 
derer Seite mehrfach angefochten. B. Thierse h, Urgestalt 
der Odyssee p. 76 sucht f 185 — 385 als Interpolation zu 
erweisen. Ein Hauptargument desselben ist die Unverein- 
barkeit der hier vorliegenden Erzählung des Odysseus über 
seine Herkunft und sein früheres Schicksal mit der im 
Buche T vorkommenden, der wiederum derselbe Eumäus 
beiwohnt. Später hat die 4 Erzählungen des Odysseus 
genauer erörtert Jacob, Entstehung der Ilias und Odyssee 
p. 453 — 55. Insbesondere bezeichnet er die in demselben 
Verse, in dem die oben angeführte Stelle schliesst, begin- 
nende Erzählung von der Reise nach Aegypten als unzwei- 
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felhaft spätere Ausschmückung und Erweiterung, Vergl. 
auch Bonitz, Ursprung der Hom. Ged. 2. Aufl. p. 32, 
Das Gesamnitresultat der bisherigen Untersuchung 
ist also folgendes: Von 28 Aoristformen mit dem alten 
Vokal a haben 24 die alte Bedeutung sich sättigen^ 4 die 
jüngere sich laben, sich freuen. Von jenen 24 Aoristen 
geben 20 ihrer Construction nach zu keinerlei Bedenken 
Veranlassung (15 mit Genitiven, 3 mit Participien, 2 ohne 
Objekt), die 4 übrigen gehören jüngeren Partien der Ge- 
dichte an. Dasselbe gilt auch von den 4 Stellen, in de- 
nen sich die jüngere Bedeutung findet.*) 



*) Freilich würde dieses Besultat ein anderes geworden sein, wenn 
wir die Bekker sehe Ausgabe zu Grande gelegt hätten. In die- 
ser wird nämlich gegen alle Ueberlieferung der Aor. I des Pas- 
sivs immer mit a geschrieben, obwohl die 3 Formen, die auf 
diese Weise zu den a«Formen hinzukommen (s 74, ^ 131, p 
174) in keiner Weise zu den übrigen passen. Vergleichen wir 
z. B. die in der Tradition mit a geschriebenen Formen dessel- 
ben Aoristes (C 99, t 213, 256, ^ 57) mit diesen, so haben 
wir auf der einen Seite 4 Stellen mit GenitiTConstructionen, auf 
der anderen 3 Stellen mit 2 DatiTConstructionen und einmal 
fehlendem Objekt; auf der einen 4 Stellen ohne Zusätze, auf 
der anderen 3 mit Zusätzen; auf der einen stets die Bedeutung sät- 
tigen, auf der anderen stets die Bedeutung »r/reuen. Bedenk, 
lieh ist es schon, Gleichartigem bei Homer die Uniform anzu- 
ziehen, aber doch noch viel bedenklicher, so Ungleichartigem. 
Oder ist denn etwa das Vorkommen eines Aoristes ATip^^rjv 
neben iTdp<p^iQv innerhalb der Homerischen Gedichte etwas so 
unerklärbares, was durchaus beseitigt werden muss? Irgend 
einmal muss doch der Uebergang tou dem älteren irdp^^r^v 
zu dem jüngeren ixip^^r^v stattgefunden haben und warum 
kann dieser Zeitpunkt nicht eben so gut in die Zeit der home- 
rischen Dichter wie nach derselben fallen? Dass freilich jene 
4 SteUen mit a*Aoristen älter seien, als jene 3 mit e^Aoristen, 
ist damit keineswegs gesagt, da von jenen 4 die 3 jüngeren 
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Gehen wir nun zu den esFormen über, so finden wir 
zwar manche Stellen, in denen die Einführung der Be- 
deutung sättigen möglich wäre, aber es fehlen doch alle 
bestimmten Indicien ihres Vorhandenseins. Diese finde ich 
nur da, wo vom Klagen die Rede ist. Schon die Ana- 
logie der gleichartigen oben angeführten Stellen weist 
darauf hin, dass hier stets an ein Sättigen, die Befriedi- 
gung eines Bedürfnisses (des ej^iepo^ yaoto) zu denken ist 
und in dem Zusammenhang solcher Stellen kommen auch 
mehrfach bestimmte Hinweisungen auf diese Bedeutung 
vor. Dies gilt z. B. von d 194 od yap iywrjft \ ripnofi 
ddopniJZiKK [isradopmoz. Vergl. die Note von Ameis. 
Ferner von d 102 äXXozs fih re yotp <ppiva riprcopat^ 
äUoTS d' aÖTt I Tzwjofiat^ wo unmittelbar die Worte fol- 
gen : al(}'7jp(K 3e xopo<: xpospolo pioio. Freilich ist in 
dieser Stelle der Zusatz tppiva eben so unmotivirt, wie 
das (ppeatu f^ntv in T 19, und es ist unter diesen Um- 
ständen nicht bedeutungslos für uns, dass Bekker die 
Verse 100 — 103 athetirt. Dieselbe Ansicht spricht vermu- 
thungsweise auch Düntzer aus. Vergl. seine Note zu 100. 

Aber mochte man auch in einem derartigen Zusam- 
menhang in altgewohnter Weise die Bedeutung des Sät- 
tigens festhalten, so muss diese doch im Allgemeinen für 
die Formen mit e als erloschen gelten. Indessen liegen 
uns noch in zahlreichen Formeln Zeugnisse des üeber- 
gangs aus der Bedeutung des Sättigens in die des Er- 
freuens vor. Auf der Culturstufe der Urzeit, so dürfen 
wir wohl annehmen, war das Gefühl der Befriedigung, 
welches durch Essen und Trinken hervorgerufen wurde, 



Theilen der Odyssee angehörigen in einem möglicherweise sehr 
alten Formelyers ijd'' inel oZv rdp^^Tj noXodaxpuwto yooto 
vorkommen. 
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eben so wie ja auch bei Kindern in unserer Zeit, ein 
sehr intensives, und so lag es sehr nahe, auf andere Weise 
erregte angenehme Empfindungen mit diesem Gefühle zu 
vergleichen, sie auch als ein Sattsein zu bezeichnen, frei- 
lich nicht des Magens", sondern anderer Organe, des 9%- 
fjuk, der (ppive^. So war das Zusetzen dieser Wörter in 
einer früheren Zeit Nothwendigkeit, und aus dieser stam- 
men denn folgende Redensarten her: 

1) / 189 zfj oye {^ufiov hepTTsv 
a 107 Tzeaffdtfft dofibv izspnfßu 

45 f^u/iov izifmsTo olat (piXotat j 

2) T 313 oddi u »u/jt^ \ zifmezo 

TT 26 of>pa ae doficp \ zip<popat ecanpnwv 

3) r 23 opoofu fpiua zipipopar m 3k Sij älXot ;n 

/ 186 zhv (J' %\>pov tppiva ztpizopzvov foppty-ft Xi- 

r^'^ii ! 

A 474 o 8h Kppha zipnez^ dxoutov \ 
» 131 kzipip^yjijav <ppi)^' äi»Xot<: \ 
p IIA izipf>9rjze Kpph^ di(^Xot<: \ 

4) e 74 xai zep(pltei7j (ppeat fjacv \ 
d 368 zipizez^ i)n (ppetn fjotv* 

Zu diesen 12 Stellen kommen noch 2 früher für 
interpolirt erklärte, aber formell doch offenbar an die Tra- 
dition der alten Sprache anschliessende: 

^102 Yofp (ppiva zipTzopai äXXoze d^ a5ze \ 
T 19 fpstrt fjOt zezdpTtezo daidaXa Xeiaatov ] 
Ofifenbar repräsentiren die ersten 5 Stellen im We- 
sentlichen denselben Klang. 9op6v und &op<p sind nicht 
bedeutend verschieden und das e des Augments in den 3 
ersten Stellen kann man sich in den beiden letzten eini- 
germassen durch die am Versschluss eintretende Pause 
vertreten denken, d. h. zwischen den beiden für den Klang 
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besonders wichtigen Arsen i^ufi und re/?;r mögen wohl in 
beiden Fällen gleich viel Moren gelegen haben. 

Wieder stehen sich dann im Klang gleich die 3 fol- 
genden Stellen, sowie die Stelle d 102. Dasselbe ippiva 
haben wir dann auch in den Stellen ^ 131, p 174, frei- 
lieb- mit modificirter Stellung, was bei der gänzlich ver- 
schiedenen prosodischen Beschaffenheit der Verbformen nicht 
allzu sehr auffallen kann. Indessen darf man nicht ausser 
Acht lassen, dass im Klang wie in der Stellung im Verse 
mit diesen Stellen übereinstimmt e 74, und dass es sehr 
möglich ist, dass diese Stelle den Archetypus der in je- 
nen vorliegenden Formel enthält. Dafür spricht zunächst 
der gegenwärtige Stand der kritischen Forschungen, wo- 
nach e 74 zu den ältesten Theilen der Odyssee gehört 
(Kirchhoff, Köchly), während p 174 von Kirch- 
hoff der jüngeren Fortsetzung dieser ältesten Theile zuge- 
schrieben wird, von anderen (Volkmann Quaestep. p. 95, 
Rhode, Unters. über/>) einer noch späteren Zeit; d 131 
aber kann erst recht nicht auf bedeutendes Alter Anspruch 
machen und mag wohl Copie von /o 174 sein. Ferner wür- 
den sich bei dieser Annahme die in T 19 und d 368 
vorliegenden Formeln sehr befriedigend erklären lassen. 

Somit wird es wahrscheinlich, dass die ältere epische 
Poesie bei dem Verbum ripneadat in dreierlei Formen 
pleonastische Zusätze kannte: 

1) ein vorgesetztes d!>//öv resp. &op(py 

2) ein vorgesetztes ippha^ 

3) ein nachgesetztes ippzaL 

Abweichungen von diesen 3 Formen kommen nur 
in späten Gedichten vor. Von 2 Stellen tf 131, p 174, 
in denen für ipptai sich <ppha findet, haben wir dies oben 
schon ausgeführt; ebenso von T 19, wo ipp&ai vor das 
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Verbum tritt; die vierte Stelle, in der zu <ppeat die Prä- 
position hi hinzutritt, steht am Schlüsse der Episode von 
Ares und Aphrodites Ehebruch und ist keinenfalls älter 
als diese. 

Aber es scheint mir auch sehr wahrscheinlich, dass 
in jüngeren Gedichten sich darin eine grössere Freiheit 
geltend macht, dass jene 3 Zusätze weniger wie in älte- 
ren an bestimmte Verbformen gebunden sind. 

So haben wir den Zusatz 9üfi6v resp. &ofi(j} an 3,. 
allerdings wohl sämmtlich nicht zu den ältesten Theilen 
der Ilias gehörigen Stellen und an einer Odysseestelle in 
Verbindung mit dem Imperfektum. Dagegen einmal ;r26 
in Verbindung mit dem Futurum ripipofxat. n 23 — 29 
enthalten eine Begrüssung des aus Pylos heimgekehrten 
Triemach, sind also keinenfalls älter als die Telemachie. 
Freilich wollen Hennings und Kirchhoff diese Verse 
so umgestalten, dass eine Begrüssung des lange nicht aus 
der Stadt herausgekommenen Telemach daraus wird und 
diese dann als Theil eines älteren Gedichtes betrachten. 
So würden denn auch die Worte dvfJLw | ripipofiai ein hö- 
heres Alter erhalten. Aber unmittelbar vor und nach den 
Worten äXk ' äyt vuu ec<:ei9e <piXov rixo^, o<ppa äs ^ofKJi | 
ripipofiai elqopoü})^ muss Kirchhoff behufs Herstellung 
dieses älteren Liedes je einen halben Vers wegnehmen, ohne 
anzugeben, was in den entstehenden Lücken gestanden ha- 
ben könne. Dass unter diesen Umständen von einer fides 
der zwischenliegenden Worte nicht die Rede sein kann, 
liegt doch auf der Hand. 

Ferner finden wir fppiva in Verbindung mit ripito- 
patj ripipopaty xepnopevo)^, 3 dem Klang nach sehr wohl 
zu einander passenden Formen; einmal aber auch in Ver- 
bindung mit der Form zipTzero. Es geschieht dies ^474. 
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Aristarch athetirte 473 und 74; allerdings sind uns nur 
Angriffe desselben gegen 473 erhalten, die allenfalls durch 
Beseitigung dieses einen Verses zu pariren wären. Aber 
mit 473 — 74 stehen in engster Verbindung 469 — 71 und 
gegen diese sind sehr erhebliche Bedenken geltend gemacht 
von Franc ke J. Jahrb. 77, 224 und Düntzer, Zeitschr. 
f. Gym. XIV, 333, Bedenken, die ersterer zur Stützung 
der von Haupt ausgehenden Verwerfung der 1. Lach- 
ra an n' sehen Fortsetzung des ersten Liedes, letzterer zur 
Begründung einer Interpolation (469 — 74) verwendet. Bei 
beiden Annahmen erscheint <ppha ripjüszo als Erzeugniss 
nicht alter Zeit. 

Das Ergebniss unserer Betrachtung der 14 formel- 
haften Stellen ist also folgendes: 8 Stellen (5Ilias: 7186, 
189, T 313, 2' 23, 45; 3 Od.: a 107, 8 102, e 74) 
repräsentiren die alten Formeln in voller Reinheit; 6 sehr 
jungen Theilen der Ilias und Odyssee angehörige (2 IL 
A 474, T 19; 4 Od.: * 131, 368, tt 26, p 174) zeigen 
einen mehr oder weniger freien Gebrauch derselben. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass jenen 14 sich 
gleichmässig auf Ilias und Odyssee vertheilenden Stellen 
mit jenen Zusätzen gegenüberstehen 16 Ilias-, 28 Odyssee- 
stellen, die ohne dieselben die übertragene Bedeutung 
haben. 

35. xopi^ufiu 

Ueber 3 Stellen, in denen dies Wort vorkommt, 
habe ich schon in dem vorigen Artikel gesprochen: ^98, 
f 28, 46. Ausser diesen fällt nur noch eine in den Be- 
reich meiner Untersuchungen: o 59 insJ xXaiooaa xopia- 
aaro 8v xarä ifopo)^. Es verhält sich mit dieser Stelle 
gerade so wie mit der oben behandelten ^102 y/Kp <ppiva 



rifmofiat ; es liegt auch hier gar kein Grund vor, sprach- 
liche Nothwendigkeit des Zusatzes, sei es in der Zeit der 
homerischen Dichter, sei es in einer früheren Periode an- 
zunehmen. Vergl. X 427 zw xe xopsaadfjzl^a xMoi^ri ts 
jufjpojuii^a) Te \ x 499, <? 541 auräp insl xXaUov rs xu- 
hvdüfi5V(k r' kxopiabfjv, \ 

Endlich gleicht diese Stelle auch darin der aus dem 
Buche <?, dass wir auch hier, indem wir ihr einen späten 
Ursprung vindiciren, uns auf den Vorgang Bekkers 
stützen können. Vergl. homerische Blätter p. 125. 

36. TtiflTzkTjtJLl^ ifinlTZÄTJ/JLC. 

Ueber die Stellen p 603, r 198, X 504 haben wir 
schon oben p. 837 gesprochen. Das Stammwort kommt 
ausserdem in Verbindung mit einem jener 5 Zusatzwörter 
(und zwar mit (ppive^) an folgenden Stellen vor: 

Erste Formel : P 499 ähcrj<: xai a&iveo(: ttä^to ippi- 
vac äiKpifxeXaiva^ \ 573 Toiofj ptiv Ödpffeoz Trkfjae <ppiwi^ 
äiKptpeXaba^ \ 

Zweite Formel: J 104, d 622 phzo<: de fjLiyatfpi- 
V£C äpipipiXaivai \ TtifxnXavz^ 

Das Wort ippivt^ fehlt in im übrigen ganz gleich- 
artigen Stellen: 

N 60 dpfporipio . . . nkrjaev phso^ xpazepolo \ 
Vergl. die erste Formel. 

/ 679 dkX^ SU päXXov \ mfiKXdvsrat uiuso<^ Vergl. 
die zweite Formel. 

Dass in diesen Stellen ein jüngerer Sprachgebrauch 
vorliegt, als in den vorher angeführten, versteht sich von 
selbst; indessen ist ein Schluss auf die Entstehungszeit 
derselben bei dem streng formelhaften Charakter jener. 
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den älteren Sprachgebrauch repräsentirenden Stellen nicht 
möglich. 

Das Compositum wird nur an einer Stelle und zwar 
mit dem Zusatz ^ofjiov in derselben Weise gebraucht: 

A' 312 fiii/so^ ^' ifinXyjffaro dufiov j 

37. dvivri/JLt*) 

Verbindungen dieses Wortes mit den Wörtern öu- 
/i6^ xzk. kommen zweimal vor: 

A 395 e? TToze d:^ tc \ J) errat wv7j(Ta<: xpadlrjv Jtb<: 
iji Tt epyip I 

1/172 oozo^ yap dij dw^azt iüxu7//JLtda^ 'A/atob(: \ 
xai ^' ayric 3v &iJfiov dv^r^aezaty ai xe fuyjjffcu \ 

Für die Beurtheilung der ersten Stelle ist sehr in- 
struktiv die Vergleichung von A 503 etnoze dij at fiBz' 
ddavdzoiaiv ovrjffa | ^ e7r$t J) ^pT<p* 

Unzweifelhaft ist der Verfasser dieser Stelle derselbe^ 
wie der der obigen Stelle; er will auch denselben Gedan- 
ken im Allgemeinen ganz in derselben Weise ausdrücken ; 
den Zusatz xpadirjv lässt er jedoch hier ohne Weiteres 
weg, weil nicht gerade Raum dafür da war. Der pleona- 
stische Charakter dieses Wortes ist also so e\ddent wie 
möglich erwiesen. 

Es bedarf also einer historischen Erklärung dessel- 
ben, wir müssen auf die Bedeutung des Wortes dvivrjpit 
in früheren Sprachperioden zurückgehen. Ich glaube wir 
dürfen als sicheren Führer die, wie wir oben gesehen ha- 
ben, deutlich erkennbare Entwicklung des Gebrauches des 



*) Es kommen bei Homer keine Formen vor, die erkennen lassen, 
ob so, oder in der nicht redapUcirten Form ^\rr)fn das Präsens 
anzugeben ist. 
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"Wortes ripnco benutzen. Was nämlich von dem Ge- 
brauche des Wortes dvivrjfxt uns vorliegt, stimmt auf ganz 
auffallende Weise mit dem Gebrauche jenes Wortes überein. 

Zunächst hat schon Voss an den oben angeführten 
Stellen das Wort durch erfreuen übersetzt, gewiss dem 
Zusammenhang derselben vollkommen angemessen, gerade 
wie auch zipizio mit oder ohne einen Zusatz wie dy///Jv 
erfreuen bedeutet. Ferner regiert auch das Medium von 
dubvj/ic den Genitiv (tt 31) und ein dacro^ ourjffo (r 68) 
lässt sich sehr passend vergleichen mit einem iTzal zap- 
THjaav kdcoÖTji: {y 70). U-eberhaupt wird dvivrj/M wie 
zipTzeaäat mehrfach von dem durch Essen und Trinken 
.bereiteten Genuss gebraucht: 

Z 260 STTStTa äk X ' auTb<: di^rjoeaiy at xe izijjalta \ 

f 415 ä^e^^ ü(ü)J Tou äpcarou, ha ^ebip lepeuffw 
TTjhdaTZijj' TrpfK 5' adzoc d)^7ja6peä^ 

• Vergl. a 369 v5v fikp daivu/ievot zepTtwfxeda. 

Lässt schon so viel Uebereinstimmung im Gebrauche 
und der Construction eine Aehnlichkeit der Grundbedeu- 
tung^ der Wurzel von Gebrauch wie Construction, ver- 
muthen, so wird diese Vermuthung zur Gewissheit durch 
die Vergleichung des Wortes oi^etap und seines Gebmu- 
ches. Die äolische Form dieses Wortes lautet ovaoap\ 
dasselbe zerlegt sich demnach in einen Stamm öxV^-|-Suffix 
Faz.*) Dieses Suffix, dessen ältere Form vant ist, ist 

*) Ich glaube Benfey, Wrzll. II 350, ist auf falscher Spur, wenn 
er )/o oder vao als Stamm annimmt; der Zusammenhang mit 
6>t\^rj/ii spricht entschieden dagegen. Ich erkläre dessen Bildung 
einfach so : -wie aus' ITA td'nj/jLC aus ßA tu^tjim wurde aus NA 
i^iurj/ify das o ist entweder die nicht lebendig gebliebene Präpo- 
sition sa oder ein möglicherweise durch einen ursprünglich zusam- 
mengesetzten Anlaut erzeugtes rein lautliches Element. Vergl. 
ouofxa aus ^w>/za entstanden. 
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ein sehr verbreitetes, auch im Griechischen, wo es z. B. 
zur Bildung des partic. perf. act. benutzt wird , go wie 
zur Adjektivbildung {axovoftaaav auf einer corcyräischen 
Inschrift). Vergl. Schleicher, Compendium der vergl. 
Gram. p. 316. Der Stamm o\>a aber ist genau der, welcher dem 
Verbum o'Avrjiit zu Grunde liegt. Die eigentlich jonische 
Form nun für o)^ai>ap ist ovtfap oder uvtap. So liest 
Ilgen mit Recht im hym. Cer. 269. Diese Formpasste 
aber, abgesehen vom Nominativ sing, nicht in den Vers; 
indessen erlaubte man sich, sie so im Vers zu gebrauchen, 
dass auf die 2. Silbe der Iktus fiel. So entstand denn 
allmählig eine unorganische Verlängerung dieser Silbe, die 
bei der schriftlichen Fixirung der Gedichte zu der Schrei- 
bung ovtiaza und ovziap führte. War nun ONA ursprüng- 
lich sättigen^ laben, so ist ovtiap das Labende, das Labsal, 

Nun leugnen unsere Lexikographen den Zusammen- 
hang von (hr^Tj/M und ovstap keineswegs, aber sie stellen 
ganz offenbar die Bedeutungsentwicklung beider Wörter 
auf den Kopf. Sie beginnen bei dem einen mit nützen, 
helfen und kommen schliesslich zu sich laben, gemessen 
und bei dem andern mit Hülfe, Beistand und kommen 
zuletzt zu Speisen, 

Die Verkehrtheit datirt von Aristarch her: schol. 
zu Q 367 ij dtnk^, ort oo TrduTox: ßpiopara rä ovsiuTa^ 
aic oc ykcDaafrfpdfMy äkkä Tzuura tu ourjaiv tlwjl Tzspc- 
Trocouura, a>c v5v tu datpa, aber gerade die Art, in der er 
sie einschärft, zeigt, dass damals noch allgemein die An- 
sicht herrschte, dass dveiaza eigentlich ßpwfmza seien. 

Dass aber wirklich die specielle Bedeutung Speise, 
Labsal älter ist als die allgemeine. Hülfe, Beistand, da- 
für haben wir ja einen ' bestimmten historischen Beweis 
darin, dass diese in der einzigen alten Formel, in der 



ovttap vorkommt, vorliegt, nämlich in dem 3 Mal in der 
Ilias*), 11 Mal in der Odyssee vorkömmenden Verse: o\ 
d' i;r' dvsiaä^ kroifxa rrpoxel/Jisua /slpa^ iaX?.ov, 

Als Grundbedeutung von duiurj/ii betrachten wir also 
sättigen, laben durch Speise. Durch Ausdrücke wie 9u- 
fxövy xpadirjv dvtvdvat entstand aus der Bedeutung satt 
machen in der bei Tiprrü) p. 88 näher angegebenen Weise 
die Bedeutung, heiter^ glücklich machen. Und zwar ist 
dies eigentlich die in den homerischen Gedichten gewöhn- 
liche. Vergl. A 503, H 172, E 205, / 509, /7 31, ß 33, 
$ 67. Förderung nicht des Allgemeinwohls des Menschen, 
sondern nur 'in irgend einer speciellen Beziehung, d. h. 
nützen^ helfen^ bezeichnet das Wort nur in einem jünge- 
ren Abschnitt der Odyssee ^ 24 ah Sh toüto ys T^pa<: 
dvTjast I und 9 36 ßouXijv . . . ^t«c dvijaety \ w^ prj ttuv- 
rer oXwvrat dduaaapivoio zeo7o**) \ Bekanntlich ist die 
ganze erste Hälfte von 9 nach Lachmann' s Ansicht 
Füllstück, und speciell die Verse 28 — 40 haben auch 
Geppert, Düntzer und Bekker für interpolirt erklärt. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass erst von der 
Bedeutung satt machen aus sich die Stelle r 68 8atT(K 
Svrjao recht klar machen lässt. Zwar ist sie schon oft 
übersetzt durch: begnüge dich mit dem Mahle, aber wie 
kommt man zu dieser üebersetzung von der Bedeutung 



*) Diese 3 SteHen sind / 91, 221, Q 627, also sflmmtlich in jünge- 
ren Büchern, aber ich habe mich überzeugt, dass es ausschliess- 
lich an dem Stoff der übrigen Bücher liegt, wenn der Vers, der 
natürlich nicht bei blossen Opfermahlzeiten, sondern nur bei 
ausgeführten Beschreibungen sonstiger Mahlzeiten seine Stelle 
hat, in ihnen nicht Torkommt. 

*) Die Form nur hier und 468, wo überhaupt die ganzen Yerse 
37 — 39 von schlechteren Handschriften wiederholt werden. 

7 
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nützen^ helfen aus? Geht man von der Bedeutung sät- 
tiffen aus, macht sich die Sache ganz einfach; die Worte 
heissen: hab' satt an der Mahlzelt 

38. äeido). 

Die Sprachwissenschaft glaubte bereits mit den um 
dieses Präsens sich gruppirenden Verbformen deidoixUy 
eSdeura, deiSca u. s. w. ziemlich im Reinen zu sein, in- 
dem sie die Verdoppelung des 3 im Aorist, den unge- 
wöhnlichen Vokal der Reduplikationssilbe (et), sowie 
einige im Gebrauche einzelner dieser Formen wie der ver- 
wandten Wörter <Jeoc und (Jsrvöc, vorkommende metrische 
Eigenthümlichkeiten auf einen ursprünglichen Anlaut df 
zurückführte und die Annahme dieses Anlauts durch Ver- 
gleichung des indischen dvish (hassen) unterstützte, als 
Cur t ins Etymol. I 201 (II 225) die Behauptung auf- 
stellte, dass jene Etymologie falsch und dass der Anlaut, 
der die oben ei^wähnten Eigenthümlichkeiten hervorgerufen, 
3j gewesen sei. Grassmann stellte einige Jahre darauf 
Kuhns Zeitschr. XI, 11 dieselbe Behauptung auf, aller- 
dings auf Grund einer von der Curtius'schen ganz abwei- 
chenden Etymologie. 

Zur Entscheidung der ControviBrse bedarf es keines 
Eingehens auf die von Curtius und Grassmann ver- 
suchten Begründungen des Anlauts . äj^ sondern nur eines 
einfachen Hinweises auf eine von Beiden nicht beachtete 
altbaktrische Wurzel : thwi fürchten (thwaesha Fur/)ht), 
die ich in einer Abhandlung von Spiegel in Kuhns und 
Schleichers Beiträgen zur vergl. Sprachf. auf dem Gebiet 
des Arischen u. s. w. II 219 erwähnt finde. Denn gerade 
was die Vergleichung mit dvish bedenklich machen konnte, 
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der Auslaut ah und die Verschiedenheit der Bedeutung, 
fällt bei der Vergleichung mit diesem th/wi fort. 

Freilich verhilft uns diese Vergleichung nicht dazu, 
ältere Bedeutungen des griechischen äeiaat xrL kennen zu 
lernen. Indessen bedürfen wir dazu auch gar nicht frem- 
der Sprachen; der Aorist diovy der doch unmöglich von 
dieser Wurzel getrennt werden kann, hat einmal X 251 
rpt^ Ttepi äaTu iiiya üptäfiou diov ganz offenbar die sinn- 
liche Bedeutung : ich floh, und von dieser Bedeutung aus 
lässt sich der ganze Gebrauch der hierher gehörigen For- 
men sehr wohl erklären. Furcht ist ein Fliehen, ein 
scheues Zurückweichen der Seel^*) Man wird unbedenk- 
lich zugestehen, dass wenn ds7(re hiess: ich floh, dstat 
&ü/jLaf sehr gut heissen konnte: ich fürchtete mich. Der- 
artige Ausdrücke aber sind uns in ziemlicher Anzahl er- 
halten: 

N 163 3e7(T£ äi 9tj[i(p \ 

TT 306 8i8ie 9o[iq} \ 

Q 779 »oiiw I 8ei(T7jT' 

N 624 9ü/iw — idetffare 

299 »üfiw I 3siffS(T»ac 

An einigen jüngeren Stellen wird dem blossen Lo- 
kativ &(j/!Jiw die Präposition iu\ oder iv zugefügt : 



*) Anch der Hass kann leicht als ein solches Zurückweichen, als 
eine Abneigung der Seele aufgefasst werden und so scheint 
mir die Bedeutung von dvüh sicli leicht aas demselben sema- 
siologischen Keime entwickeln zu lassen. Für die nachfolgende 
Entwicklung der Bedeutung der Formeln ist es gerade wichtig, 
dass im Sanskrit nicht die BedeutMug/ürehten sich ^ndet, da es 
so wahrscheinlich wird, dass diese erst auf dem Gebiet der 2 
Einzelsprachen, die sie darbieten,- sich entwickelte, nicht schon 
fertig aus dem Indogermanischen mitgenommen wurde. 

7* 



100 Srste Abtheilnng. Dritte Grappe. 

ä 672 deiosi" h\ »ofup | 

9 138 det(TE 8" Sf iv i^ufjup. Vergl. Lachmann 
p. 23 sq. 

7t 331 deiaad h\ Sü/jl^) \ Vergl. Hennings Telem. 
p. 222; Kirchhoff p. XII, 22; Volkmann p! 88. 

Eine 2. Formel knüpft sich an die Perfectform didotxa: 

A 555, (ü 353 vuv 8^ alv<ü<: didotxa xarä (ppiva 

I 244 TttSr' alvS)^ d, x. ip. 

K 538 dkl" ahax: S. x. tp. 

Vergl. 2" 261 v5v S* aboßz didotxa itodmxta Ihj- 
XetcDi^a. Aristarch las freilich K 538 pierä ippsai, indessen 
verräth die allerdings ja nicht besonders alte Stelle im 
Uebrigen doch eine so genaue Kenntniss der in den drei 
ersten Stellen vorliegenden Formel, dass diese Abweichung 
wenig glaubhaft erscheint. 

Dagegen findet sich unbezweifelt lierä fpeai: 

d 825 pLTjdi n Ttay^^o pterä (ppzai didSi Xbqu \ 

Bei der erheblichen Verschiedenheit dieses Zusatzes 
von allen sonst vorkommenden wird man sehr geneigt sein, 
denselben für unorganisch zu halten, zumal da der Schluss 
von d jedenfalls aus sehr später Zeit stammt. Vergl. 
Hennings p. 216, Kirchhoff IX, 3. Indessen da di- 
di^i sonst mit Zusätzen gar nicht vorkommt, so darf man 
die Möglichkeit*) einer alten Verbindung von ippeai und 
didi&t nicht in Abrede stellen. In Bezug auf die Kritik 



*) AuffaUen kann, dass der Aorist diov so hftnftg in einer festen 
Formel Torkommt, die keinen Zusatz enthält, nämlich tts/o^ 
yäp dcs^ stets nach der männlichen Gäsur des 3. Fasses E 566' 
/ 433, A 557, P 666, ^ ^- Indessen kann nep( sehr leicht 
an die Stelle eines älteren klangähnlichen ^ps<rt getreten sein, 
und jenes ßevä ippzüi wäre dann als Erweiterung eines solchen 
ippsai zu fassen. 
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ist Übrigens jenes /aerä <pptai schon deshalb nicht von er- 
heblicher Bedeutung, weil es leicht ein ursprüngliches xazä 
fpiva aus dem Texte verdrängt haben kann.'*') 

39. xeödo). 

Wir brauchen verbergen^ verheimlichen und ähn- 
liche Wörter, ohne irgend zu unterscheiden, ob etw|is im 
Innern des Menschen oder an einem äusseren Ort versteckt 
wird; nicht so in älterer Zeit die Griechen das Wort xeißo}^ 
wie folgende Stellen zeigen, in denen besonders bezeichnet 
ist, dass die erste Art des Verheimlichens geraeint sei: 

A 363, n 19 i$au8a, fiij xetj&e v% iua ddofxev 
äfiipo) I 

Q 474 ZI v6 rot vooc ivdoät xeo&et \ 



*) Die Mediallormen dtetr&at^ dieyrat, dhjfcat habe ich bei obiger 
DarsteUung ganz bei Seite gelassen, weil ihre Zusammengehö- 
rigkeit mit den oben behandelten Formen ihres einfachen An- 
lauts wegen nicht unbestritten ist. Yergl. Leo Meyer, Kuhns 
Zeitschr. YII 202. Ich gestehe indessen, die Zweifel an dieser 
Zusammengehörigkeit nicht theilen zu können, dtd zeigt nir- 
gendwo Doppelanlaut, wfthrend das ohne Zweifel von derselben 
Wurzel gebildete Zahlwort duo ein altes Digamma in vokali- 
sirter Gestalt enth&lt. Uebrigens erscheint mir nicht unwahr- 
scheinlich die von Chris t in der griechischen Lautlehre p. 260 
Torgetragene Ansicht, dass die Wurzel dv% als deren älteste un- 
mittelbar vorliegende Bedeutung wir oben fiiehen erkannten, iden- 
tisch ist mit der eben erwähnten Wurzel, auf die bei allen Indogerma- 
nen das Zahlwort 2, sowie viele die Trennung bezeichnende 
Adverbien zurückgehen; so erhielte man als älteste Bedeutung 
des Aoristes dtov etwa: ich entzweite, trennte, machte fern 
Das würde aUerdings nach unserer Anschauung fugabam und 
nicht /ugiebam bedeuten; aber es fehlt nicht an Anzeichen, dass 
die älteste Sprache die Sache umgekehrt fasste. Wenn die 
Verben des Fliehens mit dem Akkusativ verbunden werden, so 
entspricht diese Oonstraetion doph nicht der Bedeutung des Hch 
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/ 313 Sc /' Irepou [ilv xeuäjj iut ippkah^ äXXo Sk 
srirj] I 

Auch das den älteren Theilen der Ilias noch ganz 
fremde Wort uorj/ia verwendet zu gleichem Zweck der 
Verfasser von ^: 548 rq) püv fiyjdi ffoxehl^e voijixaat xtp- 
iaXiotatu I 

•Indessen fehlen auch nicht Stellen, die derartige Zu- 
sätze nicht haben; namentlich gehören hierhin folgende 
3 Stellen der Odyssee, die sämmtlich nicht deren ältesten 
Bestandtheilen angehören: 

r 187, ^ 273 odde tre xeitro) | 

f> 194 ^ aÖTöC xedäo) 
aber auch schon eine Stelle der Ilias: 

2 24 i$a68ay /lij xeMe. 

Interessant ist die Yergleichung dieser Stelle mit der 
oben angeführten A 363. Schon Haupt hatte, Zusätze 
p* 100, mehrere üebereinstimmungen im Sprachgebrauch 
der 2. Lachmannschen Fortsetzung und des Buches 2 no- 
tirt und Curtius hat Philol. III, 1 diese Parallele wei- 
ter durchgeführt. Es kann wohl als unzweifelhaft gelten, 
dass die Interventionen der Thetis in A und 2 nicht un- 
abhängig von einander entstanden sind, der Yer^ser der 
einen muss cKe Darstellung der anderen benutzt haben. 
Durch das Fehlen des voo) verräth sich nun ganz bestimmt 
der Verfasser von 2 als der jüngere; er Hess den ihm 
entbehrlich scheinenden Zusatz weg. Diese sprachliche 
Kürzung entspricht eben so sehr der natürlichen Position 



JEnt/emens von Jemand; ^uyw stellt Curtius I 157 zu 6äw/ 
ßeeto; ^euyetu rofd ist also vieHeicht: Jemcmden abwenden^ weg- 
wenden, fem machen. Leicht konnte dann eine Medialform 
wie dieff^t die umgekehrte Bedeutung, sich einen fem ma- 
ehen in dem Sinne von: ihn gttrückscheiiekm^ erfai|lten% 
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des jüngeren Dicbters wie die sachliclie Erweiterung durch 
Zufügung des Nymphengefolges, welches ein noch jüngerer 
•Epiker co 60 noch durch die 9 Musen vermehren zu müs- 
sen glaubte. 

Eine eigenthümliche Bewandtniss hat es mit der Stelle: 
a 406 odxen xeuäeze ^ofi(p ßpwrbv oddh Tüor^ra. 
Mehrfach haben wir ja gesehen, dass der Sättigung 
eine bedeutende Wirkung auf das Gemüth zugeschrieben 
wurde; entweder konnte sich nun diese Wirkung auf die- 
ses beschränken, also nur in einer Erheiterung des Gc- 
müthes sich zeigen, oder sie konnte ausbrechen in Muth- 
willen, Uebermuth u. s. w. Das letztere wird mit dem 
odxitt xsuäere &ufiqß an dieser Stelle bezeichnet. 

40. voiü), 

Curtius stellt I 148 das Wort w>oc, mit demvoeTv 
jedenfalls zusammenhängt, mit dem lateinischen sen-^ti-^ 
und dem gothischen snu-tra (ao^d^) zusammen, letzteres 
nach Vorgang von Leo Meyer, K, Zeitschr. V 368. 
Dagegen glauben andere die Wörter uoo^y voeh nicht tren- 
nen zu dürfen von der Wurzel gnä^ die im Griechischen 
in yvfvwaxo} vorliegt. Vergl. Autenrieth in Nägelsb. 
hom. Theol. p. 393. Für unseren Zweck kommt auf 
•Entscheidung dieser Controverse nicht viel an, weil doch 
weder von sentio noch von anuira noch von gnd di^ 
sinnliche Grundbedeutung genau zu constatiren ist. Wir 
sind daher mit unseren Untersuchungen vor Allem auf den 
Gebrauch des Wortes votw selbst angewiesen. 

Das Wort kommt 136 Mal bei Homer vor, darun- 
ter 82 Mal so, dass es sich auf Wahrnehmung von irgend 
etwas im Bereich des Gesichtssinnes liegendem bezieht, 
niemals so^ dass es die Wahrnehmung eines anderen Sin- 
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nes bezeichnet. Ich nehme daher keinen Anstand, eine 
allerdings oft bestrittene Annahme wieder aufzunehmen, 
dass das Wort ursprünglich eine Funktion des Auges be- 
zeichnet. Die Auseinandersetzung bei Curtius I, 80 zeigt 
ja, wie fein die Sprache die mannigfaltigsten Nuancirun- 
gen des Blickes unterscheidet, und irgend eihe solche 
Nuance mag auch voim wohl ursprünglich bezeichnet haben. 

Der Uebergang zu den Bedeutungen einseheny be^ 
trachten und ähnlichen geschah dann durch Vermittelung, 
wie es scheint, vor Allem von ippive^, wie nachstehende 
Formeln zeigen: 

/ 600 fJTj rot zatka y6et <ppeai 

X 235 vov d' Mrt xae /jtäXXou voio) fpetfi ttfJLijaatr&ai | 

81 (ppeat TTSüxaXifjLjjm vq-^otj 

a 322 b de ippeai ^at \forjaa<: 

Die Präpositionen ixtrd und hi sind hinzugefügt in 
folgenden 2 Stellen: 

2' 310 aör^c ob /lezä ipptai ar^ai udrjffov \ 

y 26 i\n <ppe<j\ afjot voi^ast^ \ 

Dieselben gehören den mittleren Partien der Ilias 
und Odyssee an. Einmal findet sich der Zusatz 9üfi(j): 
, (T 228 kym ^opup uoio) xat olSa ixaaza. 

Dieselbe Verbform voioß hat X 235 den Zusatz 
<pp£ai\ da nun der Zusatz (ppsai durch 6 andere Stellen 
bestätigt , der Zusatz i^upLq) ganz vereinzelt ist, so liegt 
es nahe, diesen letzteren für unorganisch zu halten. Auch 
lässt sich in diesem Falle seine Entstehung einfach erklä- 
ren. Friedländer hat nämlich Anal. Hom. p. 22 (476 
im in. Supplem. zu J. J.) darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Verse 228 — 34 eine doppelte Recension enthal- 
ten. Und zwar hat der Verfasser der einen Recension 
die Verse o 309, 310 benutzt. Vers 309 lautet: fm 
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uitof' ^8r] yäp voirn xai olda ixatrra |; fatvirci} gehört 
zam vorhergehenden und fiel also bei der Benutzung des 
Verses in (f weg. Aber waÄ sollte mau nun an seine Stelle 
setzen? Nur mit Partikeln wardoth nicht wohl der ganze erste 
Theil des Verses bis zur Penthemimeres auszufüllen; da wurde 
eben das Flickwort ^oficj} zu Hülfe genommen. Wenn so 
oft (ppeffi müssig bei dem Worte stand, warum nicht auch 
einmal ^u/itp'! 

Eine genauere Erläuterung erfordert folgende Stelle: 
T 264 odd^ iuSifjffs xarä ippiva x€u xarä 9t)j!i6u \ 
Nägelsbach erklärt die Formel xarä (pp. x. x. 
^ufiov Theol. 336 (2. Aufl. 390) sowie Anmerk. zurllias 
A 193: im Zwerchfell und in der Seele. Diese Erklä- 
rung ist indessen mit der eigenthümlichen Ansicht von 
einem körperlichen und einem geistigen Princip des See- 
lenlebens, worauf sie beruht, von Grotemeyer in der 
schon erwähnten Schrift: Homers Grundansicht von der Seele 
(p'. 19 — 25), ausführlich widerlegt worden, so dass auf 
G;rund dieser Widerlegung sich auch der Herausgeber der 
2. Aufl. der homerischen Theol., Autenrieth, in der 
Anmerkung zu p. 390 gegen die im Texte wiederholte 
Auflassung der 1. Aufl. erklärt. Aber mir scheint doch 
auch die gewöhnliche Erklärung, die Grotemeyer wie- 
der herstellt: im Sinn und Oemüthe^ m^nte anim^que^ 
nicht recht befriedigend. Sehr richtig bemerkt jedenfalls 
gegen dieselbe Nägelsbach, Anm. zu A 193: Weniff- 
stens ist so viel gewiss^ dass jene modernen Gegensätze 
von Verstand oder Geist und Gemilth oder Herz in 
den meisten homerischen Stellen durchaus nicht pausen. 
-Mir scheint, es muss vor Allem darauf Gewicht ge- 
legt werden, dass zwar viele Wörter bald mit dem Zu- 
sätze fpive^ bald mit '^opo^ erscheinen, aber mit dem 
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Zasat2S xaza ippiva xdi xarä &oix6y in evident alten Ge- 
dichten nur eine ganz bestimmte Klasse von Wörtern, die 
Verba des Ueberlegens: bpfiabety (ppd^ta^at^ t^Pt^' 
plC^tVf voeiv. Allerdings kommen auch noch die Verben 
ipi9etv und olda mit dieser Formel vor: 

8 812 TtoXXiüJU (dduvdmv) af pt ipldoom xarä 
fpiva X, X. #. I 

. J 164, Z 447, o 211 e3 r^p ^yw ^^*« olda xarä 
<pp, X. X, &. I 

Indessen ist keiner dieser 4 Stellen, wie mir scheint, 
ein' erhebliches Alter zuzuschreiben. 

So ist die erste Stelle, wie ich glaube, mit vollem 
Rechte von Hennings, Telemachie p. 216, Kirchhoff, 
Odyss. "p. IX, 3, zu den jüngsten Theilen der Odyssee ge- 
rechnet worden. Gleiches gilt von der Stelleo 211, Hen- 
nings p. 200, Kirchhoff p. 263 Anmerkung, ZA47 
aber ist der Anfang-einer grösseren Interpolation (447 — 65), 
die zuerst Holm, Lübecker Programm von 1853 p. 8, 
erkannt hat, mit welchem in diesem Punkte übereinstim- 
men La Roche, Philol. XII p. 395 sq. und Düntzer 
Aristarch p. 192.*) Freilich nehmen diese Kritiker an, dass 
die den Untergang Trojas betreffenden Verse, auf die es uns 
hier ankommt, aus der Stelle in J herübergenommen seien. 
Aber auch hier scheinen sie mir nicht ursprünglich zu 



*) In Bezug auf die neuerdings mehrfach inHektors Abschied an- 
genommenen Interpolationen scheint mir sehr interessant fol- 
gendes Scholion (zu Z 450): ßi/ietvat ^k xal ßapfidpou ^tXo- 
yuvatov iyi^o?", ol Tzepl nXettTTou Trotoöuvat ra^ yuvaixaq. Der 
Yerf. desselben steht doch der neueren Kritik, die hier ,,senti- 
mentale Tiraden"* gefunden, nicht allzu fern; nicht glücklich 
hat man daher gerade diese Auffindung als charakteristisches 
Zeichen unserer Zeit und ihrer Hyperkritik angeführt, 
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sein. Dass die Rede des Agamemnon, in der dieselben 
Torkommeo, überhaupt Object interpolatorischer Stadien 
war, ist schon mehrfach anerkannt, indem die llSchluss- 
verse von Nitzsch Sagenpoesie 132, 146 als rhapsodi- 
sche Ausschmückung gestrichen sind. Ohne Nitzsch*s Be- 
merkungen tM kennen, kam später Francke J. J. 77, 
225 zu demselben Vorschlag, indem er besonders auf den 
Gegensatz aufmerksam machte, in dem jene 11 Verse zu 
der vorhergehenden Prophezeihung des Untergangs der Stadt 
stehen. Auch Köchly hält dieselben Verse für inter- 
polirt. Aber ich kann keineswegs zugestehen, dass durch 
Beseitigung dieser Verse die Rede völlig in Ordnung ge- 
bracht wird. Es ist doch nicht zu leugnen, dass Agamem- 
non mit den Worten e3 yäp xrk nicht etwa aus der Un- 
treue der Troer auf den dereinstigen Untergang der Stadt 
schliesst, sondern dass er auf diesen als auf ein ihm be- 
kanntes feststehendes Factum recurrirt. Eine solche Wis- 
senschaft des Agamemnon aber kann unmöglich zu den 
Voraussetzungen eines Liedes gehören, in dem auf Grund 
eines Zweikampfes eine Beilegung des ganzen Streites ver- 
sucht wird. Vergl, die Worte des Menelaus: 
r 98 ifpovio) 8h diaxfitvä^/isvat ^drj \ 

*ApYeioü^ xäc Tp<ba(: krcet xaxä izoXkä izenoa9e \ 
sowie den Schwur des Agamemnon 276 sq. Dass Lach- 
mann dieses Buch einem anderen Verfasser zuweist als 
J, thut der Beweiskraft der Stelle keinen Eintrag, da in 
dieser Hinsicht nothwendig die Voraussetzungen beider 
Lieder dieselben sein musstisn. So wird denn auch in einem 
anderen, allerdings späten Gedicht ein neuer Vergleichs- 
vorschlag ausdrücklich durch Verweisung auf das allge- 
mein bekannte über Troja schwebende Verhängniss abge- 
lehnt; nämlich in der vexpwv äualpem^ H 400 durch 
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folgende Worte des Diomedes: Mfjt^ äp nc v5v xrij/iar^ 
^Ale^dudpoto 8e)[i(r9a} \ ii'fj9* '^EXiurjv pfwrbu dkf xal Sc fidXa 
ui^m/K lartVy \ a»c ijSr) Tpweaatv diiäpou Treipar^ iipijmat. \ 

Es kann uns hier nicht beschäftigen, genauer die 
Grenzen der Interpolation, der wir demnach jene Voraus- 
sagung des Untergangs der Stadt zuschreiben, zu bestim- 
men. Ich bemerke daher nur kurz, dass 169 sich sehr 
gut an 162 anschliessen würde, und dass es nunmehr auch 
möglich wäre, bis 175 die ächten Worte auszudehnen 
und so den unerwartet schnellen Schluss bei 170 zu ver- 
meiden. 

So haben wir also in entschieden alter Poesie die 
Formel x. ^p. x, x, i^, nur bei Verben des Ueberlegens. 
Warum gerade bei diesen, scheint mir nicht schwer zu er- 
mitteln. Beim Ueberlegen sehen wir eine Sache bald von 
dieser Seite an, bald von jener, bald so, bald so, und die- 
ses hin und her ist es, was die Sprache der alten Zeit 
durch jene Formel bezeichnet. Was wir als eine Thätig- 
keit des einen Denkorgans in verischiedenen Rich- 
tungen oder von verschiedenen Standpunkten aus 
fassen, erschien jener Zeit, die ein einheitliches Denkor- 
gan noch nicht kannte, als combinirte Thätigkeit ver- 
schiedener Organe. So erklärt sich jene Doppelformel 
vollständig, ohne dass man nöthig hat, die, wie Nägels- 
bach richtig bemerkt, der homerischen Zeit fremde Vor- 
aussetzung einer qualitativen Verschiedenheit der beiden 
betheiligten Organe zu Hülfe zu nehmen; dass überhaupt 
zwei Organe betheiligt sind, ist es, worauf es allein an- 
kommt. Uebrigens kommt dieser Erklärung ziemlich nahe 
Voss in der ersten Auflage der Odyssee: als er solche 
Gtedanken im zweifelnden Herzen bewegte. (Leider 
ganz verändert in späteren Auflagen: während er solches 
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erwog in des Herzens Geist und Empfindung.) Ich 
würde etwa sagen: als er hin und her im Herzen sol- 
ches bewegte. 

Später wurde dann die Formel oberflächlicher als 
eine Art Verstärkung gefasst. So lässt sich schon T 
264 kaum anders fassen als: und nicht hatte er es sich 
recht gründlich überlegt. So ungefähr muss auch 
der Verfasser des Verses e3 yäp kyd) z6de o18a xrk 
die Formel gefasst haben, ähnlich wie wir etwa sagen: 
ich bin durch und durch von etwas überzeugt 

41. Ytyvdffxa). 

Drei Arten der Erkenntniss sind es, die bei Homer 
mit diesem Worte bezeichnet werden. 

Zuerst diejenige, die unmittelbar ans dem Afifekt der 
Sinnesorgane entspringt. Vergl. £ 851 Tuästärju 3' odx 
äv yvobji: TüOTipoiat /jereirj. 

Dann die Erkenntniss der Identität einer aus dem 
sinnlichen Affect entspringenden Vorstellung mit einer 
schon im Bewusstsein vorhandenen. Vergl. X 390 i^vw 
d^ alfp^ i/ik xe7vo^y Agamemnon erkennt Odysseus wieder. 

Endlich eine Erkenntniss, die aus einem inneren, durch 
Sinneseindrücke nur in Gang gebrachten Process hervor- 
geht. Vergl. J 411 YU(f) 8k xa) 'Arpetdij^ edpuxpeiwv 
^Ayaptipvwv \ i^v äri/jv. 

Von den formelhaften Verbindungen des Wortes mit 
^ofw^ und <ppivt<; gehören nun folgende der 3. Art des 
Gebrauches an: 

A 333, 9 446 aixap b lyvoi ^tnu iuc fpetfi ipdy- 

X 226 "'ExToip y lyvoi ^mv xzL 

Etwas verändert wird die Formel in einer allerdings 
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unzweifelhaft mit Recht von Lachmann p. 72 und an-r 
deren, (vergl. p. 54) ausgeschiedenen Stelle, ohne dass 
sich indessen die Aenderung für diese Ausscheidung gel- 
tend machen liesse: 

n 530 rXaox(K 8^ ^yvo) ^atv i)^i ipptai y-ij^rjah re 

Eine andere Formel zeigen die einsilbigen Formen 
des Verbums: 

77 119 fvm 5' Aia^ xarä i^ü/iöv äfJLOfXova ^iyi^aiv 
TS I epya &ea>v 

/ 373 of>pa yv(p(: xaTu ^u/nov 

Endlich kommt noch das dreisilbige Präsens mit dem 
Zusatz f>p£ffc vor: 

ß 563 xat 8e äs ytyvdKTxa) Ilplafxe fpsaiv. 

Der zweiten Gebrauchsweise des Wortes gehören fol-r 
gende 2 formelhaften Stellen an: 

/ 501 yiyvcDOxs d' äpa fptai Ttdaa<: \ 

a 420 ^pe<j\ 8' ä&auaTrjv &ehu iyvo) \ 

Die letzte Stelle gehört jedoch nicht hierher, weil 
^psffc hier zugesetzt ist, um den Gegensatz des im In- 
nern Telemachs Vorgehenden zu den Worten desselben 
hervorzuheben. 

Bei der ersten Gebrauchsweise finden sich natürlich 
derartige Zusätze gar nicht. Ich denke, wir werden uicht 
fehl greifen, wenn wir diese, wenn auch nicht als die älteste 
des Wortes, resp. seiner Wurzel überhaupt, doch als die 
älteste unter den uns bekannten Gebrauchsweisen betrach- 
ten. Bei der Entwicklung der dritten Bedeutung entstanden 
dann jene Zusätze: die Erkenntniss, die ihre Quelle im 
Innern des Menschen hatte, wurde im Gegensatz zu der 
aus der Aussenwelt stammenden durch jene Zusätze 
markirt. 

Dagegen scheint es mir sehr zweifelhaft, ob jene 
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zweite Art der Erkeniitniss auch schon zu ihrer Entste- 
hung derartiger Zusätze bedurfte. Sie lässt sich doch auch 
fassen als eine blosse Steigerung der ersten Art der Er- 
kenntniss, als ein deutliches Erkennen, ein Erkennen der Per- 
son oder Sache nach ihrer wirklichen Bedeutung. Indes- 
sen da man sich den Erkennenden auch denken kann als 
nach Aufnahme des sinnlichen Eindruckes in seinen Ge- 
danken herumsuchend, bis er gefunden hat: das ist der 
und der, wage ich nicht zu entscheiden, ob in der einen 
Stelle, die hier in Betracht kommt, / 501, ein eventuell 
leicht erklärlicher Missbrauch des Zusatzes fpsai vorliegt 
oder nicht. 

Sehr wichtig ist, dass in der ersten Formel der Lokativ 
fpeai stets mit der Präposition hi verbunden i»t. Da nämlich 
2 der angeführten Stellen A 333, 9 446 zu den ältesten Thei- 
len der Ilias gerechnet zu werden pflegen, so erscheint es 
sehr wahrscheinlich, dass in den Zeiten, aus denen uns 
epische Gedichte erhalten, schon von Anfang an die Ver- 
bindung h\ (ppeai (und zwar auch bei directer Verbin- 
dung von <ppeai mit dem Verbum, nicht bloss bei der 
Verbindung mit einem Substantiv wie in der Formel ifo- 
[liK h\ arijdeaatit) statthaft, wenn auch noch nicht sehr 
gebräuchlich war. . Im Allgemeinen lässt sich also aus 
dem Vorkommen eines h), ippeffi in einer Formel nur schlies- 
sen, dass dieselbe in dieser Gestalt nicht gerade be- 
sonders alt ist, wenn auch vielleicht älter, als irgend 
ein Theil der homerischen Gedichte, was natürlich nicht 
ausschliesst, dass in solchen Fällen, wo eine ältere Gestalt 
einer Formel, in der der blosse Lokativ <ppeai (resp. &üfi(ji) 
vorkommt, einer jüngeren, in der dieser durch die Präpo- 
sition iui gestützt ist, gegenüber steht, auch weitere chro- 
nologische Schlüsse zulässig sind. 
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42. areuw. 

Man findet in den "Wörterbüchern gewöhnlich areivca 
und ariua} als 2 verschiedene Verba aufgeführt. Es ist 
dies eine Inconsequenz, wenn wenigstens dieselben fivoc 
und $s7v(K, ovo/ia und oSuo/jta und andere derartige Dop- 
pelformen als ein Wort betrachten; aus ursprünglichem 
aziyjo} konnte ebensowohl durch spurlosen Wegfall des j 
arivQ} wie durch üebergang desselben in die vorherge- 
hende Silbe OTsivcü werden. Wie ötsvoc und azetvo^, 
so sind auch (rriuof und areluo) nur dialectisch verschiedene 
Formen desselben Wortes. 

Aber wie steht es mit der Bedeutung? Seufzen und 
eng machen scheint doch eigentlich etwas sehr weit aus- 
einander zu sfehen. Indessen fehlt es nicht an analogen 
Bedeutungsübergängen. Curtius bemerkt I 91: „Das la- 
teinische gemo entspricht nicht bloss lautlich dem griechi- 
schen yi/icDf die Sprache scheint vielmehr den Seufzer, 
den Ausdruck des gepressten, sorgenvollen Herzens von 
der Vorstellung der Fülle, Enge abzuleiten." 

Ich hoflfe, die genaue Erwägung des homerischen Ge- 
brauches von ariucD wird uns das Verhältniss dieser bei- 
den Bedeutungen noch etwas klarer machen. 

aziucD kommt an folgenden 5 Stellen im Homer vor: 

Ä' 16, ^ 247 /xiya d^ eazeus xuddXt/iou x^p \ 

2 33 6 d^ i(TT£us xuddkiiov x^p \ 

T 169 h di zi ol xpadijj azhet äXxt/xou fjzop \ 

¥ 230 (5 d' sffzsve oi8/jtazi Mw)^ \ 

Wo es sich um Ermittelung der ältesten Bedeutung 
des Wortes handelt, werden wir uns natürlich an die 3 
ersten Stellen, die offenbar eine alte Formel repräsentiren, 
zu halten haben. Gewöhnlich übersetzt man : er erseufzte 
im Herzen. Nun haben wir aber schon so vielfach ge- 
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sehen, dass solche Wörter wie hier x^p in der alten Sprache 
keineswegs nach Belieben, etwa um den Ausdruck ein we- 
nig voller zu machen, zugesetzt werden. Weshalb also 
heisst es nun hier er erseufzt im Herzenf Wurde das 
Wort vielleicht ursprünglich in einer anderen Bedeutung 
wie seufzen gebraucht, so dass deshalb dieser Zusatz nö- 
thig war? Denkbar wäre z. B., dass das Wort ursprüng- 
lich allgemein tönen hiess und nun mit dem Zusatz: er 
tönte in der Brust Aber die oben besprochene Identität 
von iTtivm und (rcebo) oder auch das Compositum Ttepiüxiuto 
(eng machen) legen uns viel näher einen anderen Weg der 
Erklärung. Nehmen wir einmal an, die ursprüngliche Be- 
deutung von azei^Q} eng machen läge hier in der Formel 
noch vor, so wäre d (J' lazevs xTJp er machte das Herz 
eng. Nun wird aber (Tzeivw gerade vom Engmachen eines 
Eaumes gebraucht, der gefüllt wird mit etwas: 

T 219 azehovzo 8h ayjxdi \ äpva»^ ijd' ipifcov 

220 aretvo/isvo^ vtxütam. 

Ebenso rceptarivai /Z 163: TtspeariueTät di ts yatni^p. 

Demgemäss würde also 6 d^ eazeys xTJp auch heissen: 
er machte das Herz gedrängt voll. Dass aber Herz und 
Lunge nicht streng geschieden wurden, muss man ja je- 
denfalls für Stellen wie die vorliegenden und andere, in 
denen Seufzer und Herz in Verbindung gebracht werden, 
annehmen. Vergl. Grotemeyer 1. 1. p. 25, Anmerk. 1. 
So kommen wir denn zu der Erklärung: er machte die 
Brust gedrängt voll, und was ist denn der Seufzer an- 
ders als eine Anfüllung der Brust durch tiefes Athem- 
holen? 

Allmählig nun gewöhnte man sich (rriuü) für sich 
allein schon vom Seufzen zu verstehen. In Folge dessen 
wurde dann bald jene alte Formel nicht mehr richtig ver- 

8 
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standeD. Offenbar betrachtete der Verfasser der Stelle 
J* 169 in der Formel, die ihm vielleicht nur in der in K 
und <p vorliegenden Form geläufig war, xuddh/zov x^/? als 
Subjekt*) und kam so zu dem eigenthümlichen Ausdruck : 
iv 8i TS (H xpadiTj arivei äXxtfxov fjTop, Uebrigens ver- 
räth auch sonst diese Stelle wenig Kenntniss des alten 
Sprachgebrauchs. Dass das r^rop seinen Sitz in der xap- 
Sca hat, ist eine nur hier vorkommende Vorstellung. Sie 
war schon den Alten auffällig, die deshalb für xapSljj schrei- 
ben wollten xapSirj. Aber ich kann nicht zugestehen, 
dass dies „^OpTjpixayrspov^^ wäre ; es ist nirgendwo im Ho- 
mer auch me nur annähernd ähnliche Verbindung in die- 
sen Kreis gehöriger Worte aufzutreiben. 

Die jüngeren Ableitungen von ^vew: (mvd)[ü), (tts- 
va/i^ü) scheinen zu einer Zeit sich entwickelt zu haben, 
in der schon die Bedeutung seufzen so bedeutend hervor- 
getreten war, dass sie nur diese als Erbtheil von dem 
Mutterworte mitnahmen. Wenigstens ist in ihrem Ge- 
brauche keine Spur von der ursprünglichen Bedeutung des 
Stammwortes nachzuweisen. Besonders deutlich zeigt den 
vollständigen Mangel eines Bewusstseins von dieser die Stelle : 

K 10 ä)^eaT£vd^tC ^AyapifxucDU \ uetdäsv ix xpaSirj<:. 

Allerdings kommt öTsi^a/ZCö^ auch einmal mit dem 
Zusatz ^ü/i^ vor // 95 pi-j^a Sh (TTSva/i^sTo &tjp(p, aber 
hier ist wohl von einem heimlichen, innerlichen Seufzen die 
Rede; denn ungern nur entschliesst sich Menelaus zur 
Annahme der Herausforderung. Oupw *.steht ali?o hier 
ähnlich wie ^peac in der p. 110 behandelten Stelle «420. 



*) Auch die Paraphrase bei Bekker fasst es so: ßzydXtoq dh 
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43. bpfiai\fü)» 

Die homerische Sprache braucht dieses Wort nicht 
in sinnlicher Bedeutung, die indessen in anderen Quellen 
vorkommt und, wie auch die Vergleichung von opfidoi und 
anderer verwandter Wörter ergibt, die des Bewegens 
war. Aber wohl finden sich bei Homer zahlreiche Reite 
des üebergangs aus dieser sinnlichen Bedeutung in die 
geistige des üeberlegens, welches ja sehr leicht als ein Be- 
wegen einer Sache im Geiste gefasst werden konnte. Es 
gruppiren sich dieselben in 4 Formeln; 

1) £?öc o zau^^ ÜDpfiaiut xarä (ppiva xae xarä äu- 
fi/^u ^193, K 507, A 411, P 106, 2" 15, d 102, e 
365, 424. 

C 118 eO'^/jtsvo^: <J' &p/iacu£ x. <pp. x. x, 9. 

lieber diese Formel haben wir schon in dem Artikel 
voio) gesprochen. Sie unterscheidet sich in so fern von 
den übrigen Formeln, als in ihr mehr als die blosse Ueber- 
tragung vom sinnlichen auf das geistige Gebiet von An- 
fang an liegt. 

2) n 435 ^pe&iv fßppahovu \ 

K 4 TtoXXä (ppeah oppabovza \ 
^^ 157 j^aXenä fpsaev oppahowe^ \ 
Einmal wird die Präposition ivl zugesetzt: d 843 
fouov aiTcuu iy} <pptah dppaivo\fze(: \ Die Stelle ist ohne 
Zweifel jüngeren Ursprungs. Hennings Telem. 215, 
Kirch hoff p. IX. 3. Wie diese Formel den viersilbigen 
Participialformen , so scheint die folgende stets den Vers 
beginnende, den dreisilbigen Aoristformen eigen zu sein: 

3) ^ 137 ioppfivtv d" dvä &üp6v 
y9 156 (üp/i7j\^£\^ 5' dvä 9upov 

8* 
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Einmal erscheint im Buche Q auch ein Participium, 
welches durch Elision des Endvokals wie jene Aoriste 
dreisilbig geworden ist, in dieser Formel : 

680 bpiiahovz^ ävä ^ofiov 

4) Das Imperfectum kommt ausser in der ersten 
grossen Formel noch in folgender einfacheren vor: 

rj 83 noXXä de ol xrjp \ topiiatv^ iiTvapino) 
<p 86 TtoXXä di ol xTjp I wppaiv^ ^ . . . ^. 
a 345 äXXa di ol x^p \ wppatve (pptai fjaiv 

Ob ^peac fjai an letzter Stelle zugesetzt oder an 
den erstgenannten Stellen abgeworfen, kann zwar mit völ- 
liger Bestimmtheit nicht entschieden werden, aber da die 
Gegend, in der die Stelle in ^ vorkommt, auch sonst viele 
AnstÖsse. vom Standpunkt unserer Untersuchungen aus 
darbietet, ist doch ersteres sehr wahrscheinlich. 

Alle Zusätze fehlen an folgenden Stellen: K 28, S 
20, 64, X 131, r 169, d 732, 789, 793, o 200. 
Ueberwiegend gehören dieselben sehr jungen Abschnitten 
an. Unter den Odysseestellen ist die älteste t' 169 in einer der 
in der Telemachie vorkommenden Erzählungen Nestors; die 
übrigen kommen in Stellen vor, die jedenfalls nicht älter 
als die Telemachie sind. Vergl. Hennings p. 214 sq. 
201, sowie Kirchhoff p. VIII 3. Ebenso ist S 20 jung 
nach Lachmann p. 62, Cauer p. 35; Holm p. 16 will 
allerdings das Stück S 1 — 26 als Fragment eines älteren 
Liedes betrachten. Ebenfalls jung ist bekanntlich das 
Buch A, und zu den ältesten Theilen der Ilias gehören 
auch keinenfalls die Bücher und X. Es scheint daher 
dass zur Zeit der Entstehung dieser der abstrakte Ge- 
brauch des blossen Wortes oppaivo) noch nicht üblich war. 
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Vierte Ornppe. 

Wenn Wörter nur in jüngeren Theilen der Ilias und 
Odyssee mit i^ufib^ ipphe<: und ähnlichen Wörtern ver- 
bunden auftreten, während diese Zusätze in älteren Ge- 
dichten fehlen, so kann dies entweder in dem veränderten 
Verhältniss der Dichter zur überlieferten Gattungssprache 
oder in dem Fortschritt ihrer individuellen Sprache sei- 
nen Grund haben. 

lieber den ersten Fall haben wir schon in der Ein- 
leitung p. 25 sq. gesprochen. Die mangelnde Sicherheit 
in der altepischen Sprache veranlasste wie andere Miss- 
griffe im Bereich jener formelhaften Elemente, so auch 
den, dass Wörter jene Zusätze erhielten, denen sie nicht 
zukamen. Die Umstände, die einen solchen Missgriff her- 
beiführten, konnten sehr verschiedener Art sein; dass wir 
sie nicht immer nachweisen können, liegt in der Natur der 
Sache; fällt es ja doch auch keinem Kritiker ein, die Ge- 
nesis aller Fehler einer Handschrift ermitteln zu wollen. 

Wie auch der Fortschritt der Sprache in Folge ver- 
änderter psychologischer Anschauungen zur Erzeugung 
neuer derartiger Zusätze Veranlassung geben konnte, wer- 
den wir in dem Artikel über Tpofiiwy mit dem die Reihe 
der hierhergehörigen Wörter beginnt, erörtern.*) 

44. eHdofiai, olda» 

Dass diesen Wörtern die Wurzel FIA mit der Gründ- 



*) Uebrigens kann es natürlich, namentlich bei selteneren Wör- 
tern, auch ein Spiel des Zufalls sein, wenn sie nur in jüngeren 
Gedichten mit Zusätzen erscheinen. Solche Wörter sind in- 
dessen nicht in diese, sondern in die früheren Gruppen aufge- 
nommen worden, da sie doch wesentlich durchaus 4en dor( be- 
handelten Wörtern gleichstehen. 
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bedeutung sehen zu Grunde liegt, darf ich als allgemein 
bekannt voraussetzen. 

Von dem Aorist eldd/iTjv gehört nur eine Form hierher : 

^61 of>pa 73(ü/iai iv} ippeah Tjdk 8asuo \ 

Durch den Zusatz iv} fpeab wird aus sehen das^ 

was wir gewöhnlich mit einsehen bezeichnen. Offenbar 

gehört die Verbindung ganz, der lebendigen Sprache an 

und ist daher die Präposition auch ganz gerechtfertigt. 

Das Präsens ejdo/iai eben so wie der Aorist etW- 
fiTjv werden nur vereinzelt von sichtbarem Erscheinen ge- 
braucht wie 9 559 eldezai äffzpa, N 98, i2 319. Die 
älteste Form des übertragenen Gebrauchs scheint uns er- 
halten zu sein in folgenden Formeln: 

ß 197 vi TOI ipp&ai Siderat shac \ 
i 11 xd/XiOTou ivt (pptö\ etSsTac ehat | 
T 283 Toye xipdtou daaro 9üp(p \ 
An der zweiten Stelle ist natürlich die Präposition 
h\ späterer Zusatz. Nach Hennings und Kirchhoff 
ist der Abschnitt, in dem die Stelle vorkommt, Eigenthum 
der Redaction der Odyssee. 

Schwieriger ist es, über die Verbindungen von oida 
mit (ppivt<z und ßoptk ins Reine zu kommen. Die weite 
Verbreitung gerade dieses Perfectopräsens in der ganz be- 
stimmten Bedeutung des Wissens in den verwandten Spra- 
chen (vergl. Curtius I 207) nöthigt zu der Annahme, 
dass diese Bedeutung schon vor den Sprachtrennungen völ- 
lig entwickelt war. Zur Erzeugung dieser bedurfte es also 
im Griechischen keiner besonderen Veranstaltungen mehr. 
Auch ist überhaupt das Verhältniss von: ich habe gese- 
hen^ zu: ich weiss ein derartiges, dass gar nicht ersicht- 
lich ist, wie die Zusätze, von denen wir reden, bei dem 



eXdofiat^ oUa. 119 

Uebergang aus der einen Bedeutung in die andere von 
Nutzen sein konnten. 

Aber das griechische 6l8a beschränkt sich nicht 
auf die indogermanische Bedeutung wissen, und darin liegt 
der Grund davon, dass vielfach jene Zusätze bei o7äa 
dennoch gerechtfertig't erscheinen. 

207 ot' äYYeX()<: atatfia eldfj heisst nicht: wenn 
der Bote Gebührendes weiss} was Iris weiss, die Bot- 
schaft, die sie überbringt, findet Poseidon nichts weniger 
als gebührend. Vielmehr sollen die Worte offenbar heissen : 
wenn der Bote gebührenden Sinnes ist. Aber wie kom- 
men sie zu dieser Bedeutung? Ich glaube auf diese Frage 
gibt uns genügende Antwort folgende Stelle: 

$ 433 Ttep} yäp (pptai matpa fjdrj, 
die in Form und Bedeutung ganz mit der obigen über- 
einstimmt, abgesehen davon, dass sie den Zusatz ^peal 
hat. Allerdings könnte man diesen für ziemlich gleich- 
gültig halten, da ja das Wissen immer in den fpivB<: oder 
ähnlichen inneren Organen stecken muss. Aber der Zu- 
satz kann doch auch sehr wichtig sein. Die ausdrückliche 
Hervorhebung, dass jenes Wissen des Gel^ührenden seinen 
Sitz in den ippive<z hat, kann bezeichnet, dass diese seine 
eigentliche Heimath, seine Quelle sind. Es soll nicht die 
Rede sein von einem Wissen, welches aus äusseren Er- 
fahrungen und Beobachtungen oder aus Mittheilungen An- 
derer entstanden ist, sondern von einem solchen, was von 
Natur den (ppive<: inhärirt. So wird es denn möglich, 
durch einen solchen Ausdruck die Beschaffenheit der ^ppi- 
vec selbst zu bezeichnen und von einem (ppha<z alaiprj 
ijö&a (<p 14) unterscheidet sich derselbe nur dadurch, dass 
die Qualität der f>phe(: durch ihn nicht einfach selbst 
bezeichnet, sondern in lebendigerer Weise die Art uqd 
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Weise, in der diese in das Handeln eingreifen, aufgefasst 
und beurtheilt wird. Es wird nicht gesagt: die <ppive<: 
sind gerecht (klug, liebevoll) sondern, wo der Mensch 
handeln soll, geht rechtes (kluge, freundliche Rathschläge 
u. 8. w.) aus ihnen hervor. 

Der Fall, dass ein solcher Zusatz <ppeai sich bei 
dieser Anwendung des Verbunis olda findet, ist keines- 
wegs vereinzelt: 

e 9, ^ 231 ii7j8h <ppeatv atatpa eldax: \ 
P 625 fiXa (ppeai pijdea eläax: \ 
E 326, T 248 Su ol fpeffl äpria prj \ 
In der Odyssee findet sich diese Verbindung von 
6l8a mit Zusätzen nur in der festen Formel, in alteren 
Theilen der Ilias auch noch in vollkommen lebendiger 
Rede: 

^213 eizea ippeai fjai äxoapd re rcoXXdze fjÖTj \ 
A 360 ol8a yap Sk zot §upo<: kvi ar-^deaai (piXot- 
(Tiv I T^ma d7j)^ea dlde. 

M 228 Sc adfa ^upw \ eiäelrj repäcDV 
Später gewöhnte man sich olda ohne solche Zusätze 
in diesem Sinne zu verstehen. Aus der Ilias gehören 
hierlier die Stellen: ^202, £ 761, 207, H 363, JT 
322, ß 41, 88. 

Da r 202 in die Teichoskopie fällt, für die der 
Nachweis spätem Ursprungs zuerst von Lach mann auf 
sachlichem, dann namentlich von Curtius auf sprach- 
lichem, endlich von Ho ff mann auf metrischem Ge- 
biet unternommen ist, auch £ 761 zu einem Abschnitt 
gehört, der am allerwenigsten unter den verschiedenen 
Theilen dieses Buches auf Alter Anspruch machen kann 
(Vergl. Bernhardy II 1, 132, Haupt p. 108, Giseke, 
Forschungen p. 175), so darf man wohl behaupten, dass 



dieser Gebrauch über die (chronologisch) mittleren Theile 
der Ilias nicht hinaufreicht. Dagegen ist er in der Odyssee 
sehr verbreitet, ich zähle 26 Stellen, einzelne darunter*) 
auch in Theilen, die allgemein zu den ältesten gerechnet 
werden.**) 

Aber mit den 9 Stellen, an denen olda in Verbin- 
dung mit &ü/jL(k und ffpive^ vorkommt, die wir bis jetzt 
behandelt haben, ist die Zahl derartiger Stellen keines- 
wegs erschöpft; für die übrigen weiss ich indessen keine 
Erklärung und kann sie nur für Missbildungen jüngerer 
Dichter halten. Abgesehen von dem Formelverse eö yap 
kyo) rode olda xazä ippiva xae xavä &ü[i6vy A 163, Z 
447, 211, über den ..wir unter voio} gesprochen haben, 
sind es 8 Stellen, die hierhin gehören, unter ihnen keine, 
deren alter Ursprung nicht schon in Zweifel gezogen wäre : 

1) B 301 e3 yap dij vöSe 18/jtsu ivi fpeah. Lach- 
mann p. 12, Curtius, Philolog. III 13, Haupt p. 104 
erklären 278—332, Köchly 299—330 für interpolirt. . 

2) B 409 fjSes yap xavä &uphv äSeXfioVy ax: knQ- 
veho. Köchly hält 405 — 9 für interpolirt. 



*) Ich meine besonders e 182 und mehrere SteUen in c Auf C 
und 7j fällt keine dieser 26 Stellen. 
**) Dass die Gebrauchsweise Ton o7da, von der hier die Rede ist, 
nie den intellectaellen, sondern stets den sittlichen 
Habitus einer Person ausdrücke, kann ich Nägelsbach 
(zu B 213) nicht zugestehen. Diese Beschränkung hat keinen 
Stützpunkt in der oben gegebenen Darlegung der Genesis des 
Gebrauchs, und wird auch durch mehrere Stellen faktisch wi- 
derlegt. Vergl. S 363, w 46, ß 88 mit /^ 325, X 445. 
Am eis Bemerkung zu t 189: ^eldevat mit dem Akkus, eines 
Wortes in dem ein ethischer Begriff liegt, bez. nie blosses 
^ Wissen sondern stets den sittl. Zustand einer Person**, hält 

»uch nicht Stich gegenüber Stellen wie iV 275, «r 228, o 309. 
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3) 9 366 el yäp lyw rdde 7j8e^ iu} <pptdi Ttei^xa- 
Xc/jtTjac]^. \ Interpolirt nach Düntzer, Aristarch p. 87 sq. 
Allerdings haben diese beiden letzten Stellen die Besonder- 
heit, dass &ü/i6<: und (ppiye<: mit Adjektiven verbunden sind, 
die denselben eine besondere Bestimmtheit verleihen, in der 
sie für den Gedanken nicht gleichgültig sind. Nament- 
lich gilt dies von der ersten Stelle (er wusste, fühlte in 
seinem Bruderherzen u. s. w.), weniger von der zwei- 
ten, weil TteüxaXifijjatv doch schwerlich zu dem besonde- 
ren Inhalt der Stelle in Beziehung zu setzen, vielmehr 
wohl nur hergebrachtes Beiwort von ^pstrl ist. 

4) E 406 oddh to o18s xarä fpiva. Dass durch 
die von Geist, disquis. Ilom. gegen das Alter des ge- 
sammten Buches E vorgebrachten Gründe nicht viel be- 
wiesen wird, hat allerdings wohl mit Recht gegen Haupt 
p. 106 behauptet Hoff mann, Philol. HI 210. Vergl. 
Friedländer III Suppl. zu J. J. p. 765, Düntzer, 
Kieler Monatsbl. 1850 p. 290 sq. Aber da'ss bedeutende 
Abschnitte dieses Buches jung sind, muss jedenfalls aner- 
kannt werden. Vergl. Lachmann .p. 21. Wenn aber 
irgend ein Abschnitt desselben durch die Sprache sich als 
jünger verräth, so ist es die Rede der Dione, in der diese 
Stelle vorkommt. Die nachfolgenden Untersuchungen wer- 
den, wie ich hoffe, ausreichende Begründung dieser These 
darbieten. 

5) 8 632 Jj pd Tt Y8p£v evJ (ppeaiv. TaW. den jüng- 
sten Theilen der Odyssee gehörig nach Hennings, p. 213. 
Kirchhöff p. IX 3. . 

6) ri 327 el8i^ff£c<: 8k xat adrcK iut fpeab. Eben- 
falls nach Kirchhoff p. X 7. 

7) V 340 äXV 4vl »op(p I pe' 339—43. Inter- 
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polation nach Düntzer J. J. 83, 740; 303 — 440 über- 
arbeitet nach Rhode, v — n p. 25. 

8) ß \\\ fv' eWjc I auTO^ <T<p §ü/JL(py eldatac 3k tzuu- 
rec 'A/aioL An dieser Stelle ist vielleicht a(p {^u/i(p 
dadurch motivirt, dass durch dasselbe der Gegensatz in dem 
wjTfk zu Trdure^ ^A/atoi steht, nachdrücklicher hervor- 
gehoben wird. Besonders alt ist übrigens auch diese Stelle 
nicht, da sie in der Telemachie vorkommt. 

Ich mache schliesslich noch darauf aufmerksam, wie 
wenig diese Stellen den Charakter alter Formeln tragen. 
Das Imperfektum fjdee kommt z. B. dreimal vor, jedesmal 
mit anderen Zusätzen (xarä ifu/idvy ii^e fpeai, iue &üfi(p) 
und abgesehen von der letzten Stelle ist die lokativische 
Bedeutung von fpeai und ifujKp stets durch die Präpo- 
sition iv« gestützt, die in den zuerst behandelten 9 Stel- 
len stets fehlt. 

45. kiziazafxai. 

Der Mangel der Aspiration des n hat mehrfach dazu 
verleitet, den Zusammenhang dieses Wortes mit 1<rc7j[JLi 
überhaupt in Zweifel zu ziehen (Buttmann, Döder- 
lein), indessen hat schon Pott, Etymol. Forsch. 1. Aufl. 
I 197 diese Eigenthümlichkeit vollständig befriedigend da- 
durch erklärt, dass er das Wort als ein altes Compositum 
der Präposition im und der nicht reduplicirten Wurzel 
2T.'I ansieht. Vergl. Benfey Wurzeil. I 633. , 
^ Die lautliche Schwierigkeit ist wenigstens bei dieser 
Annahme vollständig beseitigt und ganz unerheblich schei- 
nen mir die Bedenken zu sein, die Dö der lein von Sei- 
ten 4er Bedeutung gegen die Ableitung des Wortes von 
jener Wurzel geltend macht* Glossar II, 11. Denn die 
Grundbedeutung des Wprtes würde ja sein: sichßnetwm 
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stellen und dies konnte ähnlich wie das lateinische in<?wm- 
here^ wie unser sich auf etwas werfen^ verlegen^ sehr 
leicht zu der Bedeutung: sich mit etwas beschäftigen kom- 
men. Und warum sollte man nicht schon in alter Zeit die Er- 
fahrung gemacht haben, dass XJebung den Meister macht, 
zumal da ja Wissen und Können sich noch in so einfa- 
chen Bahnen bewegte, in denen wirklich eifriger üebung 
Nichts unerreichbar ist. Doch jener Bedeutungsübergang 
lässt sich nicht Hur als möglich erweisen, er liegt auch 
mjährfach unzweifelhaft wirklich vor. Ein von demsel- 
ben Stamm gebildetes Adjektiv nisthita^ woran Benfey 
erinnert, bedeutet im Sanskrit: versatus peritViS gnarus 
(Bopp) und wir sind doch in unserem deutschen Wort 
verstehen auch von derselben Wurzel aus zu derselben Be- 
deutung gelangt. 

Auch scheinen mir bei Homer nicht gänzlich die 
Reste der früheren Bedeutung zu fehlen. Wenn man um 
den Dativ in kni&rdiievo^ fxev äxovzt (0 283) zu erklä- 
ren zur Ergänzung eines fxd^eadat seine Zuflucht nimmt, 
so scheint es doch sehr fraglich, ob man nicht besser 
Stellen wie Polyb. 114 knttn^Gat ro^ry rö> izoXifup oder 
unser: sich auf etwas verstehen zur Vergleichung heran- 
zöge. Femer scheint -mir nicht selten imaTa/iiuo)^ nictt 
sowohl die Bedeutung perite wie düigenter zu haben. 
Vergl. ü 159, Damm (trotz seiner Ableitung des Wor- 
tes von EIAQ)\ accurate. 

Aber wie steht es denn nun mit den Zusätzen &ufi<p 
und fpsacy die sich an einigen Stellen finden? Ich denke, 
wir sind mit der Bedeutungsentwicklung des Wortes fertig 
geworden, ohne ihrer zu bedürfen; in derThat ist in die- 
ser nirgend eine Stelle, an der ein Eingreifen derselben 
denkbar wäre. Freilich sind die Stellen, um die es sich 
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handelt, wenig zahlreich und durchaus verdächtigen Par- 
tien angehörig: 

S* 92, «? 240 oirr^c kmavaizo 7j<n <ppta\u äpzia ßdCst^ \ 

Ueber erstere Stelle ist zu vergleichen Lachmann 
p. 58, Bernhardy II, 1, 135, Holm, Progr. v. Lüb. 
1853, p. 18, Hoffmann, quaest. Hom. II 229 sq., und 
in Bezug auf die Stelle in ^ verweise kh. auf Nitzsch, 
Anmerkungen II p. XL VIII, sowie auf die Bemerkungen 
Kirchhoffs über das Buch d in der Einl. seiner Odyssee 
p. X 7. Die einzige Möglichkeit einer Erklärung von ^at 
(ppeab müsste in der Vergleichung von 5 213 gesucht 
werden: Je p^ e^rea (ppzdt ^acv äxoapä re TzoXXd re f^dtj. 
Aber doch scheint mir diese Stelle anders sich zu verhal- 
ten, ünbotmässige Reden kann man in den ^pius^ wis- 
sen, aber nicht passend oder unpassend reden. Ich glaube 
daher, wir haben es hier mit einer Missbildung zu thun, 
die allerdings wohl durch Stellen wie die angeführte oder 
auch solche wie E 326, r 248 veranlasst sein mag. 

An einer Stelle- wird ^u/ifp zugesetzt: 

d 730 iTriardpsvai adipa Qopip \ 

Auch diese Stelle ist, wie schon mehrfach bemerkt, 
eine sehr junge und wohl durch Erinnerung an Stellen 
wie M 228 kam das unorganische &ufi(p herein. 

46. Ttivuxri, 

Das Wort gehört hierher wegen folgender Stelle: 
228 yqvd}ax(o dk xdi aüvo^ 8 zot miJüZTj <ppha<: het. 
Da es nicht die geringste Wahrscheinlichkeit hat, 
dass TztmzTj jemals eine andere Bedeutung wie Verstand^ 
Klugheit gehabt hat, so liegt gar kein Grund vor, <ppha<: 
statt pb ZQ setzen, üebrigens ist auch abgesehen davon 
der Ausdruck unhomerisch, wie Bekker, Hom. Blätter 
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1 28 zeigt ; ob dieser einzelne Vers zu beseitigen, was, wie 
Bekker richtig bemerkt, recht gut geht, oder der fehler- 
hafte Ausdruck desselben mit anderen Eigen thümlichkeiten 
des Buches o zusammenzustellen ist, wage ich nicht zu 
entscheiden.*) 

47. ixXav9duofiat. 

' Das Wort findet sich zweimal mit (ppij)^ verbunden : 
Z 285 fair^v xe <ppiv^ äripTZoo oe^ufK ixXsAadiffäac | 
X 557 ixXddezo <ppeat fjmu \ äipoppou xaraßr^vat 
Wesshalb, scheint mir schwer zu sagen. XavSaveffdat 
sowohl wie iTrckav^dveddat kommen sehr häufig vor, nie- 
mals aber mit einem derartigen Zusatz. Warum gerade 
ixXau&dvsffdat mit solchen erscheint, ist um so weniger 
einzusehen, da ja dieselben in gar keiner Relation zu der 
Präposition ix stehen. Auch hat die lliasstelle nicht im 
Entferntesten das Ansehen einer alten Formel. Ich kann 
unter diesen Umständen die Zusätze fpsua und <ppeain\iv 
als unorganische Eindringlinge betrachten und muss dem- 
gemäsß den Stellen späten Ursprung vindiciren. Letzteres 
scheint mir ohne besondere Bedenken geschehen zu können. 
Z 284, 285 ist ein Zusatz zu der Rede des Rek- 
tor, der mindestens ebenso gut fehlen kann. Die Odyssee- 
stelle kommt in der Erzählung vom Tode des Elpenor vor. 
Offenbar ist diese Erzählung ein Werk desselben Verfas- 
sers, der das Zusammentreffen des Odysseus mit dem 
Schatten Elpenors X 51 — 83 beschrieben hat, sowie seine 
Bestattung v 8 — 15. Sie ist also entweder von dem Ver- 
fasser der Nexuta und das ist die Ansicht Köchlys, 



*) Auch das Verbum Tziizvußat hat einmal unnöthigerweise einen 
ähnlichen Zusatz : Q ß77 ninvuaai re vou) 
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Odysseedissert. III 20 (Vergl. Jacob, Entsteh, der Ilias 
und Odyssee p. 442), oder von einem jüngeren Verfasser, 
eine Ansicht, die Lauer in seinen Quaestiones Honiericae 
ausgeführt hat. Da schon die Sprache des Verfassers der 
Nexoia nicht frei von unorganischen Bildungen ist, steht 
also der Annahme, dass eine solche hier vorliege, von die- 
ser Seite kein Bedenken entgegen. 

48. f pd^ofiai. 

Seit Lehrs die Ansicht Aristarchs über die Bedeu- 
tung dieses Wortes, die er in folgenden Worten zusam- 
menfasst: y,(ppdZ,m nunquam est dico sed indico'-' ans 
Licht gezogen, hat die Fortführung über die Bedeutung 
dieses Wortes einen bestimmten Ausgangspunkt gewon- 
nen. Uns beschäftigen hier nur die Medialformen, da nur 
diese die Zusätze, mit denen wir zu thun haben, darbie- 
ten und zwar an folgenden 5 Stellen: 

/ 423 ofp ' äkkyji^ (ppdH^covzat h} ipptai p^uu dpeivco \ 

ö 163 (ppa^ial^cü dij iTtetza xazä (ppha xac xazä 
&üp6)j I 

n 646 ippd\txo &tjp(p \ TTokXä pdX^ up(pt (p6v(p IIa- 
rpoxXoü 

1* 115 ippd^ta^ov dij aipm^ Iloa, xae^A9. \ iu- (ppz- 
ah üpBziprjfftv 

ü) 391 a»c ouu ^OdüOTja idov ippdaaayzo ze dupep. \ 

Ueber die in 163 vorliegende Formel habe ich 
schon früher gesprochen. Die Stelle kommt bei der Frage 
nach der Echtheit oder Unechtheit der formelhaften Ver- 
bindungen von (p pdC^aftat mit &up<k und (ppivtc: gar nicht 
in Betracht, da auch, wenn die Bedeutung überlegen schon 
vollständig entwickelt war, die Formel x. <pp. x. x. &. der 
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von uns entwickelten Bedeutung derselben gemäss ange- 
fügt werden konnte. 

Ebenso ist es möglich, in 77 646 den Zusatz du/Mfi 
der lebenden Sprache zu vindiciren, indem in den vorher- 
gehenden Worten die äussere Haltung des Zeus beschrie- 
ben wird, der gegenüber dann mit diesen Worten die Dar- 
legung der in seinem Innern vorgehenden Gedankenent- 
wickelung eintritt. Dieser üebergang kann durch 9uix(ji 
hervorgehoben sein: er sah immer nach ihnen und in sei- 
nem Innern dachte er viel an den Tod des Patroklos. 

So kommt e? also nur darauf an, zu beurtheilen, 
ob in den drei Stellen / 423, r 116, (o 391 die Zusätze 
motivirt sind oder nicht. Nun ist es allerdings nicht un- 
denkbar, dass beim Uebergange von der im Aktiv vorlie- 
genden Bedeutung zeigen zu den dem Medium eigenen 
überlegen^ ersinnen u. s. w. solche Zusätze benutzt wur- 
den. Von einem : in seinem Geiste sich etwas zeigen ist 
der Weg zu jenen Bedeutungen offenbar näher als von 
einem blossen sich etwas zeigen. Aber damit ist noch nicht 
gesagt, dass nun jene drei Stellen wirklich Denkmäler eines 
solchen üebergangs sind. Es ist vor Allem nicht zu ver- 
gessen, dass wir es nicht mit einem seltenen, sondern mit 
einem sehr häufig vorkommenden Worte zu thun haben. 
Innerhalb derselben Bedeutungen, die in jenen drei Stellen 
mit Zusätzen vorliegen, bewegen sich 33 Stellen der Ilias 
und 56 der Odyssee ohne Zusätze. Diese Zahlenverhält- 
nisse beweisen doch jedenfalls, dass die Zeit, in der jene 
Zusätze Sprachgebrauch waren, wenn es eine solche über- 
haupt gab, der Zeit der Dichter sehr fern lag. 

Nun Hesse sich allerdings wohl denken, dass ein 
Versschluss wie fpdaaavrö re &u/i(p (cd 391) aus recht 
alter Zeit stammt; aber schon weniger macht diesen Ein- 
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druck (ppdZiüvrai i\n ipptai (/ 423); kommt auch iv\ 
ipptai statt des blossen Lokativs vereinzelt schon in den 
älteren Theilen der Ilias vor (vergl. p. 111), so wird man 
doch die damit behafteten Formeln als in nicht allzu al- 
ter Zeit entweder neugebildet oder aus älteren Formeln 
erwachsen betrachten müssen; wo aber sind trotz des so 
häufigen Gebrauches von (ppd^ta^ai die geringsten Spu- 
ren derartiger älterer Formeln? Aber noch weit weniger 
erscheint in der dritten Stelle {Y WS) die Verbindung 
von Verbform und Zusatz einer grauen Vorzeit angehörig. 
Sind ja doch beide hier fast durch einen ganzen Vers 
getrennt; das sieht doch gewiss nicht darnach aus, als 
sei <pptai ein unwillkürlicher Nachklang der Verbform 
ippd^ta^ov. Und wie steht es nun mit dem Alter dieser 
3 Stellen? Die erstgenannten gehören notorisch späten 
Büchern an, deren Verfassern wir ganz unbedenklich zu- 
muthen dürfen, dass sie, wenig sicher in der Sprache der 
alten Epen, Zusätze, die bei Verben ähnlicher Bedeutung 
(wie ycjrvioaxstv, voeTv) häufig waren, auch einmal, wo es 
ihnen bequem war, mit f>pd^s(TSat verbanden. Und wenn 
wir dasselbe von dem Verfasser der Stelle 2*115 anneh- 
men, so lässt sich dies recht wohl mit manchen auf ganz 
anderem Wege erzielten kritischen Urtheilen über dieses 
Buch zusammenreimen. So zieht Jacob Entst. d. II. u. 
Od. p. 331 die Summe seiner Untersuchungen über das- 
selbe mit folgenden Worten: ^Aus diesen Andeutungen 
ergibt sich, dass kein anderer Gesang der Ilias in dem 
Maasse wie dieser aus nicht in sich zusammenhängen- 
den, öfter sogar sich widersprechenden, überdiess fast 
durchgängig unpassend ausgeführten Theilen besteht." 
Auch Friedländer nennt Suppl. III zu J. J. p. 765 
T „eins der am meisten alterirten Bücher der Ilias.'' 

9 
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Auch haben wir ja schon früher in dem Artikel aTipo} 
in einer etwa 50 Verse später folgenden Stelle ein ent- 
schiedenes Abweichen von alter Sprache annehmen müssen. 

49. ßapio). 

Neben der Stelle: 

Y 139 ol 8' ^Xäov oh(p ßeßafyfj/ne^; üh(:^A/aia)U 
findet sich eine andere, die sich dadurch von dieser un- 
terscheidet, dass das Verbum den Zusatz <ppha^ hat: 

r 122 ßeßapyjöra [iz ippha<: oh(p. 

Es gewinnt demnach den Anschein, als beruhe die 
Verbindung von o7voc und ßapim eigentlich auf der Vor- 
stellung, dass die ippht^ durch den o?voc beschwert wür- 
den und als sei später durch den Gebrauch es überflüssig 
geworden, dies durch den Zusatz (ppha^ zu bezeichnen. 

Nun aber ist es nicht möglich, dass uns in der Stelle 
T 122 eine alte Formel vorliegt. Zuerst wegen der Ver- 
nachlässigung des Digammas von oho<: nicht, und zwei- 
tens nicht, weil in der Stellung von pi ein Gesetz der 
homerischen Wortstellung verletzt wird, in alten Formeln 
wir aber vor Allem eine einfache regelmässige Wortstel- 
lung zu erwarten berechtigt sind. Vergl. Geppert Ur- 
sprung der hom. Ges. II 147, Schnorr von Carols- 
feld, verborum collocatio Homerica quas habeat leges etc. 
p. 17 und 87. 

Indessen wäre es ja immerhin möglich, dass wir es 
hier mit einer umgestalteten alten Formel zu thun hätten. 
Die Frage bleibt also dieselbe, ob bei der Redensart oh(p 
ßeßapyjüx: ursprünglich an eine Beschwerung der (ppiv^<z 
durch Wein gedacht sei. 
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Dagegen sprechen vor Allem 2 Gründe. 

1) Es ist überhaupt nicht nachweisbar, dass ein 
physisches Eindringen des Weines in die ippht^ den ho- 
merischen Anschauungen entspricht. 'Allerdings ist häufig 
von Beziehungen des Weines zu den <ppht<: die Rede 
(vergl. Düntzer zu a 331): 

o 391 ^ ^d ae oho<: e/ec fpiua<: 

Da 390 — 92 nach 329 eingedrungen sind, finden sich 
dieselben Worte auch 331. . 

i 362 KüxXcDTta nepi ipphaq ijküds oho^ \ 
454 3a/JLa(r(Tdfi£V(K (ppiva^ ohqj \ 

<p 297 f) d' inst <ppha<: äaaev oh(p \ 

Keine dieser Stellen aber weist in irgend wie be- 
stimmterer Weise auf ein physisches Eindringen des Weins 
in die <pphe<: hin und bei der plastischen Proprietät des 
homerischen Ausdrucks muss dieser Umstand als Instanz 
gegen das Vorhandensein jener Anschauung gelten. 

2) Es gibt eine Stelle, die ganz bestimmt darauf 
hinweist, dass oh(p ßBßap7jd)(: und die gleichartigen Aus- 
drücke ohoßapelü)]^ ohoßap-fj(: ursprünglich einfach von 
einer physischen Beschwerung durch üeberfüUung des Ma- 
gens zu verstehen sind: 

i 374 h d^ ipeuyeTo olvoßapeifo]^ \ 

Demnach ist nicht daran zu denken, dass diese Aus- 
drücke ursprünglich den Zusatz fpha^ gehabt hätten, und 
das Vorkommen desselben in der Stelle r 122 ist als 
ebenso ungerechtfertigt zu betrachten, als wollten wir bei 
der ebenfalls einfach von der physischen Anfüllung des 
Magens ausgehenden 'populären Bezeichnung der Trunken- 
heit voll ««in einen Zusatz wie im Kopfe machen. 

Der betrefiende Ausdruck in r 122 ist also jeden- 
falls sehr jungen Ursprungs und es fragt sich nur, ob 

9* 
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1) der Vers durch die Tradition entstellt ist, oder 

2) späterer Zusatz ist, oder ob 

3) hier ein grösserer Abschnitt späten Ursprungs ist. 

Für die erste Möglichkeit scheint zu sprechen, dass, 
woran Ameis im Anhang zur Stelle erinnert, Aristote- 
1 e s Probl. XXX 1 den Vers in einer Gestalt überliefert, 
in der die drei Umstände, die uns in dem Verse auffie- 
len, (Wortstellung, Digamma, <ppha<^) beseitigt sind: 

xai [li fTjat ddxpo 7:?.üvetu ßeßapTjora oha) \ 

Aber dafür enthält derselbe so viele neue Schäden, 
dass er jedenfalls als durchaus corrupt betrachtet werden 
muss und demnach keine Gewähr bietet, dass nicht sein 
Archetypus eben jener von unsern Homerhandschriften 
gebotene Vers ist. 

Dass der Vers eingeschoben sei, hat Bekker*) ver- 
muthet, und allerdings Hesse es sich sehr wohl denken, 
dass derselbe ein drastischer Zusatz eines Rhapsoden wäre. 
Aber es liegen gegen die ganze Rede des Odysseus so 
mancherlei Bedenken vor, däss es doch immer fraglich 
bleibt, ob man einzelne derselben durch Annahme von 
Interpolationen beseitigen darf. Vergl. Ahrens, de dial. 
Dor. p. 302, Friedländer, AnalectaHom. p. 9, Volk- 
mann, quaest. ep. p. 110, Jacob, Entstehung p. 493, 
Geppert I 311. Wir lassen es also vorläufig dahinge- 
stellt sein, welche kritischen Folgeiningen aus dem Ergeb- 
nisse der sprachlichen Untersuchung zu ziehen sind. 



*) Dass der Vers in einer Handschrift, dem August., fehlt, muss 
doch wohl gegenüber der übereinstimmenden Tradition der übri- 
gen und dem Zeugniss des Aristoteles als zufällig und irrele- 
vant betrachtet werden. 
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Denkbar ist es allerdings, dass, als zuerst ö<paivetv 
auf das geistige Gebiet übertragen wurde, Zusätze wie 
fpeai, i^i>[i<j}y xtL benutjit wurden. Aber dass uns. ein 
Rest dieser Uebergangsstufe vorliegt in der Stelle: 

d 739 el dij Tzoo uua xeivo<: i\n fpeat fi^uu öf>i^va^ \ 
ist doch sehr unwahrscheinlich, da 

1) dieser einen Stelle 3 Stellen der Odyssee, 4 der 
Ilias gegenüberstehen, in denen bei gleicher Bedeutung ein 
derartiger Zusatz fehlt; 

2) der Abschnitt, in dem die Stelle vorkommt, un- 
zweifelhaft zu den spätesten Stücken der Odyssee gej^ört. 
Vergl. Hennings p. 215, Kirchhoff p. IX, 3. 

Auch die Präposition Iv/ entspricht dem Charakter 
einer alten Formel nicht, indessen Hesse sich allerdings 
einwenden, dass dieselbe Zusatz sein könne. 

Zwingend sind die angeführten Argumente für die 
Unechtheit der Formel allerdings keineswegs, aber, ich 
denke, sie machen diese doch sehr wahrscheinlich. 

51. ääupfia. 

Sehr schwierig ist die Stelle: 

ff 323 Sldou (?'«/>' döup flava ifu/jup oder 9ü[ioi}y 
Die Scholien erklären : rä Ttpo^ ^3o)^iju adr^^ inparze 
(jeden Wunsch ihr gewähret Voss). Aber äduppara 
ist an anderen Stellen so bestimmt Spielzeug und es fehlt 
so jede Spur , dass dtd6)^at äboppard ui^t etwa unserem : 
Jemand freies Spiele Spielraum gehen entsprechend ge- 
braucht wurde , dass die neuesten Erklärer (Faesi , Ameis, 
Düntzer) sämmtlich einen anderen Weg eingeschlagen ha- 
ben. Sie sagen: Spielwerk^ um das Herz zu er/reuen^ zu 
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fesseln. Aber damit überschreiten sie jedenfalls die Gren- 
zen des sonstigen homerischen Gebrauches des Wortes 
^Ufi6^. Wohl vergleichen sie x 217 fietXiyfjLaTa ^ufioHy 
aber das wird heissen : Versüssungen, Erheiterungen des 
Herzens. So ist an dieser Stelle der Zusatz §üfioü ganz 
gerechtfertigt und dem homerischen Sprachgebrauche ge- 
mäss. Immerhin jedoch scheint mir jene Vergleichung 
sehr wichtig, weil es sehr möglich ist, dass Ausdrücke 
wie der in x 217 dem Verfasser unserer Stelle zu seinem 
Zusatz Anlass gegeben haben. Angefochten ist dieselbe 
sonst schon von Geppert I, 311 und Jacob p. 488. 

52. rpofxea). 

Es gibt einzelne Affekte der Seele, die mit ganz be- 
stimmten Affektionen des Körpers überhaupt oder einzel- 
ner Körpertheile complicirt zu sein pflegen. Nichts ist 
daher natürlicher, als dass die Sprache solche Seelenaf- 
fekte durch die für diese Körperaffekte geltenden Wörter 
bezeichnet. Aber sie kann auch auf einem etwas ande- 
ren Wege zu ihrem Ziele gelangen. Sie kann den kör- 
perlichen Affekt auf die Seele übertragen, sich vorstellen, 
dass Furcht ein Zittern der Seele, resp. der Organe, in 
denen die geistigen Funktionen ihren Sitz haben, sei. Sehr 
merkwürdig nun ist es, dass diese zweite künstlichere Be- 
zeichnungsweise erst in jüngeren Theilen unseres homeri- 
schen Corpus sich geltend macht. Merkwürdig, aber ich 
glaube nicht unerklärlich. 

So lange der Gegensatz von Seele und Körper noch 
ganz fehlte, konnte man gar nicht daran denken für solche 
Affekte, die sich äusserlich am Körper zeigten, noch, wie 
wir es zu thun gewohnt sind, correspondirende innere Af- 
fekte anzunehmen. Persönlichkeit und Körper galt ja für 
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identisch und nur wo geistige Vorgänge sich bemerklich 
machten, ohne dass man äusserlich am Körper eine 
entsprechende Erscheinung wahrnahm, griflf man zu dem 
Auskunftsmittel, dieselben als Affektionen innerer Kör- 
pertheile zu betrachten. 

So sind die drei Fälle, in denen rpo/iiü) mit den 
Zusätzen &tjfiq) oder tppha erscheint, Stellen angehörig, 
die wir sonst für späten Ursprungs zu halten Veranlas- 
sung haben. Von zwei derselben 

if 10 rpofiiovxo 8i oi f>piu£^ iurtk. | 

K 492 prjdk Tpopsoiazo &ij/i<p \ (tTnroi) 
werde ich dies nicht erst zu erweisen haben. Denn dass 
die Doloneia ihrem Inhalte nach mit der Handlung der 
Ilias nichts zu thun hat, wusste ja das Alterthum schon, 
und dass sie jünger als die Haupttheile der Ilias ist, ist 
jetzt auch wohl ziemlich allgemein anerkannt; Anfänge eines 
Nachweises auf sprachlichem Gebiete bietet namentlich die 
Abhandlung von Düntzers Philol. XII, 41. Die dritte 
Stelle findet sich 

627 rpofiioum de re ippha yaurai 
in einem Abschnitt, über den Giseke in seinen kürz- 
lich erschienenen homerischen Forschungen sagt (p. 229) : 
Ber letzte Theil von 0, 232 Verse, 315—746, ist 
nicht ein zusammenhängendes Ganze, sondern besteht 
aus einzelnen, neben einander stehenden Scenen ohne 
gemeinschaftlichen Fortschritt, sogar wohl mit Wider- 
sprüchen, 

Speciell kommt Vers 627 in einer mit einer Fülle 
prächtiger Gleichnisse etwas überladenen Beschreibung 
eines Angriffs Rektors auf die Phalanx der Griechen vor, 
die mit der Tödtung eines mit der Heraklessage in Ver- 
bindung gebrachten Myceners endigt (592 — 652). Wir 
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werden später in dem Artikel ßoiilofiai einen bestimmten 
Grund finden, diese Scene einer jüngeren Zeit zuzuweisen. 

53. pifio). 

Der Aehnlichkeit des Gebrauches mit rpoiiim we- 
gen behandele ich das Wort schon hier, obwohl es eigent- 
lich an eine spätere Stelle gehört, da es nie in rein sinn- 
licher Bedeutung nachzuweisen ist. Indessen steht aus 
dem Gebrauche von pqoc: in der Stelle e 472 sowie von 
piyoo) f 481 hinlänglich fest, dass diese erstarren durch 
Kälte ist. Da nun Schrecken ebenfalls eine erstarrende 
Wirkung auf den Körper ausübt, wurde das Wort ohne 
Weiteres zur Bezeichnung dieses Affektes gebraucht und 
zwar 17 Mal in der Ilias, 2 Mal in der Odyssee. Plötz- 
lich im vorletzten Buch der Odyssee tritt jene zweite künst- 
lichere Gebrauchsweise ein: 

^215 aiti ycip poi &i}pb<; kvi ar-fjdeaat f>tkotmv | 
ippilfti, 

54. rijXWy xararTjXü). 

Auch dieses Wort gehört zu derselben Klasse wie 
rpopim. Es bezeichnet auf den Menschen angewandt zu- 
nächst das Weinen , allerdings in eigenthümlicher Weise, 
als ein Zerschmelzen der Augen. Das Weinen ist ja aber 
fast ausschliesslich Ausdruck einer bestimmten Gemüths- 
verfassung, in der der Mensch sich rückhaltslos dem 
Schmerze überlässt. Es konnte daher jene Gemüthsver- 
fassung einfach durch jenes Wort des Weinens bezeichnet 
werden. Dahin gehören: 

^ 522 ai)Tap "Odoaaelx: \ ttjxsto, ddxpu 8' edeuev xrk. 

r 176 TÖ xac xXaioixra riryjxa \ 

Man konnte dieselbe aber auch bezeichnen durch 
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Ueberträgung eines Ausdrucks des Weinens von den Augen 
auf die Seele, resp. einen dieselbe repräsentirenden inneren 
Körpertheil : 

r 264 fJLijdi zt &ofiov \ z^xsy noatv yoocDaa, 
136 fiXo)^ xazarTjxofJLai ^zop. | 

Beide Stellen gehören nach Kirchhoff der jünge- 
ren Fortsetzung des alten Nostos an, letztere einem von 
Völkmann quaest. ep. p. 110 für interpolirt erklärten 
Abschnitt (107 — 163). Mag man nun auch über diese 
speciellen kritischen ürtheile denken wie man will, jeden- 
falls wird man, wenn man überhaupt auch die Haupt- 
massen der homerischen Gedichte, wie sie uns vorliegen, 
als Erzeugnisse sehr verschiedener Zeiten auflfasst, die 
späteren Partien der Odyssee nicht zu den ältesten Thei- 
len der homerischen Gedichte zählen.*) 

55. §a/ißiwy zidTjTüUy lza<pov^ 97jeo[JLat, 

Schon Benfey Wurzell. I 651 hat den Zusammen- 
hang dieser Worte behauptet und wenn Curtius auch 
I 186, 218 die beiden letztgenannten Wörter absondern 
will, so kommt er doch II 104 wieder auf Annahme des 
Zusammenhangs derselben zurück. Vergl. L. Meyer, 
vergl. Gram. I 416 und Göttg. gel. Anz. 1864 p. 752. 
Die Grundbedeutung der diesen Wörtern zu Grunde lie- 



*) Keineswegs freilich möchte ich behaupten, dass diese Stellen in 
T jünger sind, wie t? 522 und T 176, die beide ohne Zweifel 
auch jüngeren Abschnitten der Odyssee und Ilias angehören. 
Durchaus nicht nämlich meine ich, dass jene erste Ausdrucks- 
weise ausschliesslich alteren Gedichten zukommt, vielmehr nur, 
dass die zweite erst in jüngeren Gedichten beginnt. 
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genden Wurzel liegt am deutlichsten in der Sanskritwurzel 
stambh*) vor, welche ausser stupe/acere bedeutet: stabi- 
lire fulcire^ immobilem reddere (West erg.). Offenbar 
nun ist die jenen griechischen Wörtern gemeinsame Be- 
deutung ein Stabiliren der Augen, wie es sowohl dem Zu- 
schauer bei einem Schauspiel wie dem über einen uner- 
warteten Anblick Betroffenen eigen ist. 

Ganz in derselben Weise nun, wie Zittern und Er- 
starren ohne Weiteres zur Bezeichnung der Affekte der 
Furcht und des Schreckens benutzt wurden, bezeichnete 
man in älterer Zeit den Affekt der Verwunderung, des 
Staunens einfach durch jene Wörter, die eine gewisse Hal- 
tung der Augen beschrieben, wie sie .mit jenem Affekt 
verbunden zu sein pflegt. Später erschien diese Bezeich- 
nung nicht mehr durchaus genügend; meinte man den Af- 
fekt der Seele, bezeichnete man dies oft bestimmt durch 
Zusätze wie &tjfi(p und xarä ßufioi^; dem &ü[i6(: selbst 
wurde ein solcher starrer Blick zugeschrieben. 

Im Einzelnen stellt sich diese Entwickelung folgen- 
dermassen dar: 

öufißim kommt 6 Mal in der Ilias, und eben so 



Die im letzten Programme von HannoTer (Ostern 1864) p. 65 
▼on Ahrens vorgeschlagene Zusammenstellung* von ^r^iofiat 
und seinen Verwandten ttupeo und staunen mit ßuetv scheint 
mir ganz verfehlt. Wir haben nicht die geringste Veranlas- 
sung, eine Bewegung, alle eine Stauung, ein zum Ste- 
hen kommen einer Bewegung als Grundbedeutung dieser Wör- 
ter zu vermuthen und es scheint mir nicht unwahrscheinlich, 
dass bei weitergreifenden et3rmologischen Untersuchungen gerade 
die genannten Wörter stauen, stehen sich als verwandt heraus- 
stellen würden. 
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oft in der Odyssee ohne Zusatz vor, mit Zusatz an fol- 
genden 3 Stellen der Odyssee: 

a 323 &dfiß7jae)/ xarä ^ufiov 
8 628, X 63 ol d' di^ä 9ufxhv i»dfißeov 
Dass die Abschnitte, in denen die beiden ersten 
Stellen vorkommen, jung sind, ist schon mehrfach erwähnt 
worden; die dritte Stelle gilt im Allgemeinen für älter. 
evafov kommt 6 Mal in der Ilias, einmal in der 
Odyssee vor, stets ohne Zusatz. 

ri9rj7:a kommt ohne Zusatz 3 Mal in der Ilias, 2 
Mal in der Odyssee vor; mit Zusatz an folgenden 3 Stel- 
len der Odyssee: 

C 166 Sc ^' auTüx: xat xeivo Idcov ireä^nsa du/iip \ 
^105 &üfi6<: fiot k)H (TTT/äeam zi&Tjnev \ 
o) 90 äXXd xe xeiva {idXima Idwif irsäi^ned^ &ü/i(p 
Die erste dieser Stellen gehört nach Kirchhoff 
und Köchly zu den ältesten der Odyssee;*) die letzte 
Stelle ist eine offenbare Nachahmung der ersten, wobei 
denn allerdings durch die Umsetzung in die zweite Person 
die metrische Härte entstand, dass he&ijneai: viersilbig 
gesprochen werden musste. Die Beseitigung einer auf 
diese Weise vollständig erklärlichen Härte bei einem Dich- 
ter, der so notorisch sein Gedicht fast nur aus erborgten 
T'etzen zusammenflickt (Nachweis von Hennings inJ. J. 
83, 92.) durch die Conjektur &rjrjaao (so unter andern 



*) Ich kann nicht verhehlen, dass mir gerade gegen das Alter 
dieser Stelle doch Bedenken vorzuliegen scheinen. Aaf dem 
Raum weniger Verse treffen zusammen die einzige Erwähnung 
der Beziehung Appollos zu Deles, die unheilbare Digammaver- 
letzung 160, und die ganz ungewöhnliche Wortstellung 167, 
über die Schnorr ▼. Carolsfeld p. 21 und 87 zu vergleichen. 
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Bekker, Ameis, Düntzer) kann ich nicht für gerecht- 
fertigt halten. 

&a(jfjtäCa} kommt in der Ilias 9 Mal, in der Odyssee 
13 Mal ohne Zusatz vor. Allerdings sind unter diesen 
Stellen einzelne, in denen noch die erste Bedeutung 
(schauen) vorliegt. Aristarch macht dies bemerklich 
bei iV 11, 2:496 und ß 394.*) Auch in den nach 
Kirchhoff wenigstens zu den ältesten Theilen der Odyssee 
.gehörigen Stellen 7j 43 und t 153 liegt diese Bedeutung 
wohl noch vor. So behalten wir also für die Bedeutung 
erstaunen 6 -f" H Stellen ohne Zusatz, denen dann ge- 
genübersteht folgende mit dem Zusatz ^ü[A(p\ ^265 9a6' 
fia^e 8k {^ü/Mp. Eustathius erklärt freilich diesen Zu- 
satz: od 7üpof>£pü)v xac j^eiXeffc §aü/jta 8tä zb aeixuozepo)^. 
Aber das Verbergen der Bewunderung, die die Tänze ein- 
flössen, kann nur der aeiivorepov finden, der die Steifheit 
der Hofcirkel späterer Zeit auf den Hof des Alkinous 
überträgt. Ich denke, wir erklären daher dieses 9a6paZe 
81 9opL(p nicht anders, wie wir oben ire^3y;rea 9i}fi<p er- 
klärt haben. Uebrigens ist die Stelle gewiss nicht alt. 
Vergl. z. B. Nitzsch, Sagenpoesie p. 147. 

Das letzte hierhergehörige Wort &rjiofiat bewahrt 
die sinnliche Grundbedeutung am meisten. Von 7 Stel- 
len der Ilias, an denen das Wort vorkommt, enthalten in- 
dessen 3, und zwar unzweifelhaft späten Gedichten ange- 
hörige (H 444, K 524, ä 418) vielleicht auch noch eine 



*) Dass Aristarch auch bei B 320 dies behaupte, ist ein (auch 
in Autenrieths Bearbeitung stehen gebliebener) Irrthum von N ä - 
gel sb ach (Anm. zu dieser St.), veranlasst durch ein Versehen von 
L e h r s der, Aristarch p. 149, offenbar schrieb : B 320, Q 394, J496, 
cf. iV 11 statt: iV 11, ß 394, 2:496, dB 320. Bekker citirt 
ebenfalls in dem Schol. zu iV 11 irrthümlich B 320 stott ^394. 
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vierte (X370, von Düntzer für interpolirt erklärte,) die 
Bedeutung sich wundern. Dieselbe Bedeutung findet sich 
auch in etwa 10 Stellen der Odyssee, ohne irgend einen 
Zusatz. Dreimal aber findet sich ein solcher: e 76, 
Tj 134, 132 iTüscdij ndvra k(p ßrjijaazo &ü/i(p. Der Zu- 
satz i^ü/i^ wird ganz eigenthümlich erklärt in den ScHo- 
lien zu tj 134: datfioviw^y od zdi^ d<p&aAfxdt<;y dXXä zf^ 
dtauoia auveXoyl^szo, ix zoözwv zexfiatpofxtvo^ ztjU z(ov 
/pwfiivoiv Tzpoaiptmv. Aber diese Erklärung, die sich 
sofort an den beiden anderen Stellen als unpassend ergibt, 
enthält schwerlich die alexandrinische Tradition über 
die Erklärung dieses ^uptp. Diese scheint mir vielmehr 
vorzuliegen in demScholion zu £76 (Harlei., zuniTheil 
auch Palat.): 

öjy^aaro] ißsäzoy k^aopaaev* Tzpoaxtizat yäp Zip 
{fup<p. 

Offenbar gehört ideäzo nicht in die Glosse hinein; 
es ist vielleicht aus der vorhergehenden Glosse: ^Tjelzo^ 
il^säzo eingedrungen. Auch das ztp bedarf noch einer 
Verbesserung; Dindorf schlägt vor zo, indessen scheint 
mir viel näher zu liegen k<p. 

Dass ich in der Glosse alexandrinische Tradition 
vermuthe, stützt sich darauf, dass wir aus den Iliasscho- 
lien wissen, dass Aristarch besonders auf die Scheidung 
der sinnlichen und übertragenen Bedeutung in diesen Wör- 
tern achtete. Schon oben sind die 4 auf daupdCo) be- 
züglichen derartigen Scholien angeführt. , Aehnliche Be- 
merkungen über {^Tjiopac finden sich zu K 554, i2 418. 
Ganz derselbe Gesichtspunkt nun ist es, den wir hier in 
den Odysseescholien finden. Sorgfältig wird zu 74 be- 
merkt, dass drji^ijaizo duz} zou äaupdastev stehe, dagegen 
im folgenden Verse &7je7zo die gewöhnliche Bedeutung 



142 £nte Abtheilang. Vierte Grappe. 

habe, und nun folgt in dem oben angeführten Scholion die 
analoge Bemerkung über ^rfyaaxo. 

Es hatte ein ganz besonderes Interesse, den Ursprung 
dieses Scholions zu verfolgen, weil offenbar der Gesichts- 
punkt, den unsere Untersuchungen verfolgen, dass Zusätze 
wie dieses ^ufiip die abstrakte Bedeutung im Gegensatz zu 
der sinnlichen bezeichnen, dem Verfasser desselben nicht 
ganz fremd ist. 

üebrigens gehören von jenen 3 Stellen 2 Abschnit- 
ten an, die von Kirchhoff sowohl wie von Köchly zu 
den ältesten der Odyssee gezählt werden. Bestätigt sich 
die Annahme dieser Kritiker im weiteren Verlauf nament- 
lich auch sprachlicher Untersuchungen, so folgt, dass die 
Verbindung dieser Verba des Verwunderns mit öwy««c zwar 
der Ilias ganz fremd ist, dagegen schon in den ältesten 
Theilen der Odyssee sich findet und dass demnach Vorkom- 
men oder Fehlen dieser Zusätze bei Scheidung der einzelnen 
Theile der Odyssee ohne alle kritische Bedeutung ist. 
56. ö8ovri*y 

Bopp, Glossar s.v. du^ Pott, Etymol. Forsch. 1. 
Aufl. I 210 und andere leiten dieses "Wort von einer 
Sanskritwurzel du (angere uexare) ab; viel wahrschein- 
licher aber ist Benfeys Ableitung von der Wurzel arf, 
essen. Denn da dem Worte ddüvfj im Aeolischen ein 
idovfj entspricht, genau wie dem Worte bSoü^ ein i^öwc, 
so wird ein Zusammenhang dieser beiden Wörter sehr 

*) Dieses Wort weicht wie anch das folgende von den bisher in 
dieser Grappe behandelten wesentlich ab. Allerdings kommen 
auch hier die Zusätze nur in jüngeren Gredichten vor, aber das 
Wort hat in Verbindung mit ihnen nicht etwa eine Bedeutung, 
die es in alteren Gedichten schon an and für sich hat, sondern 
eine ganz neue. 
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wahrscheinlich, ddou^ aber wird ebenso wie Zakn^ dens 
danta ziemlich allgemein von ad abgeleitet, z. B. auch 
gerade von Bopp und Pott.*) 

Wie nun aber bei dieser Ableitung die Bedeutung 
Schmerz entstand, setzt Döderlein Glossar I 27 aus- 
einander. Vergl. unsere Artikel eSo), ddxvwy xrjda). 

Wenn aber an der angeführten Stelle Döderlein 
sagt, ^(Jüv^ bedeute meistens den körperlichen Schmerz, 
so lässt sich für Homer dies genauer dahin bestimmen, 
dass das Wort, wenn nicht &ufjL(k oder ippijy zugesetzt 
sind, stets körperlichen Schmerz bedeutet, abgesehen von 
folgender Stelle: 

a 242 iiiot d^ dduva(: re yöoo^ re xdXXtTrev 

Ich betrachte diese Stelle als eins der bestimmte- 
sten Judicien des späten Ursprungs dieses Buches. 

Aber auch von den Stellen, in denen die Bedeu- 
tung psychischen Schmerzes ganz bestimmt durch Zu- 
setzung von dt^/zoc u. s. w. vermittelt wird, gehört schwer- 
lich eine den älteren Theilen der Ilias oder Odyssee an. 

Denn von der Stelle 25 ijus d' odd' Sc Sufiöv 
ävUt I ^Öy/^C ddüVJ] '^ffpaxi^cK üeloto sagt Bernhardy 
II 1, 139, ihre Farbe erinnere an die hesiodeische 
Zeit und in den Scholien heisst es von derselben: Zrjvd' 
doT<K oddk 8k(0(; TTjv xoXamu riyc ^l/pa(: ypdfei. Möglich 
allerdings, dass derselbe sich nur auf sein ästhetisches 
Gefühl stützte (Vergl. Lehrs, Arist. p. 353), aber die 
Verse enthalten auch sprachlich Bedenkliches. So ist 



*) Schleicher Compend. 61 leüet diese Wörter aUerdings von 
da^ einer supponirten Nebenform von a(£, ab. Zieht man diese 
Ableitung vor, wiürde auch ddovr^ derselben Wurzel zuzuweisen 
sein. 
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bemerkenswerth, dass ^oiihv ävtivat nur hier heisst: das 
Oemiith fahren lassen, sonst stets: den Mnth antreiben,*) 

Eine zweite Stelle ^812 ddovdw\f \ noUicoy a? /i' 
ipidouat xarä ippiya xai xazä &üfi6v kommt in einem 
Abschnitt vor, über den wir schon mehrfach die verwer- 
fenden Urtheile'von Hennings und Kirchhoff ange- 
führt haben. Vergl. oben p. 100, 116, 122, 125, 133. 

r Wl fiij fiot iiaXXov ^ufibv ht7:Xrj(nj<: dduvdwv \ 
fjDJTjaaixhtf) ist von Volk mann quaest. ep. p. 110 für in- 
terpolirt erklärt. Auf weitere Ausstellungen an dieser 
Stelle haben wir oben p. 132 hingewiesen. 

Eine vierte Stelle ß 79 v5v di [xot dTzprjxzoix: ödu- 
vac ifißdXXere &ofx<fi kommt in der Telemachie vor, ist 
also jedenfalls auch nicht besonders alt. 

Endlich bleibt noch übrig folgende eigenthümliche 
Stelle: 60 hXd&rj d^ ddo\^dwv \ ai v3v fxtv zeipooat 
xazä ippiva<:. Hei big, Programm von Dresden 1840 
p. 7, sagt über dieselbe : nee uero aliter dd. zelp. x. <pp. 
intelligi passe uidentur, nisi de *dolorihu8, quibus Hec- 
toris praecordia afßicta dicuntur; pectus enim lapidis 
ictu percussum erat. Allerdings war Hectors Brust ge- 
troffen, aber üjrkp ä)/z(j'^(K, dy/o&i detp^^ {S 412), also 
konnten doch die <ppive<: nicht verletzt sein. Aber auch 
Seilers Erklärung (Homerwörterbuch): von der Seele, 
durch Kummer und Sorge quälen, ängstigen, ist nicht 
zulässig, weil ja die Wunde und nicht Seelenschmerz den 
Hector vom Kampf abhält. Da man sich doch wohl auch 
einen späten Nachdichter nicht so alles poetischen Sinnes 
baar denken darf, dass man ihm mit Eustathius zumu- 



*) Andere Lesarten der Stelle entsprechen noch weniger dem ho- 
merischen Sprachgebranch, als die oben angeführte aristarchlsche. 
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then könnte, er habe hier xatä ippivaz hinzugesetzt &z 
Tou (TwjuaTCK /JLTj äv alträam/iimu dduvwv, ei fxij diu tf^o/^^ 
(Vergl. oben p. 16), so bleibt wohl nur übrig anzuneh- 
men , dass der Dichter dieser Stelle keine genaue Kennt- 
niss von der in S* 412 beschriebenen Verwundung hatte; 
er wusste, dass ein Stein die Brust getroffen, aber nicht, 
dass dies oben am ' Halse geschehen war. Daraus folgt 
nun allerdings zunächst nur eine Verschiedenheit der Ver- 
fasser von iS* 412 und 60; combinirt man aber damit 
die Resultate anderer Untersuchungen sachlicher und 
sprachlicher Natur, • so erscheint es sehr wahrscheinlich, 
dass diese Verschiedenheit durch Interpolation der Verse 
56 — 77 herbeigeführt ist. Schon Aristophanes und A r i- 
starch athetirten diese Verse (Vergl. die Schollen und 
Eustathius zur Stelle), und von Neueren sind ihnen ge- 
folgt: Geppert I 24, 75; Nitzsch Sgp. 106, 133, 
242; Bekker II; Bernhardy II 1, 135. 

57. Treptip^ofiai, 

Nicht selten werden akustische Empfindungen bei 
Homer so bezeichnet, dass gesagt wird, der Schall um- 
ringe Jemanden oder ergiesse sich um ihn herum: 

T 444 rov . . 7:ep} xtuttck ^Xi^s ttoSoTcv \ 

TT 6 TTSpi TS XTUTTO^ ^Xäs TToSoTcU | 

/? 261 Trep} di a(pta<: ^Xäs Iwyj \ 

C 122 ftJc re /is xoopdcov dfKprjXui^e i^^hj^ dOrfj \ 

B 41 de/jy 8i ptv äp(pt/or^ '^/^P^ I 

Das empfindende Organ wird bei dieser Bezeich- 
nungsweise nicht genannt;' es versteht sich ja von selbst, 
dass es das Ohr ist. Auffallender "Weise aber erscheinen 
in einer Stelle eines, wie man ziemlich allgemein annimmt, 
späten Buches der Ilias, der Doloneia, bei einer derarti- 

10 
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gen Ausdrucksweise die fpiue^ als zunächst betheiligtes 
Organ: 

K 139 TÖu d' alipa Trep} f>piua(: ^k9e Iwij \ 
Wollen wir über die Ursache dieser befremdlichen 
Erscheinung klar werden, so dürfen wir vor Allem nicht 
ausser Acht lassen, dass von dem Hören eines Schlafen- 
den die Rede ist. Allerdings sind nach ältester homeri- 
scher Anschauung durchaus die Augen nebst den Augen- 
liedern der Sitz des Schlafes. Aber als nun allmählig 
der Gegensatz der psychischen und physischen Elemente 
. der menschlichen Natur sich bemerklich machte, da machte 
sich, wenn auch nur vereinzelt, die Anschauung geltend, 
dass neben den Augen, an denen zunächst die Wirkung 
des Schlafes sichtbar wurde, auch innere Organe durch 
denselben afficirt würden. So heisst es iE 164: rtj) d^ 
5;rvöv . . . . | X^^TI ^^' ßXefpdpoiatv Idk (ppto\ Treoxa- 
liprjijcv, I Bei dieser Entwickelung nun der anthropolo- 
gischen Anschauungen konnte natürlich auch das Erwa- 
chen in Beziehung zu den (ppive<: gesetzt werden und 
davon, meine ich, haben wir ein Zeugniss in der Stelle 
K 139. Dachte sich der Dichter die fpive<: eingeschlä- 
fert, so konnte er sehr wohl von dem Ruf sagen : schnell 
umringte er die j?/>ivec, drang in sie, um die augen- 
blickliche erweckende Wirkung desselben zu bezeichnen. 
Wir haben also hier allerdings den Fall, dass der peri- 
pherische Reiz unmittelbar als Affekt des Centralorgans 
aufgefasst wird (Vergl. Einleit. p. 16), aber es erscheint 
dies von dem Standpunkt der späteren Anschauungen aus, 
die hier vorliegen, als gerechtfertigt, weil es gerade auf 
die unmittelbare Wirkung des Sinnenreizes in diesem Cen- 
tral organ dem Dichter ankommt. 

üebrigens glaube ich nicht, dass wir jenen eigen- 
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thümlichen Ausdruck als freie Schöpfung des Individuums 
betrachten dürfen. Offenbar nämlich müssen wir unsere 
Stelle und die oben angeführte p 261 als zu einer alten 
Formel gehörig betrachten. Und zwar muss der Arche- 
typus dieser der Odysseestelle näher liegen als der Ilias- 
stelle, weil, wie oben gezeigt, die letztere jüngere An- 
schauungen voraussetzt. Die Formel mag also wohl ur- 
sprünglich auf die Bezeichnung der akustischen Perception 
einer Mehrzahl von Individuen berechnet gewesen sein; 
der Dichter von K aber hatte nur von einem Individuum 
zu reden. Unter diesen Umständen bot sich ihm fpiva^: 
als passender Ersatz für das klangähnliche a(pia^ dar. 
Allerdings wurde durch dessen Einführung der Gedanke 
in der oben erläuterten Weise modificirt, aber es liegt ja 
auch in der Natur der Sache, dass der Dichter oft durch 
Versbedürfniss über seine ersten Intentionen hinausge- 
führt wird. 

Ganz anders verhält es sich mit folgender Stelle, in 
der 7tepiip)^ea9ai ebenfalls mit <ppiva<: verbunden erscheint: 
i 362 KüxXcoTra •Ktp\ (ppiva<: ^Xu^s oh(K \ 
Die (ppivt<z sind hier das Denkorgan, welches in die 
Gewalt des Weines kommt. (Vergl. p. 130). 
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Wörter, die selbst zwar in ihrer sinnlichen 
G-rundbedeutung nicht nachweisbar sind, jedoch 
noch innerhalb des Griechischen Verwandte be- 
sitzen, mit deren Hülfe diese zu ermitteln ist 



Nach demselben Princip, nach dem wir die Wörter 
der vorigen Abtheilung eingetheilt Jiaben, Hessen sich auch 
die Wörter dieser Abtheilung gruppiren. Aber eine solche 
Gruppirung wäre hier bedeutungslos, weil das Ausgehen 
der sinnlichen Grundbedeutung schon eine längere Dauer 
des übertragenen Gebrauchs voraussetzt, bei dieser aber 
stets die den Wörtern der dritten Gruppe eigene Ge- 
brauchsstufe erreicht zu werden pflegt. Es sind in der 
That nur einige wenig verbreitete Wörter dieser Abthei- 
lung, die nicht den abstrakten Gebrauch mit und ohne 
^üfKK tctL schon in älteren Gedichten nebeneinander zei- 
gen, und bei diesen wenigen liegt die» Annahme sehr nahe, 
dass nur durch Zufall uns entweder keine Stelle mit sinn- 
licher Bedeutung erhalten ist, oder keine Stelle, sei es 
überhaupt, sei es in älteren Gedichten, in der die über- 
tragene Bedeutung sich nicht auf einen Zusatz stützt. Im 
ersten Falle würde das Wort eigentlich in die erste Ab- 
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theilung gehören, im zweiten in die dritte Gruppe der 
zweiten Abtheilung. So fehlt es also vollständig an Wör- 
tern, die mit einiger Sicherheit als wirklich einer ersten 
und zweiten Gruppe dieser Abtheilung angehörig zu be- 
trachten wären. 

Für eine vierte Gruppe derselben fehlen allerdings 
streng genommen die Wörter nicht *ganz (z. B. würde 
kmazafiat hierher gehören), indessen schien es mir wün- 
schenswerth, dieselben schon in der vierten Gruppe der 
ersten Abtheilung zu behandeln, um die eigenthümlichen 
Gesichtspunkte, unter denen sowohl bei ihnen wie bei den 
wirklich dieser Gruppe angehörigen Wörtern die Zusätze 
zu betrachten sind, durch Vereinigung einer grösseren An- 
zahl von Belegen deutlicher zur Anschauung bringen zu 
können. . So erklärt es sich, dass die Wörter dieser Ab- 
theilung nicht weiter eingetheilt sind. 

58. äfiTj^avirj. 
Der Ausdruck t 295 äiiTj^auitj 5' l^e ^ofiov \ er- 
klärt sich leicht, wenn man eine grössere sinnliche Leben- 
digkeit des Wortes annimmt, wie man sie anzunehmen ge- 
wohnt ist. Nicht Mathlosigkeit , sondern Mittellosigkeit 
muss das Wort seinen Bestandtheilen nach ja ursprüng- 
lich bedeutet haben. Erst Mittellosigkeit des Geistes 
konnte in jener Zeit eine ähnliche Vorstellung erwecken, 
wie wir sie mit dem Worte Rathlosigkeit verbinden. 

59. kxnardaao). 

Das Simplex findet sich bei Homer in der sinnlichen 
Bedeutung klopfen^ schlagen (N 282), das Compositum 
überhaupt nur an einer Stelle und an dieser in übertra- 
gener Bedeutung mit dem Zusatz ipphav, 

a 327 ao yi nc ipphw: ix'i:tTzaTay ixivo<: iaai \ 
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Gebrauch und Bedeutung des Wortes entsprechen 
genau dem von hnXrjaao). Später bedurfte man den Zu- 
satz nicht mehr. Vergl. Anthol. IX, 309, 2: rijv Yprjöv 

60. ^iloc, 9ike6(:. 

Als Grundbedeutung dieser Worte ergibt sich leicht 
durch Vergleichung der verwandten äXiofiat und ijXdaxo) 
(Vergl. Benfey 1,63), irrend. Durch den Zusatz ippha^ 
wurde daraus irr-sinnig ^ wahnsinnig: 
ö 128 fiaw6fxe)^e ippha^ ijii 
ß 243 MivTop äTapTTjph ^piva^ ijhL 
Eine dritte Stelle setzt die Entwicklung dieser Be- 
deutung in dem einfachen Worte schon voraus (vergl. 
Ameis und Düntzer zur Stelle): 

f 463 oho^ yäp di^wytt \ ijh6<: 
und es liegt sehr nahe, diese jüngere Sprachstufe in Zu- 
sammenhang zu bringen mit dem Urtheil von Nitzsch 
über die eigen thümliche Episode, in der die Stelle vor- 
kommt,* Sagenpoesie p. 130. Vgl. Jacob, Entstehung p. 455. 

61. yrj&iwy yrj&dauuo^, ^duüpat. 

Die Grundbedeutung dieser Wörter ist nicht zweifel- 
haft, da von ihnen das Wort -^audw, welches glänzen be- 
deutet, nicht getrennt werden kann. Vergl. Curtius 1, 142. 

Der Uebergang aus der Bedeutung glänzen in die 
des sich Freuens ging nun einfach so vor sich, dass Freude 
als ein Glänzen des Gemüthes gefasst wurde. Wir wer- 
den denselben Uebergang mehrfach anzunehmen haben; 
aus der lebendigen Sprache lässt sich derselbe inner- 
halb der homerischen Gedichte belegen durch die Stelle: 
f 438 xüdaiue dh ^ujubv äuaxT(K \ Indessen auch für 
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die oben genannten Wörter liegen in starren Formeln deut- 
liche Reste jenes Uebergangs vor. 

Zunächst kommt das Perfektum yepj&a in folgender 
nach der weiblichen Caesur des dritten Fusses beginnen- 
den Formel vor: 

9 559 yi^Tj^e 8i rs (ppiva 7:otfrfjv \ 

C 106 yiYTj&e 36 ts ippiva Atjzw \ 

A 683 r^-fjM de <ppha N7jXe6<: \ 

Diese Formel war aber nur für trochäische oder 
spondeische Namen brauchbar; ich halte es deshalb nicht 
für unmöglich, dass für anders gestaltete Namen eine an- 
dere Formel sich erhielt: 

N 494 &c Ahda ^o[x(K ivJ arißtaat ye^-fidei \ 

Wir müssen diese Möglichkeit um so mehr einräu- 
men, da die angeführten vier Stellen die einzigen sind, 
in denen dieses den alten, nicht erweiterten Stamm des 
Verbums repräsentirende Perfektum vorkommt und es so- 
mit sehr wahrscheinlich ist, dass der Uebergang in die 
Bedeutung sich freuen^ wenn er überhaupt für diese alte 
Verbform zur Zeit der homerischen Dichter schon erfolgt 
war, nicht lange vor ihre Zeit fiel. 

Dagegen haben von ungefähr 30 Stellen, in denen 
Formen mit dem jüngeren erweiterten Stamm vorkommen, 
nur 4 solche Zusätze: 

3 140 'A/iXX^o^ dXoöv xijp \ YTj&ei ivi (rr^&eaatu 

ff 189 r¥v^^ ^^ ^^f^ I 

7j 269 yrj&Tjffe de pot <piXov ^zop \ 

N 416 Yyjd-fjaetv xarä &op6\^. 

Allerdings bietet die Form dieser Zusätze eine ganz 
ungewöhnliche Mannigfaltigkeit dar. Indessen stützen sich 
ff 189 und N 416 gegenseitig, da ja beide auf alte Ver- 
bindung des Wortes mit i^opö^ hinweisen. 3 140 kommt 
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allerdings in einem allgemein als spät betrachteten Stücke 
vor (Vergl. p. 48), indessen wird es doch sehr wahrschein- 
lich, dass die Verbindung von x^p mit dem Verbum 
Y7j9e7vf auf ein altes Vorbild zurückgeht dadurch, dass 
das Adjektiv Y7j!^6aüvo<: mit x^p verbunden erscheint in 
dem Versschluss: A 272, 326, Z 557 yrjf^otJüvo^ x^p \ 
(Ohne diesen Zusatz das Adjektiv nur H 122, N 82, 
e 269, X 540). 

Nur die in der Odysseestelle vorliegende Verbindung 
mit ^zop steht ganz isolirt da. Bei der geringen Anzahl 
der Stellen, in denen das Verbum überhaupt noch mit 
formelhaften Zusätzen erscheint, kann dies allerdings recht 
wohl Zufall sein; und dafür sprechen allerdings die bis- 
herigen Ergebnisse der kritischen Untersuchung der Odyssee : 
sowohl Kirchhoff wie Köchly rechnen die Stelle zu 
den ältesten der Odyssee. Indessen sind ja diese Unter- 
suchungen doch noch keineswegs als abgeschlossen zu be- 
trachten, und so ist es denn hier allerdings vorläufig ganz 
unmöglich, eine Entscheidung zu treffen. 

ydyupai kommt an einer Stelle in einer Formel vor, 
die derjenigen des Perfekts yiyTpa genau entspricht: 
iV 493 ydvöTai 3' äpa re ippha iroipijv \ (Vergl. 9 559) ; 
ohne Formel S 504, T 405, p 43. 

62. xij3(ü, xrjdo^. 

Wenn Curtius I, 207 diese Wörter mit der Sans- 
krit wurzel khdd (essen ^ fressen^ hauen) zusammenstellt, 
so scheint mir diese Zusammenstellung sehr wahrschein- 
lich, obwohl nach dem Petersburger Wörterbuch khdd 
die Bedeutung contristare^ die Curtius mit anführt, 
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nicht hat.*) Da aber Kuhn, Zeitschr. III, 426 den Zu- 
sammenhang dieser Wurzel mit der Wurzel akhad (la- 
cerare findere) nachgewiesen, so folgt, dass Lob eck mit 
Recht ff/d^o) und xTjdetv zusammengestellt hat. 

Seiner ältesten Bedeutung steht also das Wort xijdeiv 
noch ziemlich nahe in der Stelle: 

E 404 8c rd^otm exrjds &eoü^^ \ 
in der es verwunden bedeutet. 

Von der Art der üebertragung auf das geistige Ge- 
biet gibt uns eine Vorstellung die Formel: A 458 x^de 
de &tjfi6v I , welche den durch das hervorbrechende Blut 
hervorgerufenen niederschlagenden Eindruck auf das Ge- 
müth des Verwundeten bezeichnet. Ganz ähnlich wird 
dieselbe Formel gebraucht in der Stelle: 

E 400 auräp di(rzh<: \ a>fxo) Iw artßapip ijXrjXaTo^ 
x^3e 3k ^ofAov, I 

Ein Zusatz wie ^upov fehlt bei übertragener Bedeu- 
tung des Wortes nur an einer Stelle der späten IIpEüßsia', 

/ 615 xaXov TOI auu i/ioc töu x^detv, S<: x^ i/ih xijdrj. 

Das Medium hat den Zusatz &u[JL(f) in der Formel: 

^ 196 = 209 äfAipo} Oflox: 9uju(p (piXiouad re xjy- 
dofiivTj re | 

Dass hier ^ofiip seine Stelle dem Verbum xijdeaüat 
und nicht dem. näherstehenden ipdetv verdankt, machen 
schon folgende Stellen wahrscheinlich: 

f 146 n£pt ydp p* iipiXtt xai xrjdero i%p(j} \ 

Y 223 et a ' oßro/c iMXot iptXitiv xrjdoiro re dopip \ 



*) Wie Herr Professor Gildemeister in Bonn mir gütigst mit- 
theilt, ist diese Bedeutung dadurch in ältere Wörterbücher herein- 
gekommen, dass man fälschlich das Perfektum eikhdda oder 
eikheda zu diesem Verbum rechnete, statt zu khid, was übri- 
gens ohne Zweifel auch mit xijSetM verwandt sein wird. 



154 Zweite Abtheilnsg. 

Weiteres darüber s. in dem Artikel <pdim. 

Aus der Bedeutung in Schmerz sein ist in den an- 
geführten Stellen die schwächere in Sorge sein geworden. 

Merkwürdig ist, dass das Participium nie von einer 
bestimmten Stelle im 5. und 6. Fuss weicht, wobei ab- 
gesehen von den oben erwähnten Stellen in A den Vers- 
schluss immer die Partikel itep bildet. Ich halte es für 
sehr möglich, dass diese letzte Stelle in einer vorhomeri- 
schen Formel das Wort x^p einnahm. Von jener be- 
stimmten Stellung weicht das Wort ab nur in einer Stelle : 

77 516 I dvept xrjdopivepy 
die ohne Zweifel späten Ursprungs ist. Vergl. oben p. 54. 

Auch das Substantivum x^8o(: zeigt ganz bestimmte 
Spuren alter formelhafter Verbindung mit &op6<:\ 

S 8 reXiacDöt ^eoi xaxä xijdea ßüptp | 

2" 53 S(t' ipqj ht XTjdea &(jpqj \ 
an welcher Stelle die Einfügung der Präposition ii^l zu 
bemerken ist. 

f 197 Ura)v ipä x^dea »opoo \ 

Dass hier xijdea es ist, was das Eintreten von 9üp(p 
resp. i^opoü bedingt, wird Niemand bezweifeln. Dagegen 
sind es in folgenden Stellen eben so deutlich die Verba, 
welche derartige Zusätze hervorrufen: 2 430, t 378, 
^ 154. Dasselbe gilt auch von folgender Stelle (Vergl. 
oben p. 44): 

?y 149 üxidaaov 5' dnb xijdea &üpoü \ 

Jedenfalls ist aber Form und Stellung des Zusatzes 
auch hier von jener Formel abhängig. 
63. ddü). 

Die von Pott I, 196 und Benfey I, 50 (Vergl. 
II, 22) vorgetragenen Versuche etymologischer Erklärung 
dieses Wortes sind so unsicher, dass wir sie keinenfalls 
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zum Ausgangspunkt der Erklärung der Bedeutungsent- 
wicklung desselben benutzen dürfen. Auch einem von 
Buttmann gemachten Versuche (Lexilog. I, 223) auf 
dem Gebiete des Griechischen die Grundbedeutung des Wor- 
tes festzustellen , kann ich volle Sicherheit nicht zuschrei- 
ben. Denn mir scheint, die Stellen, an denen ihm zufolge 
das verwandte arjy die Bedeutung Schaden bieten soll: filll, 
(derselbe Vers / 18), S 237, könnten auch die Bedeutung 
Trug enthalten. Vergl. B 217, / 21 und 9 237 (/jcv 
fiiya xodo^ d7:i^üpa<:). Wenn aber seit Hesiod das Wort 
nichts als Schade^ Unheil bedeutet, so konnte ja diese 
Bedeutung aus einer älteren Trug erst entstanden sein. 
Sicherheit ist so nicht zu gewinnen, indessen als wahr- 
scheinlich sehe auch ich Buttmanns Vermuthung an. Der 
Bedeutung Schade^ Unheil von äry] würde für ädü) die 
Bedeutung schädigen^ verletzen entsprechen. Wie aber 
aus dieser die Bedeutung bethören ^ betrügen erwuchs, 
ist von Buttmann schon so treffend angegeben, dass 
ich nur seine Worte zu wiederholen habe: „Diese Be- 
griffe (verletzen, Unheil) bekommen jedoch durch die 
Redensart däffai (ppha^^ den Verstand verletzen, betäu- 
ben, verblenden, bethören, {ip 297; er hätte hinzufügen 
können die in folgenden Stellen vorliegenden Redensarten : 
ip 301 b 81 (ppeai ptv daa^dc \ und / 537, A 340 
ddaaTo 3h fiiya &ü/iq} \ ) eine bestimmte Beziehung auf 
den Verstand, so dass, wenn der Zusammenhang darauf 
führt, auch dä<Tae allein diesen Begriff nun erweckt." 
Konnten wir an einer früheren Stelle (p. 142) die Ver- 
muthung aufstellen, dass Aristarch wenigstens in einem 
einzelnen Falle den von uns verfolgten Weg der Erklä- 
rung schon benutzte, so finden wir hier Buttmann ganz 
unzweifelhaft auf demselben. 
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An allen Stellen ausser den angeführten scheint mir 
der Uebergang in die Bedeutung betJwren schon vollen- 
det vorzuliegen. Denn einerseits trage ich kein Bedenken 
in den Stellen, über aie Buttmann ungewiss ist, f? 296, 
^ 61, X 68, (mit Ameis zu x 68) dieselbe anzunehmen, 
und andererseits kann ich es nicht billigen, dass er sagt, 
das Passivum bewahre oft die erste Bedeutung. Denn wie 
Ameis die Worte //sV dätr^T] in der Stelle 8 503 er- 
klärt: in arge Verblendung gerieth^ so sind dieselben 
auch an den Stellen ä 509 , II 685 zu fassen. Nur an 
der vierten Stelle, wo das Passiv vorkommt, 7113, kann, 
wie mir scheint, noXXbi^ ädff^rj nicht so verstanden wer- 
den, aber diese Stelle kommt auch in einer Episode vor, 
die, wo es sich um homerischen Sprachgebrauch han- 
delt, gar nicht in Betracht kommt. Vergl. Nitzsch Sa- 
genpoesie p. 107, 129 und namentlich 290. Dieselbe Episode 
ist es auch, die das Medium von ddoj ganz abweichend 
vom sonstigen homerischen Sprachgebrauch und zwar an 
3 Stellen transitiv gebraucht (9*1, 95,*) 129). 

64. fjLT/dofjtat, 

Zwar bestehen über die lautlichen Verhältnisse 
dieses Wortes Meinungsverschiedenheiten (Vergl. Pictet 



*) Sehr mit Unrecht folgen an dieser Stelle viele Herausgeber 
(Dindorf, Bekker, Döderlein) der aristarchischen Lesart 
Zeu^. Was hilft es, wenn Bekker Stellen aus dem Buche / 
citirt, wenn wenige Verse vor und nach dieser Stelle sich auf 
das unzweifelhafteste kund thut, dass der Verfasser gerade die- 
ses Abschnitts eine Sprache redet, in der nur die andere Les- 
art Z^v^ Sinn hat. Oder halten sie etwa auch wie Butt- 
mann es für möglich, dass an jenen beiden anderen Stellen 
das (anomale) Medium frühere (der Analogie entsprechende) 
AktiTformen verdrängt hat? 
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Zeitschr. V 46, Kuhn ib. 51, Curtius I 208, Döder- 
lein Glossar III, 288), indessen ist man doch allgemein 
darin einig, dass die Grundbedeutung desselben m^s- 
sen^ und dass z. B. das Wort fiidc/iuo^ mit ihm verwandt 
ist. Die gewöhnliche Bedeutung ersinnen entstand aus 
dieser sinnlichen Grundbedeutung, indem Ausdrücke wie 
^ü[X(p, fpsai zugesetzt wurden; also eigentlich: im Geiste 
abmesseil, Reste dieser üebergangsstufe haben uns 2 
Formeln erhalten: 

1) 19, 9^ 176 xaxä 'äk <pptai fiTjöero Ipra \ 
Später drang die Präposition ivi ein: 

7* 132 ZvK hjyphv l\t\ fpeai prjdezo wJötöv | 
X 474 riTZT^ izc pelCoi^ iv) ippzai /lijaeat ipj'O)^ 
In dieser letzten Stelle wird die Formel auf die 
II. Pers. des Fut. übertrafen, wobei denn die jüngere Zeit 
des Verfassers dieses Abschnitts darin hervortritt, dass das 
Digamma von epi^ov vernachlässigt wird. Da somit diese 
Stelle keinenfalls den Sprachgebrauch der alten epischen 
Poesie repräsentirt, so können wir nur constatiren, dass in 
dieser f^peai sich mit dem Imperfektum zu verbinden 
pflegte. Dagegen hatte sich für den Aorist folgende For- 
mel festgesetzt: 

2) Z 157 adrdp oi Upolro^ xdx^ ipr/auTo do/Kp \ 
3 253 (Tt> 8i ol xdxa pT/aaü &üp(p \ 

Verkürzt in folgendem von den Alexandrinern wie 
von Neueren athetirten Verse: 

K 52 T6(Ta yap xdxa p-fjaaz^ ^A/alou^ \ 

In allen diesen Formeln nimmt das Verbrnn pi^de- 
a^at den fünften Versfuss ein. 

Im Ganzen haben wir in der Ilias 4 Stellen mit, 
8 ohne Zusätze, in der Odyssee 2 mit Zusätzen, 20 ohne 
solche. 
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65. ßfjaaodoneua}. 

Da dieses Wort an sich nichts anderes bedeutet wie 
in der Tiefe bauen, ist es sehr erklärlich, dass bei sei- 
ner Uebertragung auf das geistige Gebiet ein Zusatz wie 
fpsffc eintrat: 

i^ 273 xaxä <pptai ßuaaodo(Ji£üO)v \ 

p 66 xaxä de' fptai, ßüaaodofxeuov \ 

Später wurde die Formel, der wir allein die üeber- 
lieferung dieses eigenthümlichen Wortes verdanken, durch 
Abwerfen von fpsai verkürzt; 

r 316, p 465, 491, o 184 xaxä ßuaaodopeuw^j \ 

66. 7r£t9a). 

Dass dieses Wort mit Tzelqfxa Tau zusammenhängt 
und ursprünglich linden bedeutet, hat zuerst Ernesti 
behauptet und in neuerer Zeit hat insbesondere Olawsky 
(de graecarum radicum nS et tcoÖ' mutis consonis ac na- 
turali signif. Lissa 1860)*) dies so ausführlich begründet, 
dass ich nicht umhin kann, von Curtius abzuweichen, 
wenn derselbe I, 226 diese beiden Wörter verschiedenen 
Wurzeln zuweist. Aber auch Olawsky übersieht die grosse 
Rolle, die bei dem Uebergange aus der Bedeutung binden 
in die des Ueberredena die Wörter <ppive<: und &üp/K 
gespielt haben. Diese ist uns namentlich bezeugt in 2 
Formeln: 

1) J 104, 77 842 ippha<z äippom ntWev \ 

Ursprünglich also: ei^ band ihm den Sinn, d. h. 
er gewann, er überredete ihn. 



*) Yergl. die Recension dieses Programms von Ebel in J. J. 88 
p. 87, sowie Pott I, 251; Lottner K. Zeitschr. VII, 172; 
Grassmann, ib. XII, 120. 



TreÄ^o*. 159 

a 43 od ippivaz Myiaboio \ ittW 

jV 173 oiidl JtiK neids ippha 

/ 184 Tzentäelu (izydka^ ippiya<: Alaxidao \ 

Es erscheint also in dieser Formel abgesehen von 

der selteneren Form Trem&elu vorzugsweise die zweisilbige 

Imperfektform Ttuäe. Dagegen knüpft sich die zweite 

Formel vorzugsweise an die dreisilbigen Imperfektformen: 

2) / 133, 587 &üfLÖ\^ h} arijüeamv eTret&o)^ \ 

ip 337 e;rer*ev | 

X 78 odd' ''ExTopt &üfxhv eTretßsu | 
91 STretdou I 

Zweimal verbinden sich mit demselben ßupdu jedoch 
auch andere Verbformen: 

t 500 od TTsldou i/iüv ueyaArjzopa ^oiiov \ 

ip 230 nec&ec^ dij pzo dopLiv, 

Auch die Composita schliessen sich, im Allgemeinen 
diesen beiden Formeln an; so intneidtai^at regelmässig 
der zweiten: ß 103, x 406, 466, 475, //28, 324, r 148, 
ü} 138 iTtsneii^ero &oph<: äifi^vojp \; dagegen napaneif^etv 
der ersten: /^ 120, N 788 irapiTzstaev udekipeioo fpha(: 
^püj^ I . Indessen tritt einmal TrapaTteidetu in einer gänz- 
lich verschiedenen Formel auf: 

S 208 e? xecuü) inietrat TzapatnsTrtdouaa <pikov x^p | 

Ausserdem bietet diese Stelle die Eigenthümlichkeit, 
dass nicht die Person durch den Genitiv in Relation ge- 
setzt wird zu der Bezeichnung der Seele, des Geistes, son- 
dern wie diese im Akkusativ steht. Diese beiden Gründe 
genügen allerdings nicht, um den späten Ursprung der 
Stelle zu erweisen. Insbesondere fehlen uns ja weitere 
Formeln, die die Form TrapaiTrsTridouaa enthalten. Aber 
da einerseits diese Form eine sehr seltene ist und somit 
wenig wahrscheinlich ist, dass sie eine besondere Formel 
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sich erhalten, andererseits die Zahl der ganz anders ge- 
stalteten Formeln gar nicht unbeträchtlich ist (22 Stel- 
len), so^ muss man doch einräumen, dass die Wahrschein- 
lichkeit, dass eine unorganische Bildung hier vorliegt, nicht 
unbedeutend ist. 

Es kommt nun schliesslich noch hinzu, dass die 
Verse S 208—10 schon von Hoffmann II, 164 für in- 
terpolirt erklärt sind. 

67. äiitaro^y Tttaroü). 

In den Wörterbüchern findet man gewöhnlich ange- 
geben, dass das Adjektivum äm(rro^ sowohl die aktive 
Bedeutung ungläubig wie die passive unzuverlässig habe. 
Ich glaube, zur Erklärung des homerischen Gebrauches 
dieses Wortes genügt eine Bedeutung vollständig und 
zwar die passiviä. Gemäss der oben erwähnten Ety- 
mologie nämlich ist ämffzo^ wörtlich: ungebunden^ un- 
fest Wird nun einfach von einer Person ausgesagt, sie 
sei unfest^ so heisst das natürlich, sie sei unzuverlässig: 
Q 63 alhv äiztare \ 207 äniazo^ äuijp ode 
r* 106 7rac3e<: bnepipiaXot xai ämarot \ 
Wird aber von dem §ü[X(k einer Person gesagt, er 
sei unfest, so heisst dies, die Person sei nicht glaubend, 
nicht vertrauend: 

(p 72, f 170 itofJLtK 8i rot alhv ämazo^ \ 
f 391 &ufjib^ iui azrj&eamv äntoTo^ \ 
Mit anderen Worten: In dem einen Falle wird ge- 
sagt: Jemand ist nicht gebunden, in dem anderen Falle: 
er fühlt sich nicht gebunden. 

Das positive mar/K kommt nie in der aktiven Be- 
deutung vor, aber auch nie mit i^ofitk verbunden. Da- 
gegen wiederholt sich ganz genau derselbe Gegensatz der 
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Bedeutungen bei dem Positiv von maroai, welches sowohl 
sich verbürgen wie vertrauen bedeuten soll. Auch hier 
haben wir im ersten Fall keine Spur von i^u/iA:: 

o 436 5px(p ittavoi^^^jat (durch Eidhand gebunden 
Jema.ndem sicher werden) , im zweiten Falle den Zusatz 

f? 218 Sf>pa ntarw^rjTov r' h\ &ü[X(p \ (damit ihr 
in eurem Herzen fest werdet d. h. euch fest fühlet^ 
vertrauet.) 

68. veiieaadwy uefjteai^a). 
Es kann nicht zweifelhaft sein, dass diese Wörter 
zu der Wurzel gehören, die in einfacher Gestalt in dem 
Verbum ui/iw vorliegt. Aber nicht so klar liegt vor, wie 
die Bedeutungsentwickelung zu denken ist. Cur t ins I, 
278 will von der Bedeutung walten aus den Begriff von 
i^ifxem^ entwickeln und dann die obigen Wörter als da- 
von abgeleitete Desiderativ- resp. Denominativbildungen 
(ich hin zur usfiem^ geneigt, resp. ich übe vifitoK:) be- 
trachten. Aber die waltende Nemesis ist doch erst eine 
später entwickelte Vorstellung, wie können wir sie zur 
Bedeutungsvermittelung homerischer Wörter benutzen ? Ich 
denke, wir gehen einfach zurück auf die Grundbedeutung 
der Wurzel zutheilen, zurechnen und nehmen an, dass in 
diesen Wörtern sich diese Bedeutung in ähnlicher Weise 
wie im lateinischen imputare, unserem zurechnen in ma- 
lam partem gewandt habe. So kommen wir denn leicht 
von zutheilen, zurechnen zu verargen, verübeln und von 
hier aus leiten schon die Wörterbücher zu den weiteren 
speciellen Modificationen des Gebrauchs hin.*) 



*) Auch die Bedeatong von vifitatq hat sich in tthnUcher Weise 
entwickelt. Für Homer reicht die Bedeutung Zurechnung noch 

11 
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Freilich dürfen wir eine Zwischenstufe des .Gebrauchs 
nicht vergessen. Der Uebergang von dem sinnlichen zu- 
theilen, zuzähthi zu dem abstrakten zurechnen wurde der 
alten Sprache nicht so leicht. Sie bediente sich dazu je- 
ner Zusätze, mit denen wir uns beschäftigen. 

Die erste Form, in der uns diese noch vorliegen, 
ist folgende: 

iV 119 bfuy 3k uefisaaw/iac nepl x^pi | 

Ich bin nicht zweifelhaft, dass in dieser Stelle wirk- 
lich alte Tradition steckt, weil gerade bei einem anderen 
Verbum, welches von ganz ähnlicher Bedeutung ausgeht 
(ufidü})^ wie wir später sehen werden, der Zusatz nep} 
x^pc besonders häufig ist. 

Eine zweite Formel ist: 

n 544 psfjteatr^&TjTe 8k i^uptp \ 

Freilich liegt uns diese sonst nur in einer durch Zu- 
satz der Präposition iui verjüngten Gestalt vcrr; 

B 223 vefjieaa^&Tj 8' ive 9oiMp | 

8 158 veixea(j^&7j 8' h\ ßu/xtp | 

«119 usfisaffärat <J' iue &üfJL(p \ 
woran sich von vefJuealZo) schliesst: 

P 254 ve/jis(TcCi(T9ü) 3" iuc &ijp<p. 

Von diesen zwei Formeln weicht ab folgende Stelle : 

^138 iifxirepo(; e? pkv &ü/ji(k uepealCsrat adzm)^ | 

Ich glaube indessen, dass an dieser Stelle ^opA: 
durchaus nicht pleonastischen Charakter hat. Es ist näm- 
lich bpirepo^ aörmv 9üpo<: ein nachdrucksvoller Aus- 
druck des Subjekts, in dem ^üp/)(: ein durchaus wesent- 



ziemUch aus, z. B. ß 216 vifieat^ di fwt i^ ävd^patizatv \ Ma- 
(rerat, Zurechnung toird mir statt finden; od vißsm^ nicht tritt 
Zurechnung ein dafür dats u, s. w: Yergl. fii^ vsß&ra. 
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lieber Bestandtheil ist. Aehnlich sagen wir ja auch für: 
doL8 hättet ihr euch selbst sagen können^ nachdrucksvol- 
ler: das hätte euch euer eigenes Gefühl sagen können. 
Das Streben nach Nachdruck des Ausdrucks erzeugt ein 
Streben nach Genauigkeit desselben : der Redende will sei- 
nen Gedanken seinem vollsten Gehalte nach zum Aus- 
druck bringen und geräth dadurch in eine Art von Ana- 
lysiren desselben hinein. In Folge dessen tritt denn an 
Stelle der Bezeichnung der Person im Allgemeinen die 
Bezeichnung des speciellen Organs, der speciellen Funk- 
tion, in der dieselbe betheiligt ist; aus einem pe/ieaiCea&e 
wird ein &ufib^ öfiireptK pe/ieatCeTaCy an Stelle von: ihr 
selbst tritt ein: euer eigenes Oefiihl^ Herz u. dergl. In 
derselben Weise sagt man ja auch statt: ich habe es 
selbst gesehen^ nachdrücklicher: ich habe es mit meinen 
Augen gesehen. 

69. iidxap. 

Es entspricht der von Curtius I, 131 vorgetrage- 
nen Ableitung dieses Wortes von der in naxp(t<z y [x^xo<: 
liegenden Wurzel, dass dasselbe zunächst äussere Ausdeh- 
nung, dann auch äusseren Reichthum bezeichnet (Vergl. 
ausser der von Curtius angeführten Stelle: A 68 ävdpb<: 
pdxap(K xar' äpoupay — etwa: auf dem, Felde eines 
grossen Bauers — noch «217) und dass bei Uebertra- 
gung auf inneres Glück eine besondere Bezeichnung die- 
ser Uebertragung stattfindet: 

f 158 xeTvöC ä ' aZ irept x^ptpaxdpraTo<: e$o/ov äkkiov \ 
Ich denke, so wird die Stelle von der üeberladung, 
von der Nitzsch zu e 36 spricht, ziemlich geheilt: nep} 
x^pi fidxap zusammen ist erst das, was wir mit dem ein- 
zigen Worte glückselig bezeichnen. 

11* 
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Wahr ist's, dass diese Bedeutung auch das Wort 
fidxap allein hat in den Stellen X 483, Q 377, aber da 
C 158 allgemein zu den ältesten Theilen der Odyssee ge- 
rechnet wird, dagegen jene beiden Stellen wenigstens fast 
allgemein zu den jüngsten der Odyssee, resp. Ilias, so lässt 
sich diese Differenz vielleicht schon aus dem Fortschritt 
der Zeit erklären; eventuell bleibt immer die Annahme 
eines formelhaften Charakters der Verbindung irepi x^pt 
fiaxäpTaTO(: möglich. 

70. peyaAiCopai. 

Seinem Ursprung nach kann dieses Wort doch nur 
heissen: sich gross machen. Die Brücke zu der Bedeu- 
tung stolz mw schlug der Gebrauch, den wir in der Stelle: 

K 69 pi^dh pe^aXlC^ ^uptp \ 
haben: sich in seinem Inneren gross machen. Der Zu- 
satz i^üp(fi fehlt ^174 oJr' äp" u peyaXiCopat. 

Auch hier lässt sich nicht mit Bestimmtheit ent- 
scheiden, ob in K 69 ^üpLip pleonastischen Charakter 
trägt, oder ob dies nicht der Fall und ^174 desshalb 
des Zusatzes entbehrt, weil der Vers aus einer späteren 
Zeit stammt. 

71, «/öc. 

Dass «/ öc, ä)[opah äj^euwu^ äxa/iC(o derselben Wur- 
zel angehören wie äy^w^ ango, angustus^ eng^ angst und 
ähnliche Wörter, kann man als unzweifelhaft betrachten. 
Vergl. Curtius I, 159. Dass der Nasal in diesen Wör- 
tern keine Trennung derselben von jenen nichtnasalirten 
Wörtern bedingen kann, geht unter Anderem schlagend 
daraus hervor, dass im altbaktischen neben dem nasalir- 
ten angh^ beengen^ quälen das nichtnasalirte a^ghana^ Be- 
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engung ^ Strick steht. Vergl. Justi, Handb. der Zend- 
sprache p. 12. Berücksichtigt man neben diesem aghana 
noch das sanskritische agha-m, Uebel, Sünde, so wird 
man allerdings wohl eine schon vor der Sprachtrennung 
erfolgte Scheidung nasalirter und nicht nasalirter Formen 
annehmen, keineswegs aber eine wurzelhafte Verschieden- 
heit derselben, oder auch nur eine Vertheilung der sinn- 
lichen und übertragenen Bedeutung auf diese beiden For- 
men der Wurzel. 

Demnach wird die Grundbedeutung von «/oc Been- 
gung, Zuschnärung sein. Die Bedeutung Schmerz, d. h. 
Seelenschmerz entstand nun einfach durch Verbindung mit 
den Wörtern itüfjuk xtL; der Kummer wurde als eine 
Beengung, Zuschnürung der Brust, des Herzens u. s. w. 
betrachtet, wie wir ja auch noch von Herz abschnüren 
und Kehle zuschnüren bei Bezeichnung ähnlicher Affekte 
sprechen. Und zwar scheint die sinnliche Grundbedeutung 
ziemlich lange im Griechischen lebendig geblieben zu sein, 
da nicht weniger als 17 Stellen der Ilias und 7 der 
Odyssee derartige Verbindungen darbieten (gegenüber 24 
resp. 12 Stellen, in denen a/oc ausserhalb solcher Verbin- 
dungen vorkommt). Allerdings beruhen dieselben nicht alle 
auf voller Lebendigkeit der Grundbedeutung von a/oc; einige 
sind offenbar erst auf Grund der schon entwickelten über- 
tragenen Bedeutung erwachsen. Keinen Grund haben wir 
jedoch, an dem Alter folgender Verbindungen zu zweifeln : 
1) 9 147, 208, 77 52, (T 274 dUä Tfid' ahh\^ a^oc 

xpadir^v xai &üfJLO)j cxävet | 

B 211, 171 inet //rv ä/o^ xpaSirjuxae &(j/iou Ixa'uev \ 

Verkürzt wird die Formel: 

^47 inti 00 fi ' In dvjzepo)^ wSe \ t^sv' ä/o^ xpadirjv 

T 307 inet fi ä)[o^ aluau ixdv^t 
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Ob eine Formel durch das Substantiv oder Verb 
erzeugt, d. h. vermöge der Association der Klangvorstel- 
lungen erweckt wird, ist allerdings nicht immer bestimmt 
zu entscheiden; wohl aber in diesem Falle. Man braucht 
nur einmal die Verbindungen desselben Verbums mit ähn- 
lichen Substantiven zu vergleichen, um zu erkennen, dass 
nicht dieses Verbum es sein kann, welches die Formel 
bestimmt; niemals findet man dieses xpadirjy xai &üfi6v 
wieder, dagegen andere Formen, die nie mit «jf oc verbun- 
den vorkommen, z. B. : fpivac: hero niv&(K9 äiftK cxduei 
i^tßfjLÖv. So muss man also zu dem Schluss kommen, dass 
es nicht etwa alte Formeln xpadirjv xai ßüftbv Ixdvet oder 
ippivw: txsTo gab, mit denen nach Belieben verschiedene 
abstrakte Substantiva verbunden werden konnten, sondern 
dass «jföc xp. X. 9. Ixdvet und fpha<: h. niiStK als in 
sich geschlossene, untrennbare Ganze aufgefasst werden 
müssen. Besonders wichtig ist dieser Gresichtspunkt bei 
der folgenden Formel: 

2) e 124, 136, P 83 ''Exropa d' ahbv ä^o^ Küxatre 

ippiva<: 

TTOxaCetu bedeutet dichtmachen^ zusammendrängen, 
Vergl. p, 225 ivroc 8h TVüxdCotev ö-^eac adroii^. C u r- 
tius II, 102, 268. Die Formel bedeutet also einfach: 
eine furchtbare Zuschnürung zog die (ppive^ zusammen.*) 



*) Sehr bemerkenswerth ist die Häufigkeit der Yerbindang des mit 
izuxdZü) verwandten nuxivo^z mit äxo<: und seinen Verwandten: 
n 599 izüxivdv d" ä^oq iXXaß' "Axaiouc; | 
)^ 88 Ttüxtvov Ttep d/euwv \ 
T 95 nuxtvwq äxä/Tjfiat \ 
ip 360 TTUxtv&q dxdxTjWLt \ 
ü 84 •KüxtvS)^ dxa^^fievo^ ^vop | 
T 312 ^uxty&q dxa^^fievov 
Da ist nicht ron inniger Wehmuth, ron herzlieher Trauer^ 
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So ist es leicht erklärlich, dass nur «/oc, nicht auch an- 
dere Wörter, die Kummer bedeuten, mit dem Prädikat 
Ttüxaaz <ppha<z vorkommen. 

3) Von einer dritten Formel besitzen wir nur ein Bei- 
spiel der ursprünglichen Form: 

E 475 Tp(üa<: 8' ä/oc UXaße »o/iov \ 
aber trotzdem zweifle ich nicht an dem Alter dieser For- 
mel, weil ähnliche Verbindungen ohne einen Zusatz wie 
&t}fi6v nicht selten sind: 

77 529 mxtvbv 8" ct/oc Ukaß" 'Axaioo<: \ 
(Das Nutzwort ^A/aiotx: ist hier an die Stelle des pleo- 
nastisch gewordenen &üfi6u getreten.) 

N 581 'ATpet87]v 8' äy(K eUe 

ip 299 r^poia^: 8' äyo^ sUe 

4) Aehnlich verhält es sich mit einer vierten Formel, 
die auch nur an einer Stelle noch den Zusatz enthält: 

N 86 xai atpiv ä^tK xarä 9opbv iylj'ueTo 8epxopivotin \ 
selir oft aber ohne diesen vorkommt: 

N 417, S 458, 486 'Aprelotm 8' a/oc y^ver' ed$a- 
piuoeo I 

II 508 rXa6x(p 8^ ahh)^ ajfoc fivezo f^oy^^^ dtouri \ 

A 188 n7]X£ta}ua 8' «/oc riusr' 

M 392 I!ap7r^8oi^Tc 8 * «/öc yi^tro FXaoxoo dmoi^To^ \ 

77581 narpoxXqj 8^ äp «/öc yiuero (p9tpivoükTdpoto | 

(p 412 pvTjar^piTCP 8' äp' ä. y. 



Yon innigem Leid und nagendem Kummer die Rede, %ie Ueber- 
setzer uns glauben machen voUen, sondern yon einer krampf- 
haften Zusammenziehung der Brust, wenn ich auch nicht ge- 
rade behaupten wiU, dass diese ursprüngUche Bedeutung jener 
formelhaften Verbindungen noch überall in yoUer Lebendigkeit 
empfunden wurde. « 
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5) In üebereinstimmung mit der Grundbedeutung sind 
auch folgende Ausdrücke, die ein Freiwerden von dem 
a/oc bezeichnen: 

P 539 dXiyov ye Meuotrcddao &au6vTo<: \ x^p «/eöc 

(leMrjxa. 

X 43 ^ xi fioi acubu änb npamda»^ «/öc eX&ot \ 
Der erste Ausdruck bildet ein Gegenstück zu 2), 

der zweite zu 1). 

6) Endlich widerspricht der Grundbedeutung nicht: 

p 470 od päu oSt^ ^X^^ ^^^^ fiSTa ipptö\ oSre 

Tl 7t4v9o^ I 

obwohl die Form (//era <ppeai) gegen einen alten Ur- 
sprung des Ausdrucks spricht und die Stelle wenigstens 
nach Kirchhoff p. Xll, 25 zu den „Zusätzen der jün- 
geren Bearbeitung" gehört. 

Den bisher erwähnten 15 Stellen, in denen die Ver- 
bindung von ä)[(x: mit 9up6^ xxL der Grundbedeutung von 
<?/oc conform war, stehen gegenüber 10 Stellen, in denen 
dies nicht der Fall ist. Dieselben gehören sämmtlich jün- 
geren Partien an. 

1) Schon durch den Plural*) verräth sich als jungen 
Ursprungs die Formel: 

r412, Q 91 l/ö> d' a/e' äxptra »optp \ 



*) Ausser diesen beiden Stellen kommt der Plural nur noch vor 
r298 und Z 413, in einem von La Roche Philol. XII, 395 
sq. verworfenen Abschnitt aus Hektors Abschied. Allerdings 
kommt letztere Stelle kaum in Betracht, da der Plural nicht 
dur^ das Metrum geschützt ist; dass in Y Indicien jüngerer 
Sprachen nicht fehlen, haben wir schon mehrfach beobachtet; 
indessen ist an eine kritische Verwendung dieses Plurals nicht 
zu denken, da 1) nicht ganz unmöglich scheint, mit Döderlein 
(zur Stelle) d^ewv als Particip zu fassen, in welchem Fall aller- 
dings doch wieder ein Indiciwn junger Entstehung vorläge (s. 
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lieber die Zeit von Q .bedarf es wohl keiner Be- 
merkung; über r 412 ist das Scholion zu 395 zu ver- 
gleichen: däeTOüurac . . . trri}(oe xf (396 — 418). Eine 
etwas grössere Interpolation (383 — 447) nehmen an die- 
serStellean Lachmann p. 14, Bernhardy II, 1, 132. 

2) 7 125 Töv <J' 'ä/o^ o$t} xazä f>piva roipe ßa9eiay\ 
Ich kann Heyne nicht beistimmen, wenn er meint, 

dass im Venetus dieser Vers temere den Obelos er- 
halten habe. Warum sollte Aristarch z. B: nicht be- 
merkt haben, dass eine p^^v ßa^eta etwas ganz Uner- 
hörtes ist? Vergl. Geppert II, 223. Einige andere 
Gründe gegen das Alter der Stelle konnten allerdings den 
Alexandrinern noch nicht bekannt sein. Ich meine, dass 
weder ein a/oc r6(pe noch ein «j^oc d^i möglich war, so 
lange die Grundbedeutung von a/oc noch irgendwie le- 
bendig war. 

üebrigens haben wir es mit einem Verse eines schon 
mehrfach ausgeschiedenen Episodiums zu thun, dessen 
Sprache in der Abweichung von der homerischen vielleicht 
mehr wie irgend ein anderer Theil der Ilias wie der 
Odyssee leistet. 

3) k 208 inoi 3^ ä/o^ d$u yeviaxezo xtjpodt /läkkou \ 
Auch hier erweist das Adjektiv d^u den späten Ur- 
sprung. Auch ysi^itncsTo ist eine sehr auffallende, nur 
hier vorkommende Bildung. Die Stelle gehört übrigens 
zu dem Theile von ^ den Kirch hoff in seiner Ausgabe 
(p. XI) „als gänzlich freie und willkürliche Dichtung des 



d. folgenden Artikel); 2) der Plural allenfalls durch die Mehr- 
heit der Ton dem ä/o^ betroffenen Subjekte erklärt werden 
könnte; 3) Bentley*s leichte Aenderung ron äxitov in äziotv 
jedenfalls alle Anfechtung beseitigen würde. 
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(jüngeren) Bearbeiters" bezeichnete, später in seinem zwei- 
ten Excurse, Philol. XV, p. 16 sq., dem alten Nostos 
zuwies. Aber ich glaube, dass Bonitz, Ursprung der 
hom. Ged. 2. Aufl. p. 55 diesem Excurse mit Recht Evi- 
denz abspricht und halte einstweilen an der gewöhnlichen 
Ansicht über das Buch Xy der zufolge es zu den jüngsten 
Theilen der Odyssee gehört, fest. Vergl. Bernhardy 
II, 1, 142. 

4) / 9 ^Arpetdrjf: d^ ä^ei fJLsydXq) ßeßoXrj/iivo^ ^top \ 
X 247 x^p äj(£t' fji£YdX(p ßeßoXrjfJtiuo^ 
Der Grundbedeutung von a;föc widersprechen diese 
Ausdrücke ebenso sehr wie oben ä/o<: ro^e. 

Der späte Ursprung von /ist bekannt; über das 
Buch X urtheilt Bernhardy II, 1, 142: weiterhin 
ist X, das lAed von der Kirke durch mancherlei Zw- 
sätze nach Möglichkeit ausgesponnen worden. Aehnlich 
Kirchhoff Od. p. 215: stark überarbeitet und durch Zfu- 
Sätze namhaft vermehrt. Es bleibt abzuwarten, wie sich 
im Fortgänge der Untersuchungen das Urtheil über diese 
Stelle speciell gestalten wird; denn davon muss es natür- 
lich abhängen, ob der hier constatirte jüngere Sprachge- 
brauch dem Verfasser der ganzen Erzähluilg von der Circe, 
und das scheint mir allerdings doch das wahrscheinlichere 
zu sein, oder einem späteren Erweiterer dieser Erzählung 
angehört. 

Uebrigens haben wir damit 2 Stellen späteren Ur- 
sprung vindicirt , worauf sich die vielbelobte (Vergl. z. B. 
Lehrs, Arist. p. 76 sq. und La Roche, Hom. Stud. 
p. 24.) aristarchische Doktrin stützt, dass ßißXrjixat von 
körperlichen ßeßöXrjixai von Gemüthsverletzung gebraucht 
werde. Es fällt dies um so mehr ins Gewicht, als der 
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noch allein*) übrige dritte Stützpunkt ebenfalls im Buche 
/ nur 6 Verse von der oben erwähnten Stelle entfernt 
liegt in folgendem Verse: 3 niv&t'i ärXi^r^ ßeßoXijaro 
Ttdure^ äptüTou Auch die Verbindung von itiv&o^ und 
ßdXXa) ist eine durchaus durch keine Analogie in dem 
sonstigen Gebrauche von niv&o<: gestützte Singularität, ob- 
wohl sich hier der junge Charakter derselben nicht so 
handgreiflich nachweisen lässt, wie bei ä^ei ßtßoXrj/iiviKy 
weil die Etymologie von ;rivdoc nicht fest steht. 

Aber wenn auch die Stellen, um die es sich bei je- 
ner aristarchischen Bemerkung handelt, jüngeren Ursprungs 
sind, so enthebt uns dfus nicht der Verpflichtung, die 
Spracherscheinung, die in ihnen vorliegt, zu erklären. Of- 
fenbar war die in der altepischen Sprache und also auch 
der Mundart, aus der sie hervorging, gebräuchliche Fonn 
ßeßXrj/jLat. ßeßöXrjimi ist eine Parallelbildung, die viel- 
leicht in anderen Mundarten herrschte. Der Dichter eines 
Liedes wie / nun besass zwar Erfahrung in der alten epi- 
schen Sprache und dichtete wieder in dieser Sprache, aber 
hier und da machten sich Eigenthümlichkeiten seines Dia- 
lekts geltend. Hier zugleich eine doppelte: die Form 
ß^öXtjfmt und die Verbindung derselben mit Substanti- 



*) An einer 4. Stelle TI 660 hat nur eine Wiener Handschrift 
ßeßoXjjßivoq. Die Lesart würde der aristarchischen Theorie 
widersprechen, und wird daher keinenfaUs in den Ton seiner 
Schule abhängigen Ausgaben gestanden haben; sie war aber 
auch in alezandrinischer Zeit gar nicht bekannt, weil sie sonst 
Ton den Schollen nicht unerwähnt gelassen werden konnte. 
Der Schluss ex silentio ist hier ziemlich unverfänglich, weil 
wirklich sowohl im Yenetus wie bei Eustathius Nachrich- 
ten über Terschiedene Lesarten der Stelle erhalten sind. Of- 
fenbar ist also ßeßoXtjfsjho^ fmp nur Reminiscenz aus / 21, 
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ven wie ä/(K und 7th{^o<:. Und zwar gerade weil er eine 
materiell neue Wortverbindung brauchte, stand ihm in 
formeller Beziehung kein altes Vorbild zu Gebote und das 
Eindringen der lebenden Sprache auch in die äussere 
Wortform war dadurch ungemein erleichtert.*) 

5) T 367 iv 8i ol fjTop \ 8üv' «/oc ärXyjrou 

ö 348 o(pp* In fxäXXov \ 8üjj «/oc xpadirjv Aasp- 
Ttd8t(ü 08üa^o<: | 

ü 286 hfp^ I. p. 8. ä xp. AaepTtd87jv '08u<T7Ja \ 

Zuschnürung taucht nicht ein, hüllt sich nicht ein 
in das Herz und so setzen auch diese Verbindungen von 
ä/o<: mit 8üa) und 8üuaß entschiedene Verblassung der 
sinnlichen Grundbedeutung von «/oc voraus. Allerdings 
Hesse sich einwenden, dass auch eine Abschwächung der 
Bedeutung zon 800) und 8üvü) denkbar wäre, in der diese 
Ausdrücke mit XapßdvetVy Ixdvetv u. s. w. ziemlich gleich- 
bedeutend seien. Es scheint mir gleich unmöglich, aus 
dem Gebrauche von 800) und 86vcd ein stringentes Ar- 
gument für wie gegen diesen Einwand abzuleiten. Dage- 
gen haben wir die Abschwächung von a/oc in einer Reihe 
von jüngeren Stellen der Ilias und Odyssee oben bestimmt 
nachgewiesen. Schwerlich aber werden diese 3 Stellen an 
Alter jene Stellen {F 412, / 9, T 125, i2 91, x 247, 
X 208) übertreffen. Denn T 365 — 68 sind ein offenbares 
Einschiebsel, wie schon die Alten*) erkannten. In neueren 



*) Dass bei späteren Epikern kein Unterschied sei zwischen den 
beiden Formen, erkannten schon L b e c k und L e h r s an. Sehr 
unglücklich ist der Versuch Buttmanns im Arat (zu 492) 
diesen Unterschied theUweise wenigstens festzuhalten. 

*) Das betreffende Scholion ist in üblem Zustande überliefert. 
Bekker II verbessert für adwv xou^ dpt^fwo^x aöwb^ xbv 
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Ausgaben habe ich dieselben nur bei Heyne und Bot he 
ahne Klammern angetroflfen. Auch Nitzsch, Sagenpoesie 
p. 132 ist für die Athetese. Von der Stelle u 286 hat 
Schnorr von Carolsfeld p. 4 nachgewiesen, dass die 
Wortstellung von dem homerischen Gebrauche entschieden 
abweiche. Indessen lässt sich diese Abweichung zu leicht 
nach Düntzers Vorschlag auf Grund von a 348 besei- 
tigen, als dass sich daraus kritische Folgerungen ziehen 
Hessen. Indessen hat ja Bekker, Hom. Blätter, p. 123 sq., 
genaue Untersuchungen über das Buch o mitgetheilt, die 
zwar in ihrer Beschränkung auf dieses eine Buch ein be- 
stimmtes Urtheil über das chronologische Verhältniss die- 
ses Buches zu andern nicht ermöglichen, wohl aber evi- 
dent zeigen, dass dasselbe zu den jüngeren Theilen der 
Odyssee gehört. Auch über die Stelle in a scheint mir 
ein ganz bestimmtes -Urtheil im Augenblicke noch nicht 
möglich zu sein. Allerdings bezeichnen Geppert und Ja- 
cob das in derselben beschriebene Benehmen der Athene 
in nachdrücklichster Weise als dieser durchaus unwürdig, 
aber in der kritischen Verwendung derartiger Urtheile 
über das Jemand Anständige und nicht Anständige kann 
man nicht leicht behutsam genug sein. Das lehren uns 
die zahlreichen Athetesen der Alexandriner 8ia rb änps- 
;ric- Wir müssen daher uns vorläufig mit der allgemei- 
nen Erfahrung, dass die älteren Theile der Odyssee in der 
ersten Hälfte derselben zu suchen sind, begnügen. 

Bei der geringen Bestimmtheit dieser Ermittlungen 
über das Alter der Verbindungen von u/<k mit ducD und 



^Äpitnapxov. Schreibt man, der Tradition noch etwas enger sich 
anschliessend: alnouq robq 'Apurrapxstooq^ so hat man nicht 
nöthig weiter unten vofäeawa^ in vofuaawa zu ändern. 
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düvoßy ist an eine genauere chronologische Yergleichung 
derselben mit den Stellen, für die wir die Abschwächung 
von ä^o<: erwiesen, nicht zu denken. Ich trage indessen 
kein Bedenken, diese für mehrere jüngere Theile der ho- 
merischen Gedichte nachgewiesene Bedeutungsentwicklung 
auch für diese jüngeren Theile in Anspruch zu nehmen 
und die Verbindung des Wortes mit dow als durch sie 
ermöglicht zu betrachten. 

6) ß 541 ä/(K ipphwz dfxfißtßißyjxev \ 

Sehr passend vergleicht Düntzer 

[i 74 vsfiXij 3i /juv (rov axdneXou) äfifißißjjXBv j 

An ein Bewusstsein davon, dass gerade die Been- 
gung, Einschnürung, welche ä^cK ursprünglich bezeichnete, 
ihrer Natur nach etwas ringsum einschliessendes ist, kann 
schwerlich gedacht werden, ßabm wäre in diesem Falle 
doch kaum das passende Wort gewesen. Wir dürfen viel- 
mehr wohl unbedenklich diese Stelle, die auf einem Ter- 
rain vorkommt, dessen Unsicherheit ziemlich allgemein 
anerkannt ist (Vergl. z. B. Nitzsch, Anmerk. z. Od. 
II, p. XLVIII; Kirchhoff, Odyssee p. X, 7; Fried- 
länder, hom. Wörter verzeichn. p. 768 und an anderen 
Stellen), als Copie betrachten von 

Z 355 ;rovöc ippivw: d.fiipißißrpity \ 

Im Ganzen haben wir also von 17 Stellen derllias, 
in denen a/öc mit ^ofiiK xtL verbunden wurde 12, von 
8 der Odyssee 3 der Grundbedeutung von ä/o^ conform 
gefunden. * 

72. ä^eäQ}Vf d^iopv. 

Gewöhnlich schreibt man die Formen d/eöiov und 
d/iwu zwei verschiedenen Verbeji zu. Aber wäre es nicht 
sehr auffallend, dass diese beiden sonst so vollständig 



Übereinstimmenden Wörter, auch darin sich gleich blie- 
ben, dass von jedem derselben nur das Participium er- 
halten ist? Mir scheint es unzweifelhaft, dass d^sueüu 
die ältere Form ist, dj(i<ov aber aus derselben durch 
üebergang des u in r und späteren Ausfall <iieses r ent- 
standen ist. ä^töoDv kommt nämlich nur in festen For- 
meln vor: 

E §69, I 461, W 566, p 318 »ü/Jibv äx^omv \ 

I 612, ä 128, ß 23, d 100, f 40 d3üp6iiem<: xai 
d^euüßu I 

i. 88 TTUxtuSv Trep ä^eötov \ 

Dass auch diese letzte Stelle formelhaft ist, wird da- 
durch wahrscheinlich, dass nuxtvo)^ das speciell zu der 
Grundbedeutung von äj^eocDV passende Adverbium ist 
(Vergl. oben p. 166), und doch haben wir in einer so spä- 
ten Stelle wie X 88 besondere Lebendigkeit jener Grund- 
bedeutung vorauszusetzen durchaus keine Veranlassung; 
die Verbindung von nuxivöv und ä/sumu muss also tra- 
ditionel sein. Nicht bestimmt nachzuweisen ist die For- 
melhaftigkeit von 

;r 139 ^Odoücr^o^ fiix^ ä/eutov \ 
aber dieselbe lässt sich doch auch nicht bestimmt in Ab- 
rede stellen, um so weniger, da auch hier, wie in allen 
oben angeführten Stellen, d/euwu den Versschluss bildet. 

Dagegen hat d/iwv keine feste Stelle im Verse und 
ist nur in Stellen schlechter Qualität zu finden: 

B 694 T^c S rs xbTt' d/iwu CA/ti.) 
724 fv*' S r^ xelr" d^iiov {0doxz,) 
zwei von den Stellen des Katalogs, die bei Herstellung 
der ursprünglichen fünfzeiligen Strophen sich als jüngere 
Einschiebsel erweisen (Köchly), 
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/ 567 nikX ' ä^iooff' ijpaxo, 
eine Stelle, die von Geppert, Nitzsch, Köchly, 
Dtintzer für interpolirt erklärt ist, obwohl, da, wie schon 
mehrfach erwähnt, das ganze Bach ein Asyl für spätere 
Sprachbildungen aller Art ist, für den von uns verspro- 
chenen Nachweis das Vorkommen in diesem Buche über- 
haupt schon genügt.' 

2 446 T^Toi 6 r^c d^ea)v fpiva^ if9t£u 
ist eine Stelle eines schon von Aristarch (neuerdings von 
Geppert und Düntzer) athetirten Abschnittes der Rede 
der Thetis, die sich insbesondere auch dadurch als sehr 
spät erweist, dass sie die 7rpe<:ße7a voraussetzt. 

-ff 379 x^p d/ieou. 

Ich glaube Köchly hat mit vollem Rechte aus der 
Rede der Dione als jüngere Zuthaten ausgeschieden : 
388—91; 398—402*). 

Auch zwei hierher gehörige Odysseestellen sind 
nicht alt: 

o 361 ä)^iob(jd Tctp ipizT)^ \ 
wird von Kirchhoff, Od. p. XII, 18, Hennings, Te- 
lemach. p. 201, Rhode, Untersuch, über v — zr, p. 10, 
Volkmann p. 82, in gleicher Weise verworfen und 

^195 evd' 5 ye xeTr' d^ewv 



*) Er hätte nur auch noch die Bekkersche Athetese Ton 403 
und 404 acceptiren sollen, dann ergeben sich n&mlich 4 drei- 
zeiUge Strophen, die so genau einander entsprechen, dass Nie- 
mand sie für ein erst durch das Messer der modernen Kritik 
erzeugtes Spielwerk halten wird. Haben ja doch offenbar ge- 
rade Bekker und Köchly, die die nöthigen Schnitte mach- 
ten, gar nicht an diese Besponsion gedacht. 
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ist eine Stelle des Theiles der Next/la, von dem in dem 
vorigen Artikel (p. 169) die Rede war.*) 

Fragen wir nun schliesslich noch nach der Bedeu- 
tung von dj^eicjv, ä^itoVy so wäre allerdings die oft an- 
gegebene Bedeutung seufzend^ stöhnend^ vielleicht ebenso 
wie bei ürivo) seufzen und eng machen zusainmentrefFen, 
mit der Grundbedeutung von ä^o^ wohl zu vermitteln; 
aber mit diesem ä/euwv zeigt die grösste Aehnlichkeit im 
Gebrauch ä/^tjuai (Vergl. / 612, Ü 128 mit / 424, 
d 104, f> 250) und dieses kann, wie viele Stellen zeigen, 
nicht die Bedeutung seufzen haben. Wir werden daher 
auch für ä^eiwu, d/iwv die Bedeutung beengt, beklom- 
men annehmen, so dass ^ufihv ä/euwv etwa ist: beklom- 
menen Herzens. Vielleicht war in ä^itov Anfangs auch 
die sinnliche Grundbedeutung noch in erheblichem Maasse 
lebendig, so dass daraus sich die Bildung und Fortpflan- 
zung von Tc^p d)[ecDU E 399 erklärte, obwohl bei einem 
Interpolator auch andere Eventualitäten, z. B. unorganische 
Zuftigung auf Grund der Analogie etwa von ä/vu/ieuo^ 
x^p, im Auge zu behalten sind. 

73. ä^uu/iaL 

Da die, Bedeutung dieses Wortes durch die vorher- 
gehenden Untersuchungen hinlänglich klar ist, können wir 
sogleich zur Betrachtung der alten Formeln übergehen. 

H 428, ¥ 165, // 250, o) 420 äxuöpsvot x^p \ 



*) Durch diese Untersuchung Über das Yerhftltniss von 4;^eJ<tfy und 
d^itüv wird die Ton Ebel in der Becension der Christ* sehen 
Lautlehre (J. Jahrb. 83, p. 84) gegen diesen geltend gemachte 
Ansicht, dass ttvsuw, aöw^ älter seien als nvirw, äfw^. bestä- 
tigt. Vergl. Curtius II, 140. 

12 
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X 67, fi 153, 270, / 188 äxvofisvov x^p \ 

T 57, ¥ 284, 443 d/vy/zevöi x^p I 

ä 773 d/v(jfiiv7i x^p I 

Ohne Zweifel ist als Spross dieser Formel das so 
häufige d^wpevo^ Tzsp zu betrachten, 'welches ebenfalls 
vorzugsweise (A 241, 588, 2" 112, T 8, 65, X 424, 
J? 523, 3 104, * 478, x 174, ^ 250) die letzte Stelle 
im Verse einnimmt, x^p wurde allmählig für das Ver- 
ständniss überflüssig und, man besetzte seine Stelle mit 
einem für das Metrum gleichgeltenden, noch dazu klang- 
ähnlichen Worte, welches für den Gedanken von Einfluss 
war, man goss in die alte Form einen neuen Inhalt. 

Noch sind zwei Stellen übrig, die Besonderheiten 
darbieten. 

Z 523 TÖ 5' ifibv xTJp I ä^vurat Iv ^optp. 

Ich weiss diese Stelle nicht zu erklären. Denn wenn 
Bothe vergleicht: 

f 490 6 5' eneira voov a^i^^ rovd' kv\ 9opw 
so hilft dies nichts, denn Wwv bedeutet an dieser Stelle 
offenbar: Gedanke^ Plan und derartiges wird allerdings 
mehrfach als im ^op6<: enthalten bezeichnet (yM^r«c, ßooXij ; 
auch pivo^) aber davon ist doch x^p, gerade das am mei- 
sten sinnliche von den Wörtern, die Herz bedeuten (Vergl. 
Grotemeyer, Homers Grundans. von der Seele p. 26), und 
namentlich in der Verbindung mit ä/vüpai (beengt sein) 
gewiss ganz sinnlich zu fassende, durchaus verschieden. 

Was Nage Isb ach, Hom. Theol. p. 391 (2, Aufl.) 
über die Stelle sagt: wenn gleich letzteres in H, Z 523 
als etwas specielleres denn ^i}p6<Zy als in diesem enthal- 
ten erscheint, fördert das Verständniss eben so wenig; 
es wird aus der Stelle selbst heraus etwas constatirt, was 
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mit den sonst vorkommenden Bedeutungen der Wörter im 
Widerspruch steht. 

Aehnlich verhält es sich mit den Erklärungen der 
Alten: &t}fi(p dk Ttp Xa^ttr/jup und Xonou/xat o5v Xoj'tOi' 
/uevo(: also: das Herz betrübt sich in seinen Gedanken^ 
oder in der Pariser Paraphrase: ^ de kfirj (po^ij Xu- 
Tcetrae kv ^PTIJ* I^^ss öw/ioc bei Homer nicht dfyjcij heisst, 
ist ja bekannt genug und die einzige allerdings auch sehr 
auffallende Stelle, die zur Begründung der ersten Bedeu- 
tung angeführt wird: 

t 302 iT£po<: de /is 9o/x(k epoxeUy 
ist • doch von dieser Stelle noch immer ganz bedeutend 
verschieden. 

Sind die Worte richtig überliefert, so sehe ich nur 
den Ausweg anzunehmen, dass dem Verfasser dieser Stelle 
Ausdrucks weisen wie ö 413 kvi ipptai fjzopy a 344 x^p 
fpeai fjm vorschwebten, und dass er, da ja &op(k und 
<ppht<: so vielfach in ihren übertragenen Bedeutungen 
übereinstimmen und für einander eintreten, kein Bedenken 
trug, wo es für den Vers gerade bequemer war, iv ^opjip 
für iv\ (pptai auch da zu sagen, wo <ppive<: in seiner sinn- 
lichen Grundbedeutung stand, in der es freilich in keiner 
Weise von ^up6<: vertreten werden konnte. Das konnte 
freilich einem Dichter guter Zeit, dem man allgemein den 
Schluss von Z zuschreibt, nicht passiren. Ich muss also 
annehmen, dass dessen Worte hier alterirt sind, in wel- 
cher- Ausdehnung, lasse ich vorläufig auf sich beruhen. 
Die zweite Stelle, die Besonderheiten bietet, ist 
ä 584 piij b pkv d/]Jü/jiiu7j xpadlrj X^^^^^ ^^^ ipuoaixo \ 
Indessen ist an dieser durchaus nichts auszuse- 
tzen, kpuea&at kam auch in der späteren Sprache nicht 

12* 
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dazu*), für sich allein zu bedeuten: in der Seele zvrück- 
halten^ daher war hier xpaSirj nöthig, wie ;r 159 /ir^Sh 
ifptah tlpüaaavco der Zusatz ippeüiv. Und dass nun zu 
diesem xpadijj zugesetzt wird ä/vupiujjy stimmt recht gut 
zu der Grundbedeutung dieses Wortes. Denn nicht nur 
von Schmerz, auch von einem Affekte wie Zorn wird das 
Herz beengt, und d/v6peuo^ hat sehr häufig eine dem 
lateinischen indignahundus sich annähernde Bedeutung. 
S. die Stellen bei Damm. 

74. äxa^iCo). 

Der Formel d/vüpevo<: x^p | entspricht bei diesem 
Worte: 

X 313, V 286, o 480, tj 84 dxa/i^peutK ^rop \ 

t 62, 105, 565, X 77, 133 dxaxrjfizmi ^vop \ 

Auffallend ist, dass in der Ilias dasselbe Participium 
stets ohne Zusatz vorkommt; allerdings sind die Stellen 
nicht besonders zahlreich und zum Theil entschieden jung. 
E 24, T 312, A 702, ß 550. Dagegen kommt das Par- 
ticipium dx7]/sfiho^ einmal in der Ilias mit dem Zusatz 
^Top vor: 

E 364 äxrjj^epivrj f^ikov ^Top I 

Die Spuren einer zweiten Formel verdanken wir nur 
der Ilias: 

M 179 Seoi dxa^tlaro dupöv \ 

2 29 ^üixbif dxTj^i/ievae 

Z 465 äxa^lCso Supqß \ 

Wenig zahlreich sind die Stellen, die ausser den 



*) Und desshalb eben gehOrt das Wort in meine Untersuchungen 
nicht hinein. Yergl. den Anfang der Einleitung p. 11. 



oben angeführten das Participium äxa^r/fisifoc enthalten- 
den jedes Zusatzes entbehren: P 637, T 335, X 486, 
•<r 806, TT 432, r 95, ^ 360. Huizu kommen freilich noch 
sämmtliche Stellen, in denen die Aoriste ^xa/ov, ^jxa/^ 
fiTjv, dxdpjaa vorkommen, da diese nie Zusätze haben. 
Sehen wir von diesen ab, müssen wir aus der überwie- 
genden Zahl der Stellen mit Zusätzen (13 gegenüber 11 
ohne solche) uuf grosse Nähe der Zeit, in der dieselben 
nothwendig Waren, schliessen. Unter diesen Umständen 
kann es nicht aufialleu, dass dasselbe Participium äxrj^^i- 
/i£vo(: einmal mit dem Zusatz ^zop und einmal mit {fu/iSv 
vorkonmit. 

75. avddvcD, ijäd<:. 

Dass dies Wort mit • ^dü<: eines Stammes ist, ist so 
allgemein anerkannt, dass es überflüssig ist, die einzelnen 
Gelehrten , Sprachvergleicher wie klassische Philologen, 
die diese Stammverwandtschaft erkannt und begründet ha- 
ben, anzuführen. 

Dass nun aber ijd6<^ sich wirklich von Anfang an 
auf den Geschmack bezog, hat Kuhn in seiner Zeitschr. 
II, 134 aus dem vedischen Gebrauch der Wurzel svad 
erwiesen und andererseits geht dies auch aus der genauen 
Uebereinstimmung des Gebrauchs von ijdü<: svädus (skrt.) 
svavis, »Ü88 hervor, um andere bei Curtius I, 195, 
Pott I, 195, 249 angeführte, ebenfalls in Form und Be- 
deutung genau entsprechende Adjektiva aus uns weniger 
nahe liegenden Sprachen zu übergehen. 

Hatte demnach &v3dva) ursprünglich die Bedeutung 
eü88 schmecken, so werden wir es begreiflich finden, dass 
zur Uebertragung in die Bedeutung gefallen ursprünglich 
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es eines Zusatzes wie &ü/i^) bedurfte, der uns in fol- 
genden Formeln erhalten ist: 

A 24,* 378 äW odx 'Arpetdjj 'Arafiifxvovt av8ave 
9ufjiq} I 

'674 od$^ äp^ er^ Äiavxi fisyaXijTopt ävdave 9ofuj} \ 
X 373 kiJt(j} d" odx ^^^^^^ ^^t^V I 
n 28 &<: ydp m toi toade ^u/jup \ 
Von dieser Formel weichen ab folgende Stellen: 
f 337 ToTücu Sk xaxTj fpeai avdavs ßooki] \ 
ü 327 d üipcSiv xpadirj ä8oi dpforipotiv \ 
€0 465 od ydp <j<ptv ade /£t}9o^ ivl fpetri 
In der ersten Stelle haben wir zwar dieselbe Form 
ävdavBj wie in den obigen Stellen, aber es ist möglich, 
dass die Formel ^ptai ävdave ßooXr] als Ganzes aus einer 
früheren Zeit erhalten und dadurch also^ der abweichende 



*) In voller Schärfe erkannte den Charakter dieses Zusatzes be- 
reits Koppen, auf dessen Anmerkung zu A 24 ich durch 
Giese, grammatische Aufklärung Ton Hom. Blas I, 1 — 67 
(Progr. von Parchim 1838) p. 28 aufmerksam wurde. Die- 
selbe lautet: 

n^yJave (iv) ^ufixji. Die Zusätze, iv ^pe<ri und ähn- 
liche bei denVerbis des Denkens, Empfindens, Wollens f. sind 
in den alten Dichtem, die von Fräcision noch keine Begriffe 
hatten, nicht selten. Es sind Ueberreste der älteren Sprache, 
in welcher diese Zusätze nothwendig waren, weil diese Yerba 
zuerst eigentliche, und noch lange am häufigsten, Zeichen der 
sinnlichen und nicht der abstrakten Ideen waren. Auch der 
alte Deutsche musste anfangs sagen: ich hegreife ^ fasse ^ in 
meinem Sinn.^ * 

Ich würde nicht unterlassen haben, diese Bemerkung, die ja 
in bestimmtester Wei^ den Grundgedanken meiner Untersu- 
chungen ausspricht, gleich in der Einleitung anzuführen, wenn 
sie mir nicht erst nach Vollendung des Druckes dieser bekannt 
geworden wäre. 
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Zusatz motivirt ist. Dagegen hat die Stelle in w durch- 
aus keinen formelhaften Charakter. Bei gänzlichem Man- 
gel anderer Formeln, in denen die Form ade vorkommt, 
können wir allerdings nicht behaupten, dass eine alte 
Formel, in der ade und ^pem vorkamen, nicht existirte, 
jedenfalls aber zeigt schon die Präposition ivi, dass hier 
mindestens eine erhebliche Umgestaltung einer alten For- 
mel vorliegt. 

üeber die mittlere Formel ein sicheres ürtheil zu 
gewinnen, ist nicht möglich. Sie klingt allerdings sehr 
fremdartig, indessen liegen bestimmte Gründe sie für un- 
organisch zu erklären nicht vor. 

Auch das Adjektiv i]d6^ kommt einmal mit einem 
Zusatz vor: 

o) 435 oüx &v efJLotye /xezä ippeai ^du yivoiTo \ Cioi/ieUy 
der auch hier den Zweck hat, den Uebergang aus der 
sinnlichen Bedeutung »üss von Oeschmack in die abstrakte 
angenehm zu vermitteln. 

Allerdings haben wir r^dd allein einmal auch schon 
in dieser Bedeutung und zwar in einer jedenfalls älteren 
Stelle: 

J 17 näae <ptXov xat ijdu xivoiro |^ 
hier wird aber jener Uebergang durch die Verbindung 
mit f'dov für den Zuhörer jedenfalls bedeutend erleich- 
tert, und es bedarf deshalb wohl nicht der Annahme, 
dass in der Stelle in (o eine — in diesem Falle jeden- 
falls umgestaltete — alte Formel vorliege. 

76. fiepiJLrjpil^cD, 

Pott erklärt I, 225 nicht sagen zu können, ob 
pepfXTjpüjeiv zu fidprop, memor und ähnlichen Wörtern ge- 
höre oder zu pepi!^etv. Die zweite Annahme ist die all- 
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gemein, namentlich auf Seiten der exclusiv klassischen 
Philologen angenommene, (vergl. z. B. Lobeck, Pathol. 
el. I, p. 168), erstere die von Sprachvergleichern befür- 
wortete. Vergl. Benfey II, 39, Bopp, Glossar s. v. 
smr (der Meriings nicht juLspfJLTjpiCfo, aber das davon nicht • 
zu trennende ßipt/iua als verwandt mit smr angibt), Cur- 
tius I, 294. Namentlich der letztgenannte Gelehrte hat 
mehrfach ausführlicher diese Ansicht gegenüber der alt- 
hergebrachten vertheidigt: Philologus III, p. 738 und 
Griech. Etym. I, 89. Er macht gegen die Zusammenstel- 
lung \ou juiptfii^annifJLepfjLTiplC^iv mit fiipo^ und pspüjstv na- 
mentlich geltend, dass bei Homer pipo^ und pzpiQ^tv nicht 
vorkommen, sowie dass die in ihnen liegende Wurzel nur 
zutheilen, nicht zertheilen bedeute. Ich kann diesen 
Gründen kein Gewicht beimessen. Mipipva, das allerdings 
in unmittelbarem Zusammenhang mM pBpüj^tv stehen wird, 
kommt bei Homer ebenfalls gar nicht vor; es liegt also 
^uch nicht der geringste Grund vor, den Nachweis, dass 
dasselbe auf dem speciellen Theile des altgriechischen 
Sprachgebietes, welcher uns im Homer vorliegt, er- 
wachsen sei, zu verlangen; wir haben, wo es sich um 
seine Ableitung handelt, gar kein Interesse, zu fragen, ob 
pipo<: und pspiCet^ homerisch seien. Bei pßppTjpiCü) aber 
kommt dies eben so wenig in Betracht, weil dies natür- 
lich weder von pipo^ noch von pspi^ety herstammen, viel- 
mehr nur mit beiden stammverwandt sein soll. Wenn Cur- 
tius aber die Bedeutungs Verschiedenheit von zxdheilen 
und zertheilen urgirt, so vergisst er, dass er selbst I, 
196 Wörter als Sprossen einer Wurzel zusammenstellt, 
die ebenfalls diese Bedeutungsverschiedenheit zeigen (dalw, 
datCoff dariopat), V 

Gerade ein Spross dieser Wurzel, nämlich dat^co^ * 
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bietet uns auch eine vollgültige Analogie für die Ablei- 
tung der Bedeutung von fiBpfXTjpiZoi von einer sinnlichen 
Grundbedeutung zertheilen aus. 

Denn mit 8aiCf^fieuo<: xarä Sufibv \ dt^9d8t' 9/ — ij 
vergleicht sich Si^a de fpeaifiBp/jL-fjpt^ev ^ — ^ und ähn- 
liches, einem idaü^tro 9op6^ (nämlich vor Besorgniss) 
steht parallel fpea\ pepprjpi^a^ (Ameis: voll Besorg- 
niss), Die dritte Gebrauchsweise von fxepprjpUiü), in der 
es ersinnen bedeutet, erweist sich schon dadurch als die 
jüngste, dass sie die jüngeren Theile der Odyssee nicht 
überschreitet: ^ 93, 325, ^ 533, n 256, 261, r 52, cd 
129. Auch sie läfist sich übrigens recht gut mit der 
Grundbedeutung getheilt sein vermitteln: durch vielfache, 
Anfangs durch Zusätze unterstützte Uebertragung des 
Wortes auf das Denken war aus getheilt sein in der 
Seele allmählig geworden : in Gedanken sein. Dazu tritt 
dann ein Akkusativ, z. B. <püvo)f, also getheilt^ in Ge- 
danken sein in Bezug auf den Mord, Vergl. die Stelle : 
ß 325 ^ pdka T7jXipa/o<: ipivov ij/iiv peppTjpiZei \ 
Ich hoffe, man wird mir demgemäss zugestehen, dass 
die althergebrachte Ableitung von p^ppripi^m und Ver- 
wandten von der in pzipoij pipo^ liegenden Wurzel als 
möglich anerkannt werden muss, dass in ihr nichts Räth- 
selhaftes, Dunkeles oder irgendwie Bedenkliches liegt. 
Dass ich nun aber für das Wort pzpprjpi^o) eine Bedeu- 
tungsentwicklung, die von der Bedeutung zertheilen aus- 
geht, einer solchen vorziehe, die von der Bedeutung ge- 
denken aus sich den Weg zu suchen haben würde, hat 
seinen vorzüglichsten Grund darin, dass von 38 Stellen, 
an denen das Wort bei Homer vorkommt, nicht weniger 
wie 17 noch Zusätze wie ipptai etc. enthalten, während 
bei vielen anderen noch die Entstehung aus Formeln, die 
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ursprünglich diese Zusätze enthielten, klar zu Tage liegt. 
Da ist keine Ableitung von einer abstrakten Bedeutung 
wie gedenken im Stande eine Erklärung zu bieten, son- 
dern einzig und allein eine Ableitung von einer sinnlichen 
Bedeutung, die dieser Zusätze zur Erzeugung der abstrak- 
ten Bedeutung bedurfte. Ich denke man wird mir gestat- 
ten, in diesem einzelnen Falle mit Hülfe dieser petitio 
principii eine sonst schwer in zwingender Weise zu lösende 
Frage kurz und bündig zu entscheiden. . 

Die 17 Stellen nun mit Zusätzen bieten im Einzel- 
nen eine. gewisse Mannigfaltigkeit dar, wie sie erklärlich 
ist, wenn die sinnliche Bedeutung erst kürzlich der über- 
tragenen Platz gemacht hat. Wir unterscheiden 4 — 5 
Grundformen der Verbindung. 

1) TT 73, w 38 dt)[a i^üfjLÖ^ ivl ipptai iitpfiripi^^u 
Dass in Fällen wie der vorliegende, wo durch ivi 

ein Substantiv an ein anderes angeknüpft wird, nicht an 
das Verbum, der Gebrauch der Präposition statt des ein- 
fachen Lokativs kein Zeichen später Entstehung oder Um- 
gestaltung einer Formel ist, habe ich schon p. 111 be- 
merkt; für diese Verknüpfung muss wohl der einfache Lo-' 
kativ sehr früh aufgehört haben auszureichen.*) 

2) A 188 iv 8i ol ^rop \ ar-^S^amv ).aaioiat dtdvdi/a 
ptppijpiHv I 

An diese Formel erinnern auch: 

B 167, N 455 didv8txa ixepprjpt^v \ 

3) / 333 8i)[a dh ipptai pzppijptlj^v \ 
X 204 ^peai p&pprjpi^aq \ 

a 427 TToXXä (pp^ai pzppripi^mv \ 



*) Im klassischen Latein reichte ja in diesem Falle nicht einmal 
der durch Präpositionen gestützte Casus aus. 
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Die Präpositionen hl und pterd treten in die For- 
mel ein in folgenden vermuthlich den späteren, höchstens 
mittleren Theilen der Odyssee angehörigen Stellen: 

ß 93, 0} 128 hl ^peat iiBp/x^ptlfiy \ 

X 438 /lerä (pptai fiep/xfjptZ^v \ 

Vielleicht ist diese dritte Formel übrigens als eine 
Verkürzung der ersten Formel anzusehen. 

4) £ 671, X 151, o) 235 p&pirijpi^a d' emtra xarä 
ippha xai xaxä ^u/xov \ 

9 169 T/oJc y«€v p^piiijpt^t x, f>p* x. x. #. | 

y 10 TüoXXä 8k /isppi^peCe xtL 

Wir haben über diese Formel schon s. v. miof 
(p. 105 sq.) gesprochen. Verstümmelt ist dieselbe in fol- 
gender Stelle: 

B 3 dXX* 8 ye pzppiipi^t xarä ippiva m<: '4][tX^a \ 

Noch mehr in folgenden: 

iS 159 fJiBp(JLijpt^e 8^ STüetra ßowm^ 7t, ^Hpfj \ 

93 pzppiipi^z 8^ eTretra 86x7jat 8i ol xarä &üp6v \ *) 

5) Zweifelhaft ist, ob folgende Formel aus jener her- 
vorgegangen oder selbständig entstanden ist: 

X 50 xarä &ü/idu äp6/xova {izppijpi^a \ n 237 /lep- 
p7]pi^a<^ I 

Im Ganzen haben wir in der Ilias 4 Stellen mit 
Zusätzen, 7 ohne solche, in der Odyssee 13 • mit Zusätzen, 
14 ohne solche. 

77. reipo). 

Wir sind gewohnt, dieses Wort ohne Weiteres un- 
serem Deutschen reihen gleichzusetzen, indessen ist das- 



*) Auf diese Stelle werden wir weiter unten s. ▼. doxiaa zurück- 
kommen. 
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selbe in sinnlicher Grundbedeutung im Griechischen nicht 
nachweisbar. Wohl aber zeigt seine Verwandtschaft, dass 
diese dem deutischen Worte nicht sehr ferne gestanden ha- 
ben kann. Da nämlich reipü) = rep-jwy so sind unmit- 
telbar mit demselben zu verbinden (Vergl. Curtius I, 
189, L. Meyer, Vergl. Grammatik I, 350): 

Tspeo), bohreriy drechseln. 

ziperpov, der Bohrer. 

Topoz und rdpvo^y Meissel^ Grabstichel. 

Topuva), zerrühren. 

zeTpah(Oy ztrpdwy bohren. 

Besonders bestimmt erkennen wir eine unserem ret- 
ben entsprechende Bedeutung in dem ebenfalls verwandten 
rpißfOy sowie in dem lateinischen terere, und wenn uns so 
vielfach innerhalb der Verwandtschaft von reipta der Be- 
griff drehen begegnet, so haben wir den Grund davon 
wohl einfach darin zu sehen, dass in so vielfacher Weise 
das Abreiben und Glätten eines Gegenstandes mit einer 
Drehbewegung verbunden ist. Besonders deutlich erken- 
nen wir diese Bedeutungsentwicklung in dem ebenfalls ver- 
wandten deutschen drehen , welches im Ahd. (dräjan^ 
trdhan) sowie auch im Mhd. (Grimm, Wb. II, 1364) 
noch (wie drechseln) fein ausarbeiten^ gläUcHy jetzt aber 
nur die Rotationsbewegung bezeichnet. Man darf sich also 
durch diese Bedeutungsentwicklung, die uifs auch schon 
in dem homerischen xopvom begegnet, nicht irre machen 
lassen, als Grundbedeutung der Wurzel die Vorstellung 
einer reibenden Bewegung zu betrachten. 

Wir haben hier nicht die ganze mannigfaltige Be- 
deutungsentwicklung des bei Homer so häufigen Wortes 
zu verfolgen; uns interessirt nur die Bemerkung des Ho- 
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merwörterbuchs: „von der Seele, durch Kummer und 
Sorge, quälen^ ängstigen.^ Zu dieser Bedeutungsentwick- 
lung bahnten den Weg die Formeln: 

1) P 144 h 8£ TS »ofxbc I rdpe»' 

X 242 dkk ' i//öc iudodt dofiiK irslpsTo iziv&e'i Xwjrpfp \ 
X 78 Tslpero 8' ävdpw)^ &up6(^ 

2) a 341 dTCOTraue' äotd^<: \ Xuyp^(:y ijrs pot alei iv\ 

OTTjöeaat <piXov xrjp \ relpet. 

XJeber die Stelle 60 reipouat xarä <ppiva^ vergl. 
oben p. 144. 

Von den Stellen, in denen ohne Concurrenz von 
^opA: xtL Seelenschmerz durch Teipscv bezeichnet wird, 
führe ich nur an 

ß 71 xal p olov iätrare TchÖei Xityp^ \ Tsipeaä^ 
weil deren Vergleichung mit der oben angeführten X 242 
besonders deutlich den Fortschritt der Sprachentwicklung 
darthut. 



Dritte Abtheilung. 



Wörter, deren sinnliche Grundbedeutung nur 
mit Hülfe ihrer aussergriechischen Verwand- 
ten zu ermitteln ist. 



Der Gang unserer Untersuchung wird in dieser 
Abtheilung derselbe bleiben, wie in den vorhergehenden. 
Tritt die sinnliche Bedeutung eines Wortes in seiner gan- 
zen Sippschaft im späteren Griechisch, so viel wir wis- 
sen, nirgend zu Tage, so ist das durchaus kein Grund,' 
auch für ältere Perioden der griechischen Sprache dieselbe 
in Abrede zu stellen und der Sprachgebrauch dieser kann 
uns in den festen Formeln der epischen Sprache noch 
vorliegen. 

Wir werden die hierher gehörigen Wörter in zwei 
Gruppen behandeln, da sich unter denselben nicht wenige 
finden, die vereinzelt jene Zusätze zeigen, ohne dass in 
ihrer hinlänglich übersehbaren Bedeutungsentwicklung sich 
ein üebergang nachweisen liesse, der dieselben erfordern 
konnte. Diese werden wir in einer zweiten Gruppe 
besprechen, die somit der vierten Gruppe der ersten Ab- 
theilung entspricht, während die erste Gruppe, entsprechend 
der dritten Gruppe der ersten Abtheilung — denn von 
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Wörtern, die auf einer der ersten oder zweiten Gruppe 
dieser Abtheilung entsprechenden Stufe der Bedeutungs- 
entwicklung stehen, kann hier natürlich noch weniger als 
in der zweiten Abtheilung die Rede sein — diejenigen 
Wörter enthält, bei denen im Allgemeinen eine regel- 
mässige Entwicklung der Zusätze vorliegt. , 

Erste Oruppe. 
78. iieXidyjficu 

Das Wort ist entstanden aus einer Wurzel, die 
im Sanskrit mrd (ursprünglich mard) lautet und terere, 
conterere^ comminuere (Westergaard) bedeutet. Vergl. 
Bopp, Glossar s. v. mrd. Fürr ist jüngeres? eingetre- 
ten, und die Aussprache von fiikdyjfxa ist durch Epenthe- 
sis eines e erleichtert. 

War nun /iekidrj/ia ursprünglich contritio^ so wer- 
den wir es sehr begreiflich finden, dass fieXeSr/juara i^ofxou 
erst den Begriff Sorge ergab. Diese Verbindung nun fin- 
den wir in folgender Formel: 

ir62, ü 56, ip 343 [5;rvoc] kuwv fj^hd^fxara ^u/uot} \ 
xSehr ähnlich ist folgende Stelle: 

8 650 i/(ov [isXedrjfiaTa 9ofJL^ \ 

Stände es wirklich fest, dass dies die richtige Les- 
art der Stelle ist, so würde man allerdings wohl dieses 
bo/iq) als unorganisch ansehen, da es wenigstens sehr we- 
nig Wahrscheinlichkeit hat, dass I/öiv /jBkedTjfiara i^u/iqß 
als Ganzes traditionell war, und wir würden dann in die- 
ser Stelle eine Bestätigung des von Hennings p. 208, 
Kirchhoff p. IX, 3 behaupteten späten Ursprungs des 
letzten Theils von d zu sehen haben. Indessen kann es 
ja eben so gut fiehdijfiara ^üfiou geheissen haben und 
dann haben wir die unverfälschte alte Formel. 
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Anders verhält es sich mit folgender Stelle: 

o 8 TtjU/xaxov 8' od/ uttuck e/e j'Xux6<:^ äW iui 
&U/IW I )/üXTa de ' äfJLßpoatTjv (jLekedrjfiara narpö^ iyetpev \ 

Ich halte mit Am eis an dieser Stelle fJtBhdrjixara 
für das Subjekt; freilich meint Faesi, das vorausgestellte 
h\ &u[i€f> zeige, dass Teleraach Subjekt sei und ich ge- 
stehe zu, dass dieser Zusatz sehr entbehrlich ist, wenn //£- 
hd-fjfxaTa Subjekt ist. Aber man darf nicht ausser Acht 
lassen, dass wir es nicht mit einem guten Dichter, son- 
dern mit einem Diaskeuasten zu thun haben. Vergl. 
Hennings p. 194, Kirchhoff p. XII, 16. Offenbar 
arbeitete derselbe in Erinnerung an die oben erwähnten 
Stellen, wo ebenfalls von fisktdrjfxara und 5;rvoc die Rede 
war, wenn auch der Gedanke, den er auszudrücken hatte, 
ein ganz entgegengesetzter war. So lag ihm also auch je- 
nes ^üfxoü in der Formel fieXedrjfjLara &u/iou im Sinn, und 
da vielleicht gerade für den Schluss des Verses ein Wort 
fehlte, tauchte jenes &u/iou in der veränderten Gestalt 
ivi ^u/jL<p auf. 

Aber auch wenn man mit Düntzer und Faesi 
Telemach als Subjekt fasste, was ich allerdings für un- 
möglich halte, so könnte jenes iul ^ufKJ) doch wohl nur 
Reflex von &ü/jlou sein, weil kyeipwy auch wenn es von 
der Aufregung eines Zustandes in der Seele Jemandes ge- 
braucht wird, sonst einen Zusatz wie h) &ü/jiqß nicht 
zeigt. Vergl. 232, 594. 

79. TAAß, kntTAAQy roX/xäü), iTriToX/ido), 
Tok/iTjet^, 

Dass die Grundbedeutung dieser Wörter tragen ist, 
steht aus den verwandten Sprachen hinlänglich fest: 
Curtius I, 188. Aber ebenso wie das verwandte deutsche 
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dulden^ verloren sie die sinnliche Bedeutung. Den Ueber- 
gang in die übertragene Bedeutung zeigen uns jedoch noch 
folgende Formeln: 

1) * 447, 459, t 435, ; 181, tu 37, a 135, i/^ 100, 
168, öl 163 vezXTjfkt »ofjuf} I 

2) A 228 ThXrixa/: i^ofuji 

Das Perfektum, wenn auch nicht gerade dieselbe 
Person, kommt einmal auch mit fptai vor: 

r 347 ^rec S^ zirhjxe x6aa ipptahy Raaa r' ix<L irep \ 
Alte Verbindung dieses Wortes mit f^pivac wird 
auch bezeugt durch die Adjektiva zakaaifpwvy raXdfpmy, 
Ich zweifle daher nicht daran, dass das ^ptai sich hier 
wirklich aus älterer Zeit erhalten hat; nicht unmöglich 
wäre es ja, dass der ganze Wortcomplex rir^jy^e zoaa 
fpsai aus älterer Zeit stammt. 

3) 18 riTXadi dij xpadh) 
23 xpadiTj rerki^iHa 

wozu von imzi^vat folgende Stellen kommen: 
T 220, ¥ 591 Zip zot imzX^Zio xpadirj 
sowie von iTttroXpdw. 

a 353 aoi d ' imzolpdzw xpadirj xat 9opiK dxoietv \ 
Einmal findet sich der Imperativ mit x^p: 
TT 275 irbu de ipiXov x^p \ zszXdzto iv azrj9saai. 
Sehr möglich ist es, dass dies eine willkürliche Um- 
gestaltung jener Verbindung mit xpadhj ist,, aber da an- 
dere Formeln, in denen ztzXdzw vorkommt, fehlen, lä«st 
sich bestimmtes doch darüber nicht festsetzen. 

4) Dem Verbum zoXpdw ist folgende Formel eigen: 
P 68 fic rÄv oSztvt ^upiK ivJ azijdtcaiv izdXpa | 
Dieselbe musste an einer Stelle in K auf einen en- 
geren Raum zusammengedrängt werden und so wurde daraus: 

K 232 ake ydp oi h\ ippeai l^opox iroXpa 

13 
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Denselben Gebrauch repräsentiren auch die Verbin- 
dungen, in denen allein das Adjektiv rö^/ijyerc vorkommt : 

p 284 rok/iTjet^ fioi ^ofxik 

K 205 9üfiq} zoXfiTjevzt. 

80. j^aipo), 

Ueber dieses Wort liegt uns eine gründliche Unter- 
suchung vor von Sonne, Kuhns Zeitschr. X, 96 sq. 
In derselben wird sowohl die von Bopp, Pott, Ben- 
fey befürwortete Ableitung dieses Wortes von hrsh 
(harsh) emporstarren (der Haare bei Affekten wie 
Wonne und Schauder) wie die neuere von Aufrecht- 
Kirchhoff, Umbr. Sprachdenkm. II 408, Curtius I 166 
(Vergl jedoch II 313), Grassmann, K. Zeitschr. XII 89, 
vorgeschlagene Zusammenstellung desselben mit harydmi 
(amo^ desidero) wie mir scheint mit triftigen Gründen 
abgelehnt. Dagegen wüsste ich gegen die von Sonne 
vorgetragene Ableitung von hr (leuchten, glänzen) nichts 
einzuwenden. Lautlich stimmen die Wörter vollständig, 
da hr für altes ghar und /«//>ö> für altes y^ap-jm steht 
und der Bedeutungsübergang von glänzen, in sich freuen 
ist uns schon von xuSatum und yqbiio (p. 150) her ge- 
läufig. Auch fehlt es nicht an alten Formeln, die uns 
die Art des üebergangs von der einen Bedeutung in die 
andere verdeutlichen: 

1) S 156,.(«> 423, X 224, ö 483. f 113, ö> 545 /«T^e 

A 256, piya xev xt^apoiazo ^ufKJj \ 
/^ 191 X^^P^ ^^ ^"^ aÖTÖ^ I &tj/ifp 
Präpositionen sind eingedrungen an folgenden Stellen, auf 
deren geringes Alter schon mehrfach aufmerksam gemacht ist : 
a 311, * 395 xaipwv ivt äu/itp | 
ä 491 yaipei t' iu ^üpitp \ 
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Formell schliesst sich hier auch an die Stelle: 

/ 411 iy &ufi(jß, Yprjo^ X^P^ ^^^ ^<^/^ö 
welche richtig erklärt wird von Baumeister, J. J. 79 
p. 168: yfreue dielt im Stillen und fasse dich, dass du 
nicht laut aufjubelst^' Offenbar setzt ein solcher Ge- 
brauch schon vollkommene Entwicklung des Begriffs sich 
freuen voraus und hat daher mit der von uns untersuch- 
ten üebergangsstufe nur die Form gemein. Gleiches gilt 
von folgender Stelle: 

b^ 78 äva^ d^ dpdpwu ^Ayafiiiivwv \ /«7>e uoff} 
üT^ äptazot 'A/atwv di^ptomi/co \ 

Allerdings erklärt hier Ameis: mit Bedacht, nickt 
leichtfertig. Aber wie kann man überhaupt von Vor- 
sätzlichkeit eines Affektes sprechen, eines ;ra^oc, wie es 
die Griechen nannten, indem sie gerade den Mangel aller 
Aktivität des Subjektes als charakteristisches Merkmal 
benutzten. Ich halte es daher lieber mit dem Scho- 
liasten: b ^Aya/iipucou e/acpev iv rqü V(p ij(r6/w<: ßXi- 
TTOßP TTju ^doueixcav zoo 'Odtxr, xat rou 'A/. xtL äTzpenh^ 
ehat doxet zh /acpetif iTzl zai<: diaifopai<z zmv ifiXmv. 

2) Foraiel des Futurums: 

98 ofidi zi iprjpt Tzämv opLox: &ufib)^ xe/apf^ffepeiJ \ 
ip 266 od /iev zot &'j/jlö<: xe/api^aszac 

3) Formel für den Aorist: 

^V 609 6 8e ipp^ai fjat x^P^ 

Z 481 yaptvfj de ippiva p^Tr^p | 

üebrig bleibt noch folgende vereinzelte Stelle: 

¥ 647 )[aipei de pot yjzop \ 

Die Verbindung von ^zop mit /«//>£« wird dadurch 
bedenklich, dass wir oben schon /«//>£« mit ^w//^ ver- 
bunden gefunden haben {ä 491). Da gar kein Grund 
vorliegt, für die noch dazu sehr j^eltene Form /acpet (nur 

13* 
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dreimal bei Homer) eine doppelte Formel anzunehmen, 
wird eine dieser beiden Stellen einen unorganischen Zu- 
satz enthalten. Da nun ^rop sonst in Verbindung mit /aipo) 
gar nicht nachzuweisen, i^u/iip dagegen sich vielfach mit 
diesem Verb verbindet, werden wir uns gegen die Formel 
in ¥ erklären müssen. 

4) Auch der Imperativ hat seine besondere Formel: 
» d 260, ü 89 adräp ipbv x^p \ /aJp" 

Indessen ist diese Formel mit den übrigen nicht in 
gleiche Linie zu stellen, weil die Selbstauflforderung das 
i/£Äv x^p nothwendig machte und also von Pleonasmus 
nicht die Rede sein kann. 

81. /apiCopat. 

Wenn /aipo) ursprünglich bedeutete glänzen , /ö/>«C 
Glanz, so kann /aplCopat nicht viel anderes ursprünglich 
bedeutet haben als sich glänzen machen. Ich glauj)e, 
dass sich von dieser Bedeutung aus die einzige alte For- 
mel, die aus dem Bereiche dieses Verbums in den Kreis 
unserer Untersuchungen fällt, recht wohl erklären lässt. 
Es ist nämlich folgende: 

E 243, 826, K 234 ipq) xe/aptaphe i^upxo | 
A 608, d 71 r(j} iptp xe^aptapive &op(f} \ 
An den beiden letzten Stellen ist der Artikel ztp 
offenbar eingeschoben um den Vers zu füllen, wozu die 
Namen, die den Anfang der betreffenden Verse bilden, 
zufällig nicht ausreichten. Der Vorgang ist der Einschie- 
bung der Präpositionen ganz analog. 3 71 ist eine Stelle 
der Telemachie und daher nicht besonders alt. Die Stelle 
in Ä kommt in einem Abschnitt vor, dem Giseke, 
Forschungen p. 226, diaskeuastischen Charakter zuschreibt. 
Weiter gehören zu derselben Formel: 



T 287 fiot Sedf^ nXeiazov xe^^apiafiive 9ü/jup | 
C 23 ^ oi bfJOfjXixtTj juku hjv xe^äpttno 3k bopup | 
Ich erkläre diese Formel einfach: „(s^^r du dich in 
meiner Seele glänzen gemacht hdsty d. h. der du mir 
ein Gegenstand hoher Freude Hat (Etwa: du Licht 
meiner Seele,) 

Dass das blosse Participium in derselben Bedeutung 
steht, kommt in den besten Theilen der Ilias und Odyssee 
nicht vor, nämlich nur r 298, i? 681, y9 54, * 584, 
iT 184, T 397. Für die weitere Bedeutungsentwicklung des 
Wortes wird man der nachgewiesenen Grundbedeutung ge- 
mäss zu Grunde legen müssen die Bedeutung: sich angenehm 
machen. So wird z. B. die Verbindung des Wortes mit 
dem Genitiv in der Formel ^(apcCo/iivij nape/tvzwv ur- 
sprünglich bedeutet haben : sich angenehm weichend, sich 
gefällig erweisend von dem was gerade da war^ eine 
Bedeutung, die recht wohl zur Zeit der Entstehung der 
homerischen Gedichte noch lebendig gewesen sein kann 
(vergl. über den Gebrauch der Fonnel Ameis zu a 140), 
obwohl allerdings ähnliche Verbindungen auch so vorkom- 
men, dass nur die abgeblasste Bedeutung schenken^ gehen 
in dem Worte liegen kann. 

82. Tiü)y Ttfido). 

Benfey II, 234, Kuhn, Zeitschr. II, 467, Cur- 
tius II, 74 stimmen darin überein, dass diese Wörter mit 
der Sanskritwurzel ei (schichten^ lesen, sammeln*) zu- 



*) Aus der einen Wurzel ei bei Westergaard sind, wie ich 
nachträgUch bemerke, im Petersburger Lexikon vier geworden, 
nämlich l)ci aneinanderreihen, tehiehten, auß>auen, sammeln, 
2) ei wahrnehmen, 3) ei hasten, rächen, 4) ei Scheu haben, 
ehren. Da Ton diesen 1) 3) und 4) sich mit den offenbar einer 
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sammenhängen. Die Bedeutungsentwicklung haben wir 
uns folgendermassen zu denken : zu dem Verbura trat ein 
Zusatz hinzu wie 7:epi x^pt, welches noch an 5 Stellen 
mit demselben verbunden erscheint, und zwar immer an 
derselben Versstelle: 

J 46 Taeoif /iot Ttepi x^pt rtiaxzzo "^IXto^ Iprj \ 
£ 36 oe xiv fiiv Ttepl xyjpi ^eov &c zt/ii^aoutTcv | 
T 280, ^ 339 oc 8ij /xtv tt. x. Öeöu äc re/ir^aauTo \ 
yj 69 Äc xeivi^ nep\ xr^pi zezifirjTai ze xal iazii^ \ 
So wurde aus schichten etwa: hn Geiste schichten^ 
überzählen^ taxiren. Die letzte Bedeutung haben wir ja 
noch in dem Substantiv ztfiij. Die ursprüngliche uox 
media aber wandte sich im Laufe der Zeit in bonam par- 
tem, ganz ähnlich wie dies auch bei dem deutschen Worte 
schätzen der Fall ist, aus schätzen wurde hochschätzen^ 
hochachten^ ehren. So erklärt sich auch die p. 14 nach- 
gewiesene Ueberladung in der Verbindung 7:ep\ x^pt deöiJ 
&<: zc/iäv, 

83. ekizopai. 

Dass dies Wort mit den lateinischen Wörtern uo- 
lup, uolupis^ uoluptas zusammenhänge, hat zuerst Schwei- 
zer, Kuhns Zeitschr. III 209 gelehrt und später haben 
dann Ebel, Zeitschr. IV 163 sowie Curtius I 50, L. 
Meyer Vergl. Grammatik I 354, 367 weiter behauptet, 
dass in allen diesen Wörtern die sanskritische Wurzel 



Wurzel angehörigen griechisclien Wörtern rtw, Tt/xäto, Ttvat nahe 
berühren, so werden jene 4 gleichlautenden Sanskritwurzeln 
doch schwerlich unabhängig Ton einander sein, und da offenbar 
das erste et der ursprünglichen Bedeutung am nächsten steht, 
so gereicht es der obigen Darstellung nicht zunä Nachtheil, dass 
sie dieses allein berücksichtigt. 



ikKofiau 199 

vr (var) stecke, erweitert durch dasselbe p, welches 
häufig im Sanskrit zur Bildung des Gausale benutzt wird. 

Da dieser Annahme keinerlei Bedenken entgegen- 
steht, haben wir einfach auf Grund derselben die Bedeu- 
tungsentwicklung specieller zu verfolgen, um zu erfahren, 
wesshalb an nicht weniger als 22 Stellen dem Worte 
sXneadat im Homer pleonastisch i^ü/jLo^ xtL zugesetzt sind. 

Ursprünglich bedeutet die Wurzel var eligere und 
zwar ohne Zweifel zunächst ein sinnliches Herauswählen 
aus mehreren zur Wahl vorliegenden Gegenständen, Dltzo} 
also ursprünglich wählen machen, ekKojiat für sich wäh- 
len. Handelte es sich nun um eine Wahl unter Dingen^ 
die nicht sinnlich greifbar vorlagen, so konnte sehr pas- 
send dies durch Zutritt von ^ufioz und ähnlichen Wör- 
tern bezeichnet werden : ich wähle mir im Gemüthe^ oder : 
mein Gemüth wählt sich. Einen ganz hervorragenden 
Platz aber unter derartigen Dingen nehmen die Ereignisse 
der Zukunft ein, und von diesen wurden nun Ausdrücke 
wie &ü/ib<^ iknerat vorzugsweise gebraucht. Es konnten 
auf diese Weise zwei Bedeutungen entstehen; im Geiste 
irgend ein Ereigniss der Zukunft sich wählen kann heissen 
dasselbe wünschen oder, hoffen. Eigentlich näher liegt 
aber die letztere Bedeutung. Ist ja doch Hoffen ein Wün- 
schen mit dem Nebengedanken, dass der Wunsch in Er- 
füllung gehen werde; da aber das Wort ursprünglich ein 
Wählen unter Dingen, die greifbar vorliegen, bezeich- 
nete, so lag es bei einer Fortentwicklung des Wortes zu 
der Bedeutung wünschen am nächsten, dasselbe von sol- 
chen Wünschen zu gebrauchen, deren Erfüllung man be- 
stimmt erwartet; nur ein solches Wünschen kann doch 
unmittelbar mit einem Wählen aus bestimmt Vorliegendem* 
verglichen werden. 
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'Allein das Verbum zATztadat hat ja gar nicht allein 
die Bedeutung hqfen; es bezeichnet ja auch erwarten und 
be/ärchten. Aber es lässt sich leicht zeigen, dass diese 
Bedeutungen jünger als die Bedeutung hofen sind. Von 
jenen 22 formelhaften Stellen nämlich entfallen auf diese 
Bedeutungen nur folgende 4: 

K 355 ÜTteTo yap arara ^ufLov 
N 8 ii^TTSTO'ov xarä &ü/h)v I 
¥ 345 UiTiSTo Tfv xazä itu/aou ! 
P 404 o'jTüoze iXnero &u/iaß 

Der letzte Vers gehört einer Stelle an, die Zeno- 
dot in seiner Ausgabe gar nicht schrieb, ein Verfahren, 
welches Geppert I, 36 billigt. Eine etwas umfangrei- 
chere Interpolation nimmt an dieser Stelle Schütz, de 
Patrocl. compositione p. 17, an (400 — 25), eine noch 
grössere Lachmann p. 75 (364 — 423). 

Auch die 3 anderen Stellen gehören nicht älteren 
Theilen der Ilias an. Für die Stellen aus K und 9^ be- 
darf dies keines Nachweises. Der Anfang von N ist aber 
auch schon mehrfach angefochten worden; so besonders 
von Cauer, Urgestalt p. 47, Anra. ; und Lachmann's 
Vertheidigung dieses Abschnitts p. 48, 49 bezieht sich 
eigentlich nur auf die nach Vers 9 folgende Partie. Auch 
Hermann löst den Anfang von N (4 — 38) ab, allerdings 
um diesen Abschnitt als Mittelglied zwischen H 1 — 51 
und iE* 153 sq. einzusetzen, eine äusserst kühne Opera- 
tion, die sich, so viel ich weiss, keines Beifalls zu erfreuen 
gehabt hat. Endlich hat noch aus metrischen Gründen 
Hoff mann, II 231, N 1 — 38 einer späten Periode des 
homerischen Gesangs zugewiesen. 



UTCoixau 201 

Freilich lässt sich der Nachweis, dass überhaupt 
- die Bedeutungen erwarten^ befürchten zur Zeit der Ent- 
stehung der älteren Theile der Ilias noch nicht existirten, 
so viel ich sehe, nicht führen. Indessen behält der Um- 
stand, dass jene 4 Formelstellen, die diese Bedeutun- 
gen enthalten^ späterer Zeit angehören, doch seine Wich- 
tigkeit. Von jenen 4 Stellen enthalten nämlich die 3 
positiven den sonst gar nicht vorkommenden Zusatz xarä 
&ufi6v. Das scheint mir nicht zufällig. Es lässt sich 
nämlich nicht anders erwarten, als dass in Formeln wie 
/läXa ydp Oiptat si^Ttero äufi(k die Tradition sich nicht 
allein auf die Form, sondern auch auf den Bedeutungsin- 
halt bezog; mochte auch im Allgemeinen bereits Iknea^at 
die Bedeutung befürchten oder richtiger gesagt, die abge- 
blasste, allgemeinere Bedeutung erwarten^ für die wir 
dann häufig lieber die speciellere befwrcMen setzen, an- 
genommen haben, so konnte doch eine solche Formel seh^ 
lange noch für den der Grundbedeutung entsprechenden 
speciel leren Gebrauch ausschliesslich verwendbar sein. So 
konnten also die ächten alten Formeln nicht in jener ab- 
geblassten Bedeutung gesetzt werden; die Gewohnheit des 
Ohres aber legte auch bei dieser Bedeutung eine Ei'wei- 
terung von iXjteo&at durch Zusatz von &ufi(k nahe und 
so kam es, dass dieser Zusatz eine ganz neue Gestalt er- 
hielt, nämlich xarä ^%fi6u. Dem steht nicht entgegen, 
dass die negative unter jenen 4 Stellen, P 404, eine For- 
mel, die sonst in der alten Bedeutung nicht hoffen üb- 
lich ist, enthält. Denn offenbar ist auf negativem Ge- 
biete der Gegensatz der älteren und jüngeren Bedeutung 
von Haus aus leichter verwischbar. Die Negationen con- 
trärer Gegensätze sind eben nicht wieder conträre Gegen- 
sätze. Geschieht etwas praeter spem und zwar in malam 
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partem, kann ich davon eben so gut sagen : das hatte ich 
nicht befürchtet^ wie: das hatte ich nicht gehofft,*) 

Die ächten alten Formeln nun des Wortes eXneaSat^ 
in denen die der Grundbedeutung entsprechende Beziehung 
auf ein günstiges Ereigniss vorliegt, sind folgende: 
\) 701 ÜTrero do[io<: k)n (nij^aat kxdavoo \ 

Verkürzt ist diese Formel: 

288 fidXa eknero &i>fi(K kxd^rroü | 

Dass nicht etwa umgekehrt jene erste Stelle eine 
Erweiterung der in der zweiten vorliegenden Formel ent- 
hält, geht ganz bestimmt daraus hervor, dass in der zwei- 
ten Stelle der ursprüngliche Anfangsconsonant von ixaa- 
To<: ignorirt wird, also die in ihr vorliegende Form der 
Formel kcinenfalls alt ist. 

'£)/} tjzrj&eam fehlt abgesehen von der erwähnten 
Stelle 288 auch: 

A^ 813 ^ofxiK Hkfcerat i$aka7üd$£tv \ u^a^ 

P 395 fidka ydp oipioi llrttro §0fx6<: \ 
495 fidka 8s a^tat i. ». \ 

M 407 knei ol ^ofio<: HXtüsto xddo<: dpia&at \ 

In derselben Formel kommt auch das Perfektum vor: 

T 328, 428, f 96 »OfilK h\ (rrT/iktrai idXnu \ 

o) 313 &t}fib^ d'irt vmiv ioinet \ 

Diese letzte Stelle erweist sich auch wieder ganz 
bestimmt als Verkürzung der in den 3 erstgenannten Stel- 
len vorliegenden Formel dadurch, dass in ihr das f von 
reroXitei verletzt wird. 

Umgekehrt ist &iJii6<: abgeworfen, h\ azrj&eam bei- 
behalten in folgender Stelle: 



*) Nicht unwahrscheinlich scheint es mir daher, dass die Yer- 
blassang der alten Bedeutung überhaupt ihren Anfang auf dem 
Gebiete des negativen Gebrauches nahm. 
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^317 odd^ aijTtk Tzofj touto y^ ht arijdzfffft ioknet \ 

2) Eine zweite Formel ist negativen Sätzen eigen, wie 
die erste affirmativen. Die Negation steht stets in der 
vierten Arsis: 

P 404, ^275 ouTcore IkTzero ^ofKJ) \ 

P 603 odxirt ehtero &u/i^ | 

y 319 odx eknoiTo ye öufiup \ 

X 275 oSnore iXnEvo öu/iq) \ 

Mit dieser letzten Stelle stimmt formell genau tiber- 
ein die oben erwähnte /'404, in der tXnea^at die Bedeu- 
tung erwarten hat. 

Nur einmal kommt diese Formel ohne Negation vor : 

S 67 5 em nökX ' iTtadov davaoty IXtzovto de ^ofAtp \ 

E 1 — 134 wird im Wesentlichen übereinstimmend 
von La-chmann, Hoffmann, Bernhardy, Holm, 
Koechly, Giseke (Forsch, p. 226), Ribbeck (J. J. 
85 p. 99) für ein spätes Füllstück erklärt, und es 
liegt sehr nahe, damit diese Singularität in Zusammen- 
hang zu bringen. Für sich beweisende Kraft hat sie frei- 
lich schon desshalb nicht, weil weitere Formeln, in denen 
eXirovTo vorkommt, nicht bekannt sind, und also die Mög- 
lichkeit, dass hier die dieser Form entsprechende Formel 
vorliegt, nicht in Abrede gestellt werden kann. 

3) Dreimal findet sich der Zusatz h\ ipptat\ 
583 "H dij TTou fuir ioh:a<: iv\ <ppeai 

i 419 oZro) ydp noo (i tjXtzzt^ i)A ipptai VT^mo)^ ehai \ 
^157 vuv fiiif nc xac Ütcst^ iut fptui 
Der Präposition h\ wegen müssen wir jedenfalls an- 
nehmen, dass wir es mit einer umgestalteten Formel zu 
thun haben. Möglich ist es freilich auch, dass die Ver- 
bindung von (ppeoi mit ekrceadat überhaupt nicht auf al- 
ter Tradition beruht. 
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Denn dass ip 157 — 62 einer zweiten schlechteren 
Recensionder Stelle angehören, scheint mir unzweifelhaft, und 
ich bin desshalb sehr mit Bekker einverstanden, der diese 
Verse tilgt. D untrer allerdings hat umgekehrt die 4 
vorhergehenden Verse als die schlechte Becension bezeich- 
net, aber dann scheint mir die Gegenrede des Antinoos 
nicht recht mehr zu passen, und zwar auch dann nicht, 
wenn man in dieser die Verse 170 und 71 mit Düntzer 
beseitigt; sie wäre viel zu heftig. 

An der Stelle i 419 wird das Digamma von llnttv 
verletzt und Hoff mann II, 104 will deshalb lesen öStai 
ydp nou lhteT\ Aber ich glaube, Bekker ist ihm mit 
Recht darin nicht gefolgt; das Subjekt zu v^mo)^ eJvat ist 
unentbehrlich. Eine zweite Schwierigkeit kommt hinzu. 
Der Cyklop passt auf, ob er einen mit den Schafen her- 
ausgehenden fassen könne, denn er hoffte , daas ich so 
thöricht sei. Offenbar erwartet man : dass wir, oder dass 
irgend einer so thöricht sei. Da nun die Wegnahme des 
Verses keinerlei Störung des Zusammenhangs verursacht, 
ist es immerhin möglich, dass darin die richtige Lösung 
jener beiden Schwierigkeiten liegt. 

Auch an der Iliasstelle wird das Digamma ignorirt, 
indessen ist hier gegen die Correktur Hoffmanns /Miia 
iXne^ für fiaX^ eokna^ nichts einzuwenden und da auch 
sonst gegen diese Stelle kein Bedenken vorliegt, bleibe 
ich vorläufig bei der Annahme stehen, dass wir es mit 
einer umgestalteten alten Formel zu thun haben. 

29 Stellen der Ilias, 10 der Odyssee haben kei- 
nerlei Zusätze. 

84. eiSo/iat. 

Es scheint mir unzweifelhaft, dass dieses ebenfalls 
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mit r anlautende Wort auf dieselbe Wurzel vr wie e^- 
Ttofiat zurückgeht. Vergl. Curtius I, 50, mit II, 126. 
Was wir in der Untersuchung über dieses Wort als mög- 
lich anerkennen mussten, dass durch Verbindung von 1^.- 
TToiiai mit &iJii6<: aus der Bedeutung wählen nicht die Be- 
deutung hoffen sondern wünschen entstand, das haben wir 
bei diesem Worte als wirklich eingetreten zu betrachten. 
Die Verbindung von ikdofiat mit ^o/jlA^ ist uns freilich 
nur durch zwei den späteren Theilen der Odyssee ange- 
hörige Stellen bezeugt: 

o 66 i^drj ydp (lot i^u/id^ HXdezat otxaS ' ixin^at \ 
(Unzweifelhaftes Eigenthum des Einordners der Telemachie: 
Hennings p. 194, Kirchhoff p. Xn, 16). 

er 164 9ü[i6(: fiot lild^at 

Es bleibt daher die Möglichkeit nicht ausgeschlos- 
sen, dass in diesen beiden Stellen, denen 7 in der Ilias, 
12 in der Odyssee ohne einen solchen Zusatz gegenüber- 
stehen, nur ein Reflex der zahlreichen Verbindungen von 
sXitofiat mit ^üfi6(: liegt. 

Allerdings haben Lehrs und Nitzsch durch Con- 
jektur jenen 2 Odysseestellen noch eine Iliasstelle I 42 
hinzugefügt, aber icK habe mich schon oben p. 76 gegen 
diese Conjektur erklären zu müssen geglaubt. 

85. ßoüXeuw. 

Auch in diesem Worte steckt ohne Zweifel die Wur- 
zel vr wählen. Indessen hängt dasselbe der Form wie 
der Bedeutung nach nicht so direkt mit dieser Wurzel 
zusammen wie ikno/iat und IXdofiat. Es ist nämlich 
zwischen vr und ßooXeico ein Substantivum ßoüXeu^ an- 
zusetzen, dessen Bedeutung nicht wesentlich von der von 
ßouXsuT^^ verschieden gewesen sein kann. Bewiesen wird 
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dies dadurch, dass filr ßooXeöai durchaus als Ursprünge 
liehe Bedeutung rathachlagen anzunehmen ist. Denn wenn 
auch die Bedeutung, die das Wort in einer Stelle wie: 

t 299 rhv /Jtsu iyäi ßoiXeoaa xaza /jisYakfjTopa ^u- 
fi6v I odrdfievcu 
hat, der ursprünglichen Bedeutung wählen^ wollen weit 
näher liegt, als jene Bedeutung, so darf man doch nicht 
ausser Acht lassen, dass alle Stellen, in denen von dem 
Schlüssigwerden eines einzelnen die Rede ist, der Odyssee 
angehören, abgesehen von folgendem Z^ 114 und / 21 vor- 
kommenden Verse, in dem schon durch das Medium eine 
andere Bedeutung angedeutet ist: 

uüu dk xaxiju äTtdxTjv ßooXtüäazo 

Dagegen wird das Wort in der Ilias theils von dem 
Abhalten einer officiellen Rathsversammlung oder auf eine 
solche bezüglichen Funktionen gebraucht, theils von einer 
dieser vergleichbaren Berathschlagung Mehrerer. Wie nun 
aus der ursprünglichen Bedeutung der Wurzel die Bedeu- 
tung BMh halten entstanden, wird schwerlich zu consta- 
tiren sein; denn offenbar ist jene Bedeutung gereift in 
und mit dem unserer Erkenntniss nur in sehr beschränk- 
tem Masse zugänglichen öffentlichen Leben der Urzeit. 

Denkbar wäre es, dass die ßoDlii geradezu aus einer 
Wahlversammlung erwachsen ist, denkbar auch, dass in 
der Thätigkeit eines ßooXe6(:y ursprünglich das Abstim- 
men, welches sich ja leicht als ein Wählen fassen lässt, 
das Hauptmoment bildete. Wie aber von der Bedeutung 
Rath halten aus die weitere Bedeutungsentwicklung vor 
sich gegangen, scheint mir leicht zu erkennen. Die Haupt- 
tendenz derselben geht, wie schon oben angedeutet, ent- 
schieden dahin, die Beziehung auf die Gemeinschaft mit 
andern abzustreifen, von der Bezeichnung einer Thätigkeit 
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des Individuums in Gemeinschaft mit andern, zu einer Be- 
zeichnung einer entsprechenden Thätigkeit des Individuums 
für sich zu gelangen. Bei dieser Entwicklung bediente 
sich die Sprache zweier Hülfsmittel: 

1) sie bildete das Medium des Wortes: Zeus hielt 
Rath mit sich selbst B 114, / 21. Aber wie im Latei- 
nischen neben dem Gebrauch von secum Kölner e der von 
animo uoluere hergeht, so benutzte das Griechische 

2) die Verbindung mit ???>//(5c xrL Die ausschliess- 
lich der Odyssee angehörigen Stellen sind folgende: 

a 444 ßooXeoe ippzai ^mu 636v, riju nifpaS^ 'A9rjuij \ 

fi 57 äXkä xai aurcx: I ^ufjup ßoükeoet)^ 

t 299 lyib ßouXeotra xaza fizyakfjzopa ^upov \ 

Während bei Setzung des Mediunfe gesagt wird, 
dass der, mit dem die Rathhaltung stattfindet, wieder das 
Ich ist, wird hier ein Ort der Rathhaltung angegeben, der 
seiner Natur nuch jede Mitwirkung eines ausserhalb des 
Ich stehenden ausschliesst. 

£s bedarf kaum der Erinnerung, dass die Zusätze 
hier nicht als Pleonasmen, sondern als der lebenden Sprache 
angehörig zu betrachten sind. 

86. dvtd^oj. 

Benfey I, 341 scheint mir mit Recht dieses Wort 
mit der Sanskritwurzel an zusammengestellt zu haben, 
als deren Bedeutung das Petersburger Wörterbuch angibt: 
lechzen^ nach Luft schnappen. Denn es liegt auf der 
Hand, wie leicht hieraus die Bedeutung erschöpft^ müde 
sein erwachsen konnte. Bei der Erklärung des homeri- 
schen Gebrauches dieses Wortes aber ist auszugehen von 
der Bedeutung geistig erschuf t^ müde sein: 
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d 460 dW 8T€8i^/ß dulaC S ripa»/, iXoipma elSwc \ 
(ah der Alte überdrüssig war) 
598 dkk ijdrj /not dv.d^ooüiv kralpot \ 

(schon sind sie des Wartens müde) 
9' 721 Ikt di) p' dvia^ov iOxv7jfu8a<: ' 4^0106^ I 

(als sie langweilten) Aehnlich /? 115. 
r 117 av«y*efc 

(^Faesi: gelangweilt^ Düntzer: aus Ueberdruss) 

Der Uebergang aber von körperlicher zu geistiger 

Erschöpfung ist durch jene Zusätze, mit denen wir uns 

beschäftigen, vermittelt worden, wie uns eine erhaltene 

Formel bezeugt: 

270 b ä^ b^oae rcoatrh iidjda \ ^u/Jtxp dutäC(ov 
}( 87 b dk ][96va ruTrre pezdnqt \ &up(p äutdCfov 
An der ersten Stelle liegt jedenfalls noch die ur- 
sprüngliche Bedeutung der Formel vor: Achill hatte oft 
versucht den Wogen zu widerstehen; stets vergebens. Da 
suchte er überdrüssig der vergeblichen Anstrengung, 
durch einen Sprung aus den Wogen herauszukommen. 

Die zweite Stelle setzt aber offenbar eine sehr er- 
hebliche Verblassung der ursprünglichen Bedeutung vor- 
aus; aus der Bezeichnung eines speciellen Seelenleidens, 
des Ueberdrusses, ist eine allgemeine Bezeichnung für See- 
lenleiden überhaupt geworden. Dem Zusammenhange der 
Stelle nach sollte man allerdings hier eine specielle Be- 
zeichnung des Todeskampfes erwarten, aber ich sehe nicht, 
wie diese in den Worten liegen kann. 

87. /<Jiloc, /oX6a), 

Man ist gewöhnlich der Ansicht, dass das Wort 
/M(K ursprünglich Oalle bedeutet habe und später erst 
dadurch zu der Bedeutung Zorn gekommen sei, dassman 



XoXo^, /oAoü). 209 

geglaubt habe, dass dieser Affekt seinen Sitz in jenem 
Körpertheile habe oder zu ihm in irgend einer nahen Be- 
ziehung stehe. Es stützt sich diese Ansicht vor Allem 
darauf, dass bei Homer nicht wie im späteren Griechisch 
— wenigstens bei den Prosaikern, vgl. Lob eck, Proleg. 
11 — ;^rWoc Zorn und /o?.rj Galle einander gegenüber- 
stehen, sondern /Mo^ auch Galle bezeichnet. Letzteres 
hat man freilich mit Unrecht angenommen für die übri- 
gens interpolirte*) Stelle: 

// 241 u?Jä fidr o'jx 'A/tÄ^i }(6Xo^ fpeffb 
(Damm: oninino non est fei ei in corpore) ^ die Nä- 
gel sbach richtiger erklärt: aber A, ist nur gar nicht 
zorniger Natur ^ aber mit unbestreitbarem Rechte für 
die Stelle: 

77 203 XüXif) dpa <t' lzpe<ft /^J^rjj/? \ 
An dieser Stelle tritt auch ganz unleugbar die An- 
schauung eines Zusammenhangs von Galle und Zorn zu 
Tage. Dieselbe ist von Dtintzer, Aristarch p. 124, für 
interpolirt erklärt (und zwar 198 — 211), und auch Gi- 
seke, Untersuchungen p. 195, schreibt ihr mit dem grössten 
Theile von // kein hohes Alter zu. Aber lassen wir auch 
die Richtigkeit dieser Urtheile ganz dahingestellt sein, 
ich kann nicht glauben, dass diese Anschauung die ur- 
sprüngliche, dass sie diejenige ist, auf Grund deren das 
Wort /rWoc die Bedeutung Zorn erhalten hat. Beweis 
ist mir, dass nirgendwo bei Homer in den Wortverbindun- 
gen, in denen yrW^c vorkommt, eine Spur davon zu finden 

*) Dafür erklärten sich Naeke, Lachmann, Haupt, Köchly, 
Bekker, W. Ribbek, Fraucke — nähere Citate bei 
Autenrieth zu B 242 — Düntzer, Kieler Monatsbl, 
1850 und Bernhardy, II, 1, 130; für echt Nägelsbach 
und A. Goebel. 

14 
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ist, dasij dasselbe ursprünglich Galle bedeutete, obwohl unter 
denselben mehrere sind, die offenbar auf alter Tradition 
beruhen. Anders ist es bei den späteren Griechen, bei 
denen jene Vorstellung eines Zusammenhangs von Zorn ^ 
und Galle bestand; da finden wir Wortverbindungen wie 
)[oX7j im^s7 (Aristoph. Thesmoph. 468), Xo?.rju xo/elv (ib. 
Vesp. 403), und in ähnlicher Weise^ sprechen wir ja von 
Ueberlaufen der Galle, 

Scheint somit die Annahme eines direkten Zusam- 
menhanges von /rf^^oc Zorn und /o?,7/ Galle nicht zu- 
lässig, so ist doch der Ursprung beider Wörter aus der- 
selben Wurzel unzweifelhaft. Denn Sonne hat in Kuhn's 
Zeitschr. X 98 gezeigt, dass das griechische //<>^, das 
indische hari und ähnliche eine grünliche oder gelbliche 
. Färbe bezeichnende Wörter, mit denen /oXi^, fei, galla 
verwandt sind (vergl. Curtius I 171), mit derselben 
Wurzel hr oder ghr (glänzen) zusammenhängen, von der 
Schweizer, Zeitschr. I 566 hri (zürnen, sich schämen) 
hrniy (zürnen), /o^oc (Zorn) abgeleitet hatte. Beiläufig 
spricht auch der Umstand, dass in der indischen Ver- 
wandtschaft von yoXo^ schon die Bedeutung Zoi^n sich 
findet, ohne dass von einer Vermittlung der Galle bei 
der Bedeutungsentwicklung die Rede ist, gegen die An- 
nahme dieser Vermittlung im Griechischen. Das Ver- 
hältniss der griechischen Bezeichnungen für Galle und 
Zorn scheint mir demnach folgendes zu sein. Xoki] be- 
zeichnete wie )^k6rj ursprünglich eine grünliche Farbe und 
dann die Galle, die bekanntlich diese Farße hat; /6?Mi: 
dagegen wie das indische hrni (= ursprünglichem ghar-ni) 
Gluth und dann Zorn. Die zufällige formelle Aehnlich- 
keit beider Wörter veranlasste dann die Anschauung, 
dass der Affekt des Zornes in naher Beziehung zur Galle 
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stehe, eine Anschaucmg, die in älterer Zeit noch wenig 
deutlich ausgeprägt, im Laufe der Zeit eine immer be- 
stimmtere Gestalt annahm. Unter dem Einflüsse dieser An- 
schauung trat dann auch eine partielle Verwischung des ge- 
ringen formellen Unterschiedes von )r6ko^ und ^okij ein, so 
dass vereinzelt /6Xo^ Galle und x^^ Zorn bezeichnet. 

Wir wollen nun zunächst die Bedeutungsentwicklung 
des Verbums ^oXoa) weiter verfolgen. Bezeichnete es ur- 
sprünglich erglühen machen, so konnte es durch Verbin- 
dung mit x^p und ähnlichen Wörtern die Bedeutung im 
Herzen erglühen machen, erzürnen erhalten. Von alter 
Verbindung mit x^p aber geben Zeugniss folgende Stellen: 

U6, t 480, p 458, a 387, x 224 (i)xoXa>(TaTo 
XTjpode päXXov \ (er erglühte im Herzen), 

N 206 7:Bp\ x^pt [lotTttddwv ixoXw&rj \ 

n 585 xe/6X(oao dk x^p trdpoto \ 

Auch die Stelle: 

jy 309 oS pot ToiouToiJ ivl azrjdeaai fiXov x^p \ pa- 
ipidiw^ xExoXwa&at 
erinnert noch an diese alte Verbindung, obwohl hier x^p 
offenbar der lebendigen Sprache angehört. 

Auch von alter Verbindung mit ^op6<: haben sich 
Spuren erhalten. 

J 494, N 660 ßopov äizoxxapivoio ^olw^rj \ 

\bh i/oXciaaro 9üp(p \ 

Zweifelhaft kann man sein, ob in der Stelle: 

i4 216 /pij pkv (TfCDtrepöv ye, &eä, ino^ Elpooüaa- 
§at, I xae pdXa nep ^upxp xs^oX^phov 
duptp traditioneller Pleonasmus ist, oder ob durch das- 
selbe der Gegensatz, in dem das innere Verhalten zu dem 
äusseren steht, hervorgehoben werden soll. 

Einmal findet sich auch der Zusatz ippha\ 

14* 
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C 147 fiij Ol yoova Xaß6\nt yoltbaavzo fpiva xo6prj ' 

Da sich abgesehen von der, wie oben bemerkt, in- 
terpolirten Stelle Z? 241 nirgendwo eine Verbindung von 
XoXo^ oder yahm mit diesem Worte findet, so ist dieser 
Zusatz allerdings sehr auffallend; bestimmt für unorga- 
nisch wird man jedoch denselben schon desshalb nicht er- 
klären dürfen, weil die Form von yokoco, mit der er ver- 
bunden ist, von den mit xijp und ^fjfxfk vorkommenden 
Formen erheblich abweicht. Man wird um so mehr die 
Möglichkeit, dass in dieser vereinzelten Verbindung alte 
Tradition steckt, anerkennen müssen, weil die Stelle nach 
dem ürtheile von Kirchhoff (Odyssee), Köchly 
(dissert. III, p. 16) und anderen zu den ursprünglichen 
Bestandtheilen der Odyssee gehört. 

Endlich findet sich auch einmal der Zusatz fjTop\ 

E 367 xsyoia)/iiuo^ ^'^^P I 

Auch hier wird ein sicheres Urtheil über den Cha- 
rakter der Verbindung sich nicht gewinnen lassen, obwohl 
allerdings die Vergleichung von A 216, in welcher Stelle 
^opipy wenn auch vielleicht nicht materiell, doch formell 
alte Tradition zu repräsentiren scheint, im Ganzen eine 
unorganische E^ntstehung des Zusatzes wahrscheinlicher 
macht. Die Stelle wird übereinstimmend von Lachmann 
p, 58, Bernhardy II, 1, 135 („sonderbares Füllsttick 
361— 87") und Nitzsch, Sagenpoesie p. 279 (364—78), 
für interpolirt erklärt, eine Ansicht, die freilich von dem 
Recensenten Lachmanns in deo Bl. für litt. Unterh. 
1844 Nr. 126 und Cauer, Urgestalt einiger Rhaps. p. 
42, Widerspruch erfahren, hat. 

Da die erhaltenen Formeln hinlänglich erweisen, 
dass die Bedeutungsentwicklung von )[oX6a) unter Beihülfe 
der Zusätze x^p^ i^uphv xtL zu Stande gekommen, so 
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darf man voraussetzen, dass das Stammwort von ^^ohno, 
nämlich /o^o^^ in ähnlicher Weise zu seiner Bedeutung 
gekommen ist. Auch fehlt es nicht an Verbindungen von 
/oio<: mit jenen Wörtern, aber es fragt sich, in wie weit 
wir in ihnen Tradition aus der Zeit der Bedeutungsent- 
wicklung zu erkennen haben. Es liegt auf der Hand, 
dass daran nicht zu denken ist in folgenden Stellen, in 
denen die Verbindung von }(6io^ mit jenen Wörtern al- 
lem Anscheine nach durchaus der lebendigen Bede angehört : 

ü 584 fiij b fiku ä)[vuiiivjj xpadlrj )[6Xov oöx ipi)- 
aatxo \ Vergl. oben p. 179. 

K 107 ix /rWr)!> äpyakioto ixeraar piipjj fiXov ^Top j 

/ 675 %6Xo^ 5' ?r' i/et [ji£Yakrjxopa 9üfMiV \ 

E 50 iv dopq} ßdkXovrat ipoi /oXov 

Im schroflfesten Gegensatze zur ursprünglichen Be- 
deutung von /oXo^ steht folgende Verbindung: 
/ 646 dXXd pot olddvezat xpadirj /d^cp 

Der Ausdruck, der in dieser Beziehung lebhaft an 
das oben p. 170 besprochene ä^^e'i ßeßoXrjpho<: l^op des- 
selben Buches erinnert, kommt wenig verändert noch ein- 
mal vor und zwar auch wieder in demselben Buche: 

/ 553 MtUaypov idu yoXo<z Sffre xa) äXkcDV \ oldd- 



*) Dasselbe Buch enthält jedoch auch eyie Yerbindang, die sich 
unmittelbar auf die Grandbedeutung von x^Xo^ (Gluth) zu 
gründen scheint: 

/ 678 xetuo^ ^' odx i^iXsi aßiaaai )(6Xov 

Allerdings wird einmal auch aßiwufit mit einem Worte Ter- 
bunden, welches zwar mehrfach vom Feuer gebraucht wird 
(z. B. X 220), aber doch an sich nicht etwas feuerartiges be- 
zeichnet, nflmlich fiivo^: 

i7 621 TcdvTwv äu^pwTTUßif aßiaaai fi&to^. 
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Schwieriger ist es, ein Urtheil zu gewinnen über \\ 

folgende offenbar formelhafte Verbindungen von /6Xo<: || 

und &tj(i6<:: 

I 436, E 207, 306, TI 206 ;frW^ eixneat »oiitp \ 
Z 326, o) 248 fi^ /«^ov h9eo &ü;i<fi \ 
Man wird zunächst die Möglichkeit zugeben müs- 
sen, dass diese Verbindungen bei Lebzeiten der Bedeu- 
tung Oluth entstanden sind. Für die erste Verbindung 
ist diese Möglichkeit sogar bestimmt zu erweisen durch 
Vergleichung folgender Stelle: 

77 113 mp efiTteae utjuoiv 'A}(ae(ap \ 
Mit der zweiten lässt sich wenigstens einigermassen 
vergleichen : 

& 501 Tctjp iv xhairjai ßaX6vxt<: \ 
Auch machen die Versschlüsse iftTttae dofifp und 
iv^eo ^ufio} ganz den Eindruck, als seien sie aus alter 
Zeit erhalten. Aber diese Versschlüsse kommen, wie wir 
oben p. 30 und 35 gesehen haben, unverändert (abgese- 
hen von Üer unerheblichen Vertauschung von ivSeo mit 
häsTo) auch mit einer Reihe anderer Substantiva vor (i/m. 
tf. mit 3s(K und erro^, ivä, &. mit x/rro)^ und fiu9ov) ; wir sind 
daher nicht berechtigt, die Formeln /oXo^ I/jlt:. #. und 
)^6Xov ii/9, &, als untrennbare Ganze zu betrachten, die 
als solche entstanden und fortgepflanzt seien, nicht berech- 
tigt, anzunehmen, dass auf die Entstehung von ßufiqß in 
jenen Formeln ;fö^öc entscheidenden Einfluss übte. Mög- 
lich bleibt es immerhin und namentlich für das häufige 
/6Xo^ ifxTt. 9. gewinnt es eine gewisse Wahrscheinlichkeit, 
dass die ganze Formel ein hohes Alter besitzt, aber zu 
erweisen ist es auf keine Weise. 

88. /(oofiat. 
Benfey II 274 stellt dieses Wort zusammen mit 
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den Sanskritverben dhu und dMw Allerdings stimmen 
diese im Anlaut nicht mit dem griechischen Worte über- 
ein, aber es fehlt nicht an sicheren Beispielen des Wech- 
sels von dh nnd y^, Vergl. Christ, Lautlehre p. 115: 
gliar = j!^e/>(Cürtius II, 79), dvidhä^ tridhä = ^//a, 
rpe/a. (Innerhalb des Griechischen derselbe üebergang 
in dp\^t/o<: neben dputdo^). Die Bedeutungen aber von 
/iosffßat und dhu lassen sich in verschiedener Weise ver- 
mitteln. Als Grundbedeutung von dhu gibt Benfey II, 
271 stm^k hauchen^ schnauben an. Schon davon könnte 
man die Bedeutung von yweo&at ableiten; es wäre dann 
etwa in Verbindung mit x^p xrk, gewesen: innerlich 
schnauben^ und daraus hätte sich die Bedeutung zornig 
sein entwickelt. Auf ähnliche Weise könnte man auch 
von der abgeleiteten allgemeineren Bedeutung in heftiger 
Bewegung sein ausgehen. Indessen scheint mir eine andere 
Bedeutungsentwicklung doch noch etwas näher zu liegen. Von 
derselben Wurzel kommen nämlich auch die lateinischen 
Wörter focus und foueo her (Vergl. Ahrens, Themis 
II p. 65), von denen ja letzteres ganz genau mit y^mopxn 
(= )^(of'OpLat) tibereinstimmt. Damit gelangen wir zu 
derselben Bedeutungsentwicklung, die wir für )roX6(o ge- 
funden kaben. Auch die alten Formeln, in denen /alo- 
pat vorkommt, sind denen, in denen /oXow sich findet, 
durchaus entsprechend. So haben wir auch hier zunächst 
den Zusatz x^p: 

A 44, / 555, n 376 )[a)6pevo<; x^p \ 
W 37 /(üöpevov x^p \ 

Auf dieselbe Formel gehen zurück: 

384 /wopiv7i<: Tzsp j 
f 260 ]^o}6pev(K rcep j 
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Einmal tritt lymaaTo geradezu in eine Formel des 
klangähnlicben b/^oXdiaaTo ein: 

e 284 h (J' b/^waazo^xripo^i ixaiXov \ 

cf. a 387 5' ij^okaxTazo xrjpodt fiäXXox^ I 

Die Stelle gehört nach Kirchhoff zu dem alten 
Nostos, und ähnlich urtheilt auch Köchly darüber; al- 
lerdings berühren sich die beiden Formen iydiaazo und 
k)^oX(üaaro in Klang und Bedeutung so nahe, dass eine 
solche Aneignung einer fremden Formel auch wohl einem 
Dichter guter Zeit zuzutrauen ist. 

Auch mit ^üikk wird ydonat ähnlich wie yokoo) 
verbunden : 

Y 29 flü/Jibif kzaipoo ycoezai ahax: I cf. J 494, 
n 585. 

77 616 Alveia^ d' äpa ^opLov kywaazo (pü>\^T^aiv ze ; 

A 429 /(üöpeuou xazä äüpbu iö^mvoto yüi^atxdi; I 

An der letzten Stelle ist der Zusatz xazä ^opov 
sehr auffallend, da ja für das Participium ganz offenbar 
der regelmässige Zusatz xrjp ist. 

Sehr aber ist die eigenthümliche Stelle zu betrach- 
ten, an der diese Worte stehen. Unmittelbar auf sie 
folgt die Unterbrechung der Erzählung von Thetis und 
Achill durch die Expedition des Odysseus nach Chryse. 
Die Ansichten über das Verhältniss dieser beiden Erzäh- 
lungen zu einander sind allerdings sehr mannigfaltig, aber 
sobald man nur zugesteht, dass sie nicht von Anfang an 
in dieser Ineinanderfügung, in der wir sie finden, gedich- 
tet sind — und das ist ja doch auch die Ansicht von 
so conservativen Kritikern wie Nitzsch und Baum- 
le in — , wird man auch einräumen müssen, dass essehr 
wahrscheinlich ist, dass die Worte zov d' iXcn' adzou j 
/(oopevov xazä ^upbv iü^wi^oio yüuatxb<: ! zi^y pa ßirj 
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äixovTo<: (iTTi^ipo))^ erst bei der Ineinanderfügung entstan- 
den sind ; die in ihnen enthaltene theilweise Rekapitulation 
der vorhergehenden Erzählung gibt dieser einen gewissen 
Abschluss und dieser wurde erst erforderlich, als man den 
Fortgang der Erzählung durch jene andere Erzählung un- 
terbrach. So scheint mir also die willkührliche Ab- 
weichung von der alten Tradition, die in dem Zusatz xarä 
&fjfji6v steckt, vollkommen erklärlich.*) 

Eben so wenig wie hier das xrxrä ätj/iöu können wir 
den Zusatz fpsac f^ai für berechtigt anerkennen, den das- 
selbe Participium an einer anderen Stelle hat: 

r 127 )(^oiofjiZ)^o^ ifptai f^a 

Dieselbe kommt vor in einer Episode , in der wir schon 
mehrfach die entschiedensten Abweichungen von der Sprache 
der übrigen Gedichte bemerkt haben. Vergl. p. 156, 169. 

Von den 40 Stellen, in denen das Wort in der 
Ilias vorkommt, enthalten 7 Zusätze, von denen wir jedoch 
2 als unorganisch verwerfen mussten. In der Odyssee fin- 
det sich unter 6 Stellen nur eine mit Zusatz. 
89. xoTio), 

Ueber den Ursprung dieses Wortes hat, wie mir 
scheint, Pott allein richtig geurtheilt, indem er I 242 
mit demselben das lateinische quatio vergleicht. Jeden- 

*) Ich theile daher auch nicht die Bedenken, die mau gegen eine 
Erklärang des Genitirs dexovro^ nach attischem Sprachgebrauch 
(ßtr^ dixovTo^)ge\Usiid gemacht hat. Die Parallelstelle d 646 
ist ebenfalls den neueren Forschungen zufolge Eigenthum der 
Redaktion der Odyssee oder wenigstens einer sehr späten Nach- 
dichtung. Auch die eigenthümliche Stellung des änrjopuiv an 
beiden Stellen wird man unter diesen Umständen nicht mehr 
auffallend finden. Dass Düntzer, der die Einheit Ton A 
Tertheidigt, auch Grund hatte, die Stelle zu verwerfen (Ari- 
starch p. 55), sehe ich nicht recht ein. 
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falls hat diese Vergleichung in fonneller Beziehung durch- 
aus keine Schwierigkeit. Vergl. Christ, Lautlehre p. 
187, sowie die Pronominalien quis quo quotvs etc. neben 
den griechischen xou x69eu xax: x6ao<: x6Tepo<: xxk. Cur- 
tius II 53. Schon in den Compositis erscheint quatere 
ja in einer mit dem ginechischen Worte fast identischen 
Form: con-eutere. 

Was aber die Bedeutungsentwicklung betrifft, so wer- 
den wir später sehen, dass auch //^vrc und ähnliche in der 
Bedeutung nicht erheblich von x6to(: verschiedene Wörter 
auf eine Wurzel zurückgehen, die nur eine heftige Bewe- 
gung bezeichnet. Es konnten aus einer solchen Wurzel, 
wie gerade die bei jenem Worte zu Grunde liegende Wur- 
zel MAN zeigt, Bezeichnungen für verschiedene energische 
Affekte entstehen; warum nun hier x6to^ und xoreco ge- 
rade zu einer ausschliesslichen Bezeichnung des Affektes 
des Zornes wurden, das ist allerdings nicht zu erklären. 
Wir müssen aber ja überhaupt in der Regel darauf ver- 
zichten, weiter als bis zum Nachweis der Möglichkeit 
einer Sprachentwicklung vorzudringen; warum von ver- 
schiedenen möglichen Wegen die Sprache gerade diesen 
oder jenen einschlägt, vermögen wir selten zu erkennen. 

Die Reste alter Formeln, die uns von einem Ueber- 
gang der Bedeutung von xotsü) aus dem sinnlichen ins 
geistige Gebiet Zeugniss geben, sind nicht bedeutend. Es 
kommt hier nur in Betracht die Formel 

456, i 501, / 477 xexoTTjou Su/Mp \ 
und die Stelle: 

£* 191 xareffda/iiurj röj'e öufjup I . 

90. rapßico. 
Döderlein leitet dieses Wort ab von rapdaam\ aber 
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dessen Wurzel ist ja 9PAX (vergl. zizprjj^a, dpuTTco) und 
diese steht doch dem Substantivura rdpßiKy von dem ra/>- 
ßico herkommt, noch sehr fern. 

Mir scheint es näher zu liegen, folgende Sanskrit- 
wörter zu vergleichen: 

trapas (Verlegenheit), 

trpras, trpalas (unruhig, heftig, ängstlich), 
sowie das lateinische trepidus mit seinen Verwandten. 
Denn die Erweichung des n zvl ß ist namentlich bei fol- 
gendem oder vorhergehendem p nicht selten: Curtius II 
115 in semasiologischer Hinsicht aber hat ja die Zusam- 
menstellung nicht das geringste Bedenken. Fragen wir aber 
weiter nach der Quelle, aus der die Bedeutungen jener Worte 
geflossen, so verweist uns Curtius II 56 auf das griechische 
rpinco, und die Grundbedeutung von Ta/>^iö; würde also etwa 
sich umwenden sein. Ein sehr bedeutsames Umwenden 
aber ist das, was von Furcht vor einem entgegenstehen- 
den Feinde, einer drohenden Gefahr irgend welcher Art 
begleitet ist, das Umwenden zur Flucht, und es ist durch- 
aus nichts den Gesetzen der Sprachentwicklung wider- 
sprechendes, wenn man annimmt, dass in einem Sprossen 
der Wurzel wie Tapßio) die Verwendung zur Bezeichnung 
dieser speciellen Art des Umwendens besonderen Umfang 
und schliesslich die Alleinherrschaft gewann. Trat nun 
zu diesem rapßiw ein Zusatz wie äup^, so entsand die 
Bedeutung: sich in seinem Innern zur Flucht wenden, 
d. h. in Furcht gerathen. 

Von der Verbindung mit diesem Zusatz aber gibt 
uns ganz bestimmt Zeugniss die Fonnel: 

575 oddi u ßüp(p I rapßel odds foßetrac 

5 51 /xijdi Tt ^üfjup I xapßti 

a (331) 390 oidi n »up^ \ Tapße7<: 
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An einer Stelle tritt xrjf) für bo/itj} ein: 

iV 45 TOü 3' oSttots xfjSä},i/xou xr^p \ rapßsH ouds 

ifoßeizai 

Indessen hat hier das Adjektivum xüddhpo)^ einen 

besonderen Nachdruck, und xod, x^p hat also keineswegs 

pleonastischen Charakter. 

91. äXro^. 

Man trifft nicht selten die Ansicht, dass a>l^öc und 
äkeyco einer Wurzel entsprossen seien, z. B. bei Döder- 
lein, Glossar I 77, Ahrens, Theniis II 43. Und al- 
lerdings haben wir ja schon in dem Worte xi^äsoj Schmerz 
und liebevolle Sorge verbunden angetroffen. Auch ist die 
formelle Differenz als vollständig unerheblich zu betrach- 
ten; das s in dXiyo} könnte epenthetischer Natur sein, 
so gut wie es dies in d?.s}'£cv6(: (neben äXy£ti^6(:) ist. Aber 
dennoch scheint mir die Zusammenstellung von a^/'oc und 
dHyo) erheblichen Bedenken unterworfen. Zunächst darf 
man behaupten, dass dem griechischen Sprachgefühl zu- 
folge ein Zusammenhang zwischen beiden Wörtern nicht 
bestand. In der ganzen umfangreichen Sippschaft beider 
Wörter findet sich nirgendwo ein Uebergang aus der einen 
Bedeutung in die andere; wohl gab es Parallelbildungen 
wie d?.eyuva} und dXyuuo), die gewiss nicht ganz unabhän- 
gig von einander entstanden waren, aber die Bedeutung 
beider ist auf das bestimmteste geschieden. Woher diese 
scharfe Trennung, wenn ursprünglich Zusammenhang vor- 
handen war? Dass das s in dUyco nicht leicht zu einer 
so vollständigen Verschüttung des Zusammenhangs Anlass 
geben konnte, sehen wir ja eben daraus, dass die oben 
angeführten Wörter dXj'Stvö^ und disyetvoi: stets als iden- 
tisch empfunden und gebraucht wurden. Ich weiss sehr 
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wohl, dass diesen Erwägungen ein entscheidendes Gewicht 
nicht zukommt, aber ich denke, sie berechtigen uns, bei 
Erklärung des Wortes äXyo^ vorläufig von uMyo} ganz 
abzusehen. 

Mit äi^yo^ nun stimmt formell fast ganz überein das 
lateinische Wort algor (subjektiv empfundene) Kälte, al- 
geo^ Kälte empfinden. Weiter steht diesen Wörtern bei 
dem bekannten Verhältniss von r und l sehr nahe unser 
arg^ dem im Ahd., wo es die Fonn arc hat, die Bedeu- 
tung tirnidus zugeschrieben wird. Freilich scheinen die 
Bedeutungen Kälte, Schmerz, Furcht nicht recht zu ein- 
ander zu passen und wir würden am Ende kaum wagen, 
den Zusammenhang dieser Wörter zu behaupten, wenn 
wir nicht folgenden Artikel des Sanskritwörterbuchs zu 
Hülfe nehmen könnten: rghäg (rgh) beben, toben rasen 
(Vergl. Böhtl.-Roth, die auch zuerst auf die Ver- 
wandtschaft des deutschen Wortes aufmerksam machten). 
Formell stimmt die^ses Wort hinreichend mit den erwähn- 
ten Wörtern überein. Denn von dem Verbum rghdg 
lässt sich auf eine Wurzel argh schliessen; die Aspirata 
musste auf gothischer Lautstufe zur Media werden und so 
finden wir angelsächsisch das Wort in der Form earg\ 
im Ahd. musste dann Tenuis eintreten und so ist auch 
hier arc die durchaus regelmässige Bildung. Nicht ganz 
regelmässig ist allerdings die Media im Lateinischen und 
Griechischen neben der Sanskritaspirata, aber doch auch 
durchaus nicht ohne Analogie. Vergl. Curtius II 102, 
Schleicher, Compendium p. 170, Christ, Lautlehre 
p. 103. 

In Bezug auf die Bedeutung aber gibt uns, wie schon 
bemerkt, gerade dieses Wort erwünschten Aufschluss. So- 
wohl der Furchtsame wie der Frierende bebt; die Zusam- 
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menstellung von algor und arc hat also keinerlei Be- 
denken. 

Weniger handgreiflich ist freilich der Zusammenhang 
der Bedeutung von äXyfK mit diesem Begriffe. Indessen 
hängt ja mit dem deutschen arg doch offenbar der Aer- 
ger zusammen, und da äkxo(: auch vorzugsweise Seelen- 
schmerz bezeichnet, so kann jener Zusammenhang kei- 
nenfalls für unmöglich oder unwahrscheinlich erklärt 
werden. Ist uns dies auch nicht mehr geläufig, es muss 
wohl der Schmerz als ein Beben, als eine unruhige Be- 
w^egung der Seele aufgefasst worden sein. Dass aber für 
äXxo^ gerade die Verbindung mit der Bezeichnung für 
Seele die Grundlage der Bedeutungsentwicklung war, dür- 
fen wir schliessen aus folgenden Formeln: 

/ 321, 77 55, 2 397, v 263, ;ra'*ov äXyea »üfjtijj \ 

N 670 iva i^ij Ttd&ot äXyea 9i}/JL(p \ 

o 487 5aa dij 7rd9e^ ä^ysa &uti(p \ 

Um noch einen Versfuss mehr zu füllen, wurde die 
Formel in folgender Weise gedehnt: 

a 4 ;radsv äX^rsa 8v xarä &ü/jl6v \ 
V 90 7rd9^ äXx^d ^y xarä ^ofiox^ \ 

Dass wirklich äkyea es war und nicht nda)[a>y wel- 
ches den Zusatz veranlasste, wird sehr wahrscheinlich: 
1) dadurch dass dieses Wort, wie die genaue Ueberein- 
stimmung mit patior zeigt, schon sehr früh zu voller Ent- 
wicklung seiner abstrakten Bedeutung gelangt zu sein 
scheint; 2) dadurch dass es ausser in dieser Formel nie 
mit einem Zusatz vorkommt; 3) dadurch dass äXysa auch 
ohne nda/ü) in ähnlichen formelhaften Verbindungen vor- 
kommt: 

f 310 l^ovTc Trep dXyta &ufjujj \ 
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^13 i}(ouTu nep äXyea &fjfjup , 

// 426 ipipw)^ kfMp äXyta 9ofi(f} \ 

Möglich ist es freilich, dass diese ja nicht einmal 
durch die älteren Theile der Odyssee überlieferten For- 
meln nur Reflexe jener ersten Formel sind. * 

Bei den sonstigen Verbindungen von äXYo<: mit d'j- 
fuk ist fast überall anzunehmen, dass nicht äkyiK, .son- 
dern das Verbum des Satzes es war, was jenen Zusatz 
verlangte; auch ist dabei an einen pleonastischen Charak- 
ter kaum zu denken. 

ii 568 fXTj fiot iiäkkov iu äXyeai ^opov dphrj^ 
Vergl. p. 53. 

Q 522 äXfea 3' l/i;n;c i h &üp(j} xazaxuabai 
idaofizv 

f 88 xelrat h äkyeat äu/nk 

s 83 [157] daxpom xai aroua^at xai äXyeoi Ö'j- 
pou kpiyßwv \ Vergl p. 39. 

t 75, X 143 äXyeai 9upöv eSouTe^ I Vergl. p. 37. 

In zwei Stellen ist es der Gegensatz, welcher Ver- 
anlassung gibt, dass statt des Personalpronomens in der 
p. 162 besprochenen Weise das nachdrucksvollere ^uph^ 
ip6^ gesetzt wird: 

r 97 pdhaza yäp äXyo^ ixdvet \ äupöv ipdu 

X 53 äXyo^ iptp ^opco xai pffzipi 

Uebrig bleibt schliesslich noch folgende Stelle: 

r 471 XY(^ 3^ äpa /a/>/^a xa\ äXyo^ iie <ppha 

Wai'um an dieser (ppi^a steht, siehtjnan nicht ein, 
da aipio) abgesehen von folgender p. 154 leider übergan- 
gener Formel, in der offenbar äri^ den Zusatz veranlasst 
hat: 77 805 tuv 3^ änj <ppiva<: eWe, stets mit dem ein- 
fachen Akkusativ der Person verbunden wird. Auch 
/«/>//« und äXyo^ bedurften zur Zeit der Entstehung die- 
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ses Buches sicherlich einen derartigen Zusatz nicht, und 
dass die ganze Wortverbindung aus früherer Zeit stammt, 
scheint ebenfalls nicht wahrscheinlich. Ich kann daher 
den Zusatz nur für ein Flickwort halten. Kirch hoff 
weist die Stelle dem jüngeren Fortsetzer des alten Nostos 
zu, und in derartigen Abschnitten haben wir allerdings 
schon mehi-fach solche Ungehörigkeiten gefunden. 

Wenn aber zuweilen a^^oc auch körperlichen 
Schmerz bedeutet, so ist dies einfach so zu erklären, dass 
die Bedeutung Seelenschmerz sich mit der Zeit verallge- 
meinerte, dass das Wort von jeder Art von Weh und Unge- 
mach und so denn schliesslich auch von körperlichem Schmerze 
gebraucht wurde. Uebrigens scheint es, dass diese letzte 
Stufe der Bedeutungsentwicklung zur Zeit der Entstehung 
des grössten Theils der Ilias noch nicht erreicht war, da 
sie sich nur an folgenden 3 vermuthlich jungen Stellen 
findet: B 721 (Schiffskatalog), E 394 (Rede der Dione; 
vergl. p. 122), E 895. 

92. fiai)^o(JLai.*) 

Wenn die Ansicht, die Curtius I 84 aufstellt, 
richtig wäre, dass die sinnlichere Bedeutung von /lahe- 
aitat aus der am bestimmtesten im Sanskrit in der Wur- 
zel man, zu der /xar^strdai gehört, zu Tage tretenden gei- 



*) Dass ich erst an dieser Stelle die Sprossen der Wurzel MAS 
zusammenfasse, obwohl gerade griechische Wörter mehrfach 
der ursprünglichen Bedeutung derselben besonders nahe stehen, 
beruht allerdings nicht auf sachlichen Gründen. Zulässig er- 
schien es mir desshalb, weil allerdings klare Einsicht in Grund- 
bedeutung und Bedeutungsentwicklung der Wurzel nur mit 
Zuziehung der Schwestersprachen angestrebt werden konnte. 
Aehnlich Terhält es sich mit einigen anderen Wörtern dieser 
Abtheilung. 



stigen Bedeutung denken^ ineinen abzuleiten sei, so würde 
das Wort fiabeadaty wo von einem geistigen Zustand die 
Rede ist, Zusätze wie ^peai nicht bedürfen. In der That 
verhält es sich so, dass Stellen, wo sich solche Zusätze 
finden, entweder angefochten sind, oder besondere um- 
stände dieselben motivirt erscheinen * lassen. So hat 
Hoffmann Philologus III 216 die Partie, in der Ö413: 
re afiöiv h\ (ppeai /laberai r^zop \ vorkommt, (3 73 — 437), 
einem luterpolator zugewiesen, und in demselben Buche 
360 äXXä Tzaxr^p oiM/xtK: <ppea\ fxaiverat odx äya^TJatv ist 
fpeai ja des oijx dyal^f^atv wegen nöthig. Ebenso würde 
auch ß 114, 135 Jr« <ppea\ paivopivT^(n\^ I ^Exzop^ ^/^KO 
7:apä v^jüir/kaum in Betracht kommen können und jeden- 
falls des späten Ursprungs dieses Buches wegen nichts 
beweisen. 

Aber frotzdem scheint mir die Ansicht von Curtius 
und Andern (z. B.Pott, Kuhns Zeitschr. VI 108) sehr 
bedenklich; und zwar auch abgesehen davon, dass sie mit 
dem allgemeinen Satze, dass aus dem Concreten in der 
Sprache sich das Abstrakte entwickelt, im Widerspruch 
steht. Ein ftmens oder demens soll der sein, der besonders 
dem Geschäft, wovon die mens ihren Namen hat, obliegt? 
Freilich sagt Pictet, K. Zeitschr. V 325: „es ist gewiss 
ein tiefer Zug in der Sprache, dass diese Begriffe (Stolz, 
Zorn) aus derselben Wurzel fliessen, woher der Mensch 
seinen Namen erhält und so gerade das Denken durch 
Uebermass zum Stolze und zur Narrheit wird." Aber 
ich kann nicht sagen, dass dieser „tiefe Zug" jene An- 
nahme besonders empfiehlt. Einerseits liegt von Ueber- 
mass nichts in dem betreffenden Worte, und andererseits 
bleibt es doch auch immer recht schwer, sich die Vor- 
stellung, dass der Narr eine Art Superlativ des Menschen 

15 
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sei, als die bei den Völkern der Urzeit herrschende zu 
denken. 

Ganz abweichend von den genannten Gelehrten stellt 
dar Grundbedeutung und Bedeutungsentwicklung der Wur- 
zel man Crecelius (üebcr die Wurzeln MA und 31 AX 
Elberfeld 1860, Progr.). Er nimmt an, dass fiaio/iat 
den Grundbegriff der Wurzel MA — MAN betrachtet er 
als nasale Erweiterung von MA -r- bewahre, welcher dem- 
nach tasten^ berühren^ nach etwas greifen sei. Das Be- 
tasten und Berühren eines Gegenstandes vermittelst der 
angelegten angespannten Hand aber sei ein Messen des- 
selben und so habe die Wurzel die Bedeutung messen 
und weiter dann erwägen^ glauben, meinen^ denken an- 
genommen. Die Bedeutung von /Aaiusffäat (rasen) aber 
denkt er sich so entstanden: aus der oben angeführten 
Grundbedeutung entstand zunächst die auch in /jtaieffäat 
vorliegende streben, trachten, als deren (in iiatfidw auch 
durch die Reduplikation äusserlich angedeutete) Verstär- 
kung dann die Bedeutung heftig verlangen, rasen anzu- 
sehen ist. 

Ich denke, diese im Einzelnen sorgfältig durch Her- 
beiziehung- mannigfacher Analogien gestützten Ausführun- 
gen zeigen jedenfalls, dass die Bedeutungsentwi'cklung der 
WuYzel Man sich recht wohl erklären lässt, ohne dass 
man zu so ungewöhnlichen Bedeutungsübergängen, wie sie 
Curtius und andere annehmen, seine Zuflucht zu nehmen 
nöthig hat. 

Indessen wenn die von Crecelius angenommene 
Bedeutungsentwicklung auch als durchaus möglich aner- 
kannt werden muss, so ist sie darum natürlich noch nicht 
nothwendig die richtige und hier und da möchte ich al- 
lerdings mir erlauben, seine Ausführungen etwas zu mo- 
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dificiren. So scheint mir die Bestimmung der Grundbe- 
deutung nicht scharf genug. Tasten und greifen bezeich- 
nen zwar verwandte aber doch keineswegs identische Vor- 
stellungen. Welche von beiden, io muss man doch fra- 
gen, ist denn die ursprüngliche? Crecelius spricht sich 
hierüber nicht aus, stellt indessen überall die Bedeutung 
tasten voran und geht bei der. Bedeutungsentwicklung 
vorzugsweise von ihr aus; indessen scheint mir viel eher 
eine energische wie eine vorsichtig prüfende Bewegung in 
der Wurzel zu liegen. Schon die Bedeutung streben^ trach- 
ten passt besser zu ersterer Art der Bewegung, vor Al- 
lem aber die von fxivo<:, txi[io\^a, fiabzadat. Ich glaube 
daher, man wird die Bedeutung greifen nach Etwas zum 
Ausgangspunkt zu nehmen haben. Ja es scheint mir so- 
gar die Entwicklung der Bedeutung tasten eine specielle 
Eigenthümlichkeit des griechischen Compositums intfiaied- 
iiat zu sein. Denn nur bei diesem kommt jene Bedeutung 
vor und ist hier denn auch sehr leicht erklärlich: greifen 
auf etwas hin ist allerdings dasselbe wie etwas betasten, 
Vergl. t 441 Trdvzwu dtwv inejialeTO vco'ca I 

Wie ich mir nun von der Bedeutung greifen aus 
im Allgemeinen die weitere Bedeutungsentwicklung zu- 
rechtlege, will ich hier nur kurz andeuten, manus kann 
natürlich eben so gut die greifende wie die tastende 
Hand bezeichnen. Die Möglichkeit einer Hinzuziehung 
der messen oder ein Mass bezeichnenden Wörter zu einer 
Wurzel, tfie greifen bedeutet, ist nicht in Abrede zu stel- 
len; man braucht nur statt wie Crecelius an ein Län- 
ge nmass an ein Hohlmass zu denken. Ohnehin wei- 
sen auf ein solches fiidifiuof: modiiis /lerprjTTj^ hin ; auch 
fjtevpov bezeichnet in der Ilias nur in einer von Nitzsch 
Sagenp. 284 ausgeschiedenen Epi.^ode J/422 ein Längen- 

15* 
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mass. Der Gegenstand, der zuerst ein Messen erforderte, 
mag Getreide oder eine andere Frucht, das älteste Mass 
der Griff der Hand (eine Handvoll) oder eines einfa- 
chen Werkzeugs, einer Schaufel, gewesen sein. Indessen 
stelle ich sowohl diese Bedeutungsvermittlung. \^ie den Zu- 
sammenhang dieser Wörter überhaupt mit der Wurzel 
MAN vorläufig nur als möglich, keineswegs als erwiesen 
oder in hohem Grade wahrscheinlich hin. Jedenfalls 
scheint es mir misslich, erst aus der Bedeutung messen 
die Bedeutung denken entstellen zu lassen. Denn einer- 
seits sondern sich doch in allen verwandten Sprachen die 
auf die Bedeutung denken zurückgehenden Bildungen for- 
mell sehr bestimmt von den messen oder ein Mass be- 
zeichnenden Wörtern ab, andererseits berühren sie sich 
formell genau mit Wörtern wie fiivo<:^ /lalusffdac, die auf 
eine ganz andere Bedeutung und zwar auf die einer vor- 
wärtsstrebenden, lebhaften Bewegung hinweisen. Diese 
aber ist wohl einfach als eine Verallgemeinerung der 
ursprünglichen Bedeutung anzusehen; es ist nur die spe- 
cielle Beziehung auf die Hände abgestreift. Wie nun 
aus dieser Bedeutung eine Bezeichnung für den Geist und 
seine wesentlichste Funktion abgeleitet werden konnte, das 
zeigt uns eben /liuo^. Es bezeichnet dies bei Homer 
energische Bewegungen des Geistes verschiedener Art : Zorn, 
Muth, Verlangen; aber es fehlt auch nicht an Stellen, 
in denen es in fast ebenso abstrakter Weise wie mens und 
sanskr. manas Geist, Seele, Sinn bezeichnet: 

ü 6 IlaTpoxXotj tro&iiov äSporr^Ta tb xat /livo^ ifi \ 

So heisst es in einem Fragmente des Empedocles: 

ace«C ^' if atdao xarafbtfxii^oo jueuo(: dvdp(k I Nichts 

hindert uns daher anzunehmen, dass auch diese Wörter 

erst allmählig zu jener abstrakten Bedeutung gekommen 
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sind und ursprünglicli wie fiiv(K den Geist in irgend einer 
lebhaften Bewegung bezeichnet haben. 

Aus derselben lebhaften vorwärtsstrebenden Bewe- 
gung, die somit schliesslich zu den Bedeutungen Oeist 
und denken geführt hat, lassen sich auch fast alle übri- 
gen innerhalb der weitverzweigten Wurzel vorkommenden 
Bedeutungen ohne besondere Schwierigkeit ableiten. So 
die Bedeutungen streben^ trachten^ so auch die Bedeutung 
des Wortes, von dem wir ausgingen, fxaiveadau Es be- 
zeichnet dies meistens bei Iloraer ein äusserliches Rasen, 
insbesondere ein wüstes Vorwärtsstürmen im Kampfe. Der 
Gebrauch von einem ausschliesslich geistigen Zustande 
wurde namentlich durch Zusätze wie (ppeai und f^rop ver- 
vermittelt. Namentlich liegt kein Grund vor, für die 
Stelle 9 413, mag nun die Annahme Hoffmanns, dass 
sie interpolirt sei, richtig sein oder nicht, diese Bedeutung 
des Zusatzes Jjvop h\ ippeai in Abrede zu stellen. Ebenso 
ist nunmehr anzuerkennen, dass in Q 114, 135 die Wahl 
des Ausdrucks <ppeat /jtatvopiurjaiu statt pat\^o[jizvo<z höchst 
wahrscheinlich durch die noch nicht vollständig vollendete 
Entwicklung des Begriffes geistiger Raserei in dem einfa- 
chen Worte veranlasst ist und dass auch 9 360 eine 
Mitwirkung dieses Faktors -sehr möglich ist. Alle diese 
Annahmen gewinnen an Zuverlässigkeit besonders durch 
die Beobachtung, dass jener Gebrauch von einem rein gei- 
stigen Zustande sich ohne Concurrenz eines solchen Zu- 
satzes in der Ilias überhaupt nicht findet, abgesehen von 
folgender Stelle: 

ö 128 /iatvofievfs, ipphw: r^Xi 

An dieser aber sicherten an Stelle eines besonderen 
Zusatzes die unmittelbar folgenden Worte <ppi\^a(: ijU das 
richtige Verständniss hinlänglich. 
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93. lAaifxda}. 

Das Wort bezeichnet eine stürmische, bald hierhin 
bald dorthin gerichtete — fo ist wohl die Reduplikation 
zu fassen — Bewegung, wie sie Ungeduld und übergrosser 
Eifer zu erzeugen pflegt. Einmal nur wird es von dem 
Toben des Herzens gebraucht und zwar so, dass ^rop 
Subjekt ist: 

E 670 fial/xTjas de in ^Uou fjTop. 

Der Abschnitt, in dem diese Stelle vorkommt, ist 
vielfach einer späten Zeit zugeschrieben worden (Gep- 
pert, Hoffmann, Holm, Köchly), indessen ist in 
diesem, wenn auch singulären, Gebrauch keinesw^egs ein 
Indicium jüngeren Ursprungs zu suchen; die Stelle steht 
in jeder Beziehung auf einer Linie mit ö 413 und den 
ähnlichen auf voriger Seite besprochenen Stellen. 

94. \^fjLi/xaa]. 

Gemäss der unter fiaheaöac entwickelten Auflassung 
halten wir die Bedeutung auf etwas losgeheriy anstürmen^ 
eilen^ für die ältere, trachten, begehren, heftig verlangen 
für die jüngere. Als Uebergangsstufe ist folgender Ge- 
brauch zu betrachten: 

£ 135 do/JL<p fxeiiaa}<z Tpweaat pd^^ea^at \ 

H 3 iv d' äpa &i>/i(p | dfapözepoi pipaaav Troießii^etu 

N 337 pipaaav 3 ' iuc &tjp(p \ dXlijkofj^ — iiiacps/ieu 

Formell schliesst sich an: 

r 9 h ßupo} pzpaiOTtz dh^ipe)/ dXXrjkotaii^ ; 

Indessen da hier die schreienden Troer den schwei- 
genden Achäern gegenübergestellt werden, mag hier wohl 
h i^tjp(p nicht sowohl ptpaStyzt<; in die Bedeutung vefr- 
langen überführen, als, indem die Entwicklung dieser 
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schon vorausgesetzt wird, das im Innern herrschende Ver- 
langen im Gegensatz zu dem ruhigen äusseren Auftreten 
hervorheben : Jene gingen schweigend aber inner- 
lich von Begierde beseelt ^ für einander einzustehen. 
Einen ähnlichen Gebrauch von ifufjuk haben wir ja schon 
mehrfach, z. B. p. 110, 123, 128 beobachtet. 

An dieser vierten Stelle ist also jedenfalla volle Le- 
bendigkeit der Worte iu öufuji anzunehmen. Aber auch 
in den anderen Stellen mag wohl den Zusätzen noch ein 
bedeutender Grad von Lebendigkeit zuzuschreiben sein; 
die Präposition hl^ die wechselnde Stellung der Worte 
untereinander, wie im Verse, lassen jedenfalls nicht auf 
bedeutendes Alter der Formeln schliessen. Die Stellen 
mögen wohl eine Uebergangszeit repräsentiren , in der es 
zwar möglich war, die geistige Bedeutung fertig dem 
Sprachschatz zu entnehmen, aber auch nicht ungewöhn- 
lich, dass man sie noch selbständig aus ihrer sinnlichen 
Quelle sich ableitete, da sowohl die sinnliche Bedeutung 
wie ihr Zusammenhang mit der geistigen noch vollständig 
lebendig waren. 

95. [lifioi^a. 

Dieses defektive Perfektum unterscheidet sich von 
den bisher behandelten Sprossen der Wurzel man dadurch, 
dass es keinerlei sinnliche Bewegung, sondern nur streben^ 
trachten^ wollen bezeichnet. Indessen stammt möglicher- 
weise aus der Zeit, in der die sinnliche Bedeutung, die 
von der von [^fiifiaa] nicht erheblich verschieden gewesen 
sein wird, noch lebendig war, folgende Verbindung des 
Wortes mit xpadinj: 

77435 dt/9ä d£ [xoi xpadirj fii/ione fpeah bpixaxvovn \ 
Ich sage nicht mehr wie möglicherweise, weil das 
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Göttergespräch 432 — 58, wie nach Zenodots Vorgang 
Geppert, Lachmann, Cauer, Schoemann (deretic. 
p. 5), Schütz (de Patrocl. comp. p. 11) mit Recht an- 
nehmen, ein spätes Einschiebsel ist; es wäre also auch 
möglich, dass nicht alte Tradition, sondern ein epigonisches 
Streben nach altepischem Pathos den Ausdruck bestimmte. 

96. /jLeuoiudü}, 

Auch dieser Spross der Wurzel man ist nur noch 
in der übertragenen Bedeutung wünschen, wollen, im 
Sinne haben nachweisbar. Indessen haben wir noch zahl- 
reiche Zeugnisse der Entstehung dieser aus einer sinnli- 
chen Bedeutung, die ebenfalls von der von [/^s/iaa] nicht 
erheblich verschieden gewesen sein wird: 

3 221 8u fpsat af^at fiemtya<; \ 

C 180 3aa ipptai a. fx, \ 

o 111 onax: <pp* <7. /i. I 

ß 34 (in <pp. fjot ixevoD^a \ 

Durch die Präposition pzra wird die Formel in den 
Context eingepasst: 

S 264 //er« ipptai af^ai ptvoiva^ \ 

Von derartigem Eindringen der Präposition pzzd 
werden wir nur die ältesten Theile der Jlias frei finden, 
und mehr als dass zu diesen die Scene . von der üeber- 
listung des Zeus nicht gehört, wird man daher aus dieser 
Stelle nicht schliessen können. 

Weiter ab von jener Formel liegen folgende Stellen ; 

/? 248 i^tXdaai psydpow pevoivijasi^ i\n du/iw \ 

Indessen haben wir es ja hier mit einer auch für 
den Klang wesentlich verschiedenen Verbform zu thun 
und können daher nicht behaupten, dass die ganze Ver- 
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bindung junges Machwerk ist, wenn auch die Präposition 
hi zeigt, dass wir es keinenfalls mit einer ganz unver- 
änderten alten Formel zu thun haben., 

5r 164 eiirep yap dofiip ye fitvoivda TroXsfiU^etv, 
Dem 9üfjL<j} fisv. ist hier gegenübergestellt yma ßa- 
pouezai ; &üfji(jj ist also hier ein vollständig lebendiges Ele- 
ment. Aehnlich verhält es sich mit folgenden Stellen; 
^ 92 = V 381 mo<: de ol äUa tizvoivq. \ 

Die Bedeutung von voo^ ist hier vergleichbar der 
von iv ^upip in der oben p. 230 besprochenen Stelle 
r 9: Der Gegensatz des Gemüthszustandes zu dem, was 
äuserlich in Handlungen, Mienen u. s. w. hervortritt, 
soll bezeichnet werden. 

97. ibilm. 

Die Hauptschwierigkeit, die sich der Erklärung die- 
ses Wortes entgegenstellt, ist sein Verhält niss zu ^i\m. 

Es fragt sich zunächst: ist die Wurzel E9 oder 
QEAI Für das festere hat von Neueren, so viel ich 
weiss, nur D ö d e r 1 e i n , Glossar III 346, sich ausgesprochen, 
indem er an einen Zusammenhang mit Ibtiv^ 'pflegen denkt. 
Allerdings ist ihm zuzugestehen, dass bei Homer nur die 
Form IHXiü vorkommt; vergl. Friedländers Bemer- 
kungen J. J. 79, 825 gegen Bekkers Versuch der Wie- 
derherstellung von ?5^e^ö;, Homer. Blatt, p. 152 (Monatsb. 
1859 p. 393). Aber man darf nicht vergessen, dass die 
homerische Sprache nur eine altgiüechische , nicht die 
altgriechische Sprache ist. Während in den Gegenden, 
wo die homerischen Gesänge entstanden, idiXü) ausschliess- 
lich in Gebrauch war, konnte sehr wohl gleichzeitig in 
anderen Gegenden &i}.ü} die übliche Form sein. Kurz, 
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ein historischer Beweis für das höhere Alter xon iHXoj 
liegt in seinem alleinigen Vorkommen bei Homer nicht. 
Was nan aber die Ableitung von ii^etv betrifft, so scheint 
mir die Stelle, auf Grund deren Dö der lein hauptsäch- 
lich die Sinnverwandtschaft von Metv und kHXetv darzu- 
thun sucht, keineswegs besonders zu diesem Zwecke ge- 
eignet zu sein. Es ist folgende: 

p 320 3/iiüe(: 8' eör' äu /ijjzer* imxpaTioHJiv avax- 
rcc j odxiT^ STistT^ i&iXoüaip haiaifjta ipyd!j£a&at | 

Allerdings kann man hier ohne erhebliche Sinnes- 
änderung statt: sie wollen nicht gut thun, übersetzen: 
sie pflegen nicht gut zu thun, aber nicht deshalb ist dies 
möglich, weil pflegen und wollen einander so nahe stehen, 
sondern weil einerseits das Pflegen ein Moment ist, wel- 
ches schon in der allgemeinen Form des Satzes steckt, so 
dass Bezeichnung desselben durch ein besonderes Wort 
keine erhebliche Gedankenänderung herbeiführt und an- 
dererseits das Wollen an dieser Stelle für den Gedanken 
ein so wenig bedeutendes Moment ist, dass seine Weg- 
lassung auch ziemlich irrelevant ist. Man könnte ja auch 
allenfalls beide Momente weglassen (sie thiin nicht gut) 
oder beide zugleich setzen (sie pflegen nicht gut thun zu 
wollen). Nimmermehr aber wird man doch zwei Begriffe 
darum für verwandt erklären wollen, weil sie in dem einen 
Merkmal übereinstimmen, dass sie an irgend einer Stelle 
von gleich geringer Bedeutung für den Gedanken sind. 

Aber dennoch wäre es denkbar, dass das „Vorur- 
theil", welches D öder lein zur Annahme der Stammver- 
wandtschaft von e9stu und i&iksiu führte, ihn. nicht ge- 
täuscht hätte. Kuhn nämlich vergleicht in seiner Zeit- 
schrift 11134 nach Vorgang von Weber, Indisch. Stud. 
I 445, e^oc und Vei'wandte mit sanskr. svadhd eigener 
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Willsy Wunsch, Kraft, Gewohnheit, anu svadhdm, nach 
Gewohnheit. In diesem svadhd steckt der Pronominal- 
stamm 8va, lat. ae, griechisch I, und Wurzel dhd = 6E 
{ri^TjfjLt), so dass das Wort etwa Seibatsetzung, oder wie 
Curtius I 216 will, eigenes Thun bedeutet. Hier se- 
hen wir allerdings eine Brücke zwischen Willen und Ge- 
wohnheit geschlagen; in beiden Begriffen fasst die Sprache 
als wesentlichstes und desshalb sprachbildendes Merkmal 
ihre Beziehung, zum individuellen Sein auf. 

In semasiologischer Hinsicht ist also gegen die Ver- 
wandtschaft von l^ecv und i&iketu ein Einspruch nicht 
zu erheben. Wohl aber in Hinsicht auf die Laut- und 
Wortbildungslehre. Dass i^etv ursprünglich mit Digamma 
anlautete, wird bewiesen durch das hesychische eöH^mxa, 
unterstützt durch die Perfektbildnng £ta}9a, sowie durch 
die Leichtigkeit, mit der sich die Hindemisse, die sich 
der Herstellung des r bei idstu und ^9o<: (vor letzterem 
Hiat $ 411) entgegenstellen, beseitigen lassen. Dagegen 
hat itHko) entschieden kein Digamma. 

Ein zweites Bedenken ist das von Dö^derlein schon 
hervorgehobene, däss die Termination iXscp durch kein 
Analogon zu erklären ist. Jedenfalls ist an eine direkte 
Ableitung nicht zu denken; ißiXa) müsste Denominativum 
einer verlorenen Nominalbildung sein. Es könnte diese 
Letztere nur mit Hülfe eines im Griechischen sehr häu- 
figen Suffixes, dessen Grundform la (= ra) ist (vergl. 
Bopp, Vergl. Gr. III 410; Schleicher, Comp. 354) 
bewerkstelligt sein. Nun kommt es freilich vor, dass Nö- 
minalstämme unverändert als Verbalstämme gebraucht 
werden, z. B. ßaffds6-^f ßaatkeu-o) (vergl. Schleicher, 
Comp. 307, Bopp, Vergl. Gr. III 135), aber niemals 
geht der Nominalstamm auf X oder einen diesem ähuli- 
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chen Buchstaben aus. Vielmehr haben die Nominalstämme 
auf i oder Xo — denn der auslautende Vokal bleibt bei 
der Verbalbildung unberücksichtigt, Schleicher, Comp. 
308, — eine ganz bestimmte andere Denominativbildung, 
nämlich die vermittelst (ursprünglich) ya, Z. B. aus 
Wurzel mx (Curtius I 101) wird mittelst einer Form 
jenes oben erwähnten Suffixes la gebildet: ;ro«-üo-c, 
daraus mittelst ya unter Wegfall des Suffixauslauts o: 
TToiX'iX-ja). Assimilirt; noix-ik-Xw, Einmal tritt statt 
dieser Assimilation der bei p und v regelmässige Ueber- 
tritt in die vorhergehende Silbe ein: aus dfil-jio wird 
d(pe{i)k'a) neben dfiX-Xw, Hiesse also das Wort, mit 
dem wir uns beschäftigen, ideiko) oder idikXcDy so wäre 
die Bildung desselben sehr wohl zu erklären, die Form 
ii^eXo} aber ist nach keinem bekannten Wortbildungfsge- 
setze von den Wurzelelementen i-ife abzuleiten. 

Absolute Beweiskraft kommt allerdings keinem der 
beiden gegen die Döderl ein' sehe Annahme sprechenden 
Gründe zu. Dass das Schwinden des / auch bei nahe 
verwandten Wörtern zuweilen nicht gleichen Schritt hält, 
haben wir z. B. oben p. 101 bemerkt, und ein vereinzel- 
tes Abweichen von den oben entwickelten Wortbildungsge- 
setzen wäre ja auch nicht unmöglich. Wir werden also 
den Zusammenhang von eäiXo) mit svadhä und l^oc 
einstweilen nicht für unmöglich, wohl aber für nicht wahr- 
scheinlich erklären können. 

Die sonstigen Ableitungen des Wortes gehen von 
der Annahme aus, dass das wurzelhafte Element dessel- 
ben zunächst in &eX zu suchen sei. Mit Curtius II 
313 halte ich unter diesen für durchaus nicht wahrschein- 
lich die von Sonne X 100 vorgetragene Ansicht, dass 
&i?.oj verwandt sei mit har-ycl-mi, dessen Grundbedeu- 
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tung nach Sonne langen nach etwas ist. Denn die bei 
Curtius I 167 aufgeführten Verwandten von Ar, dem 
Stammworte von harydmi^ zu denen aus dem Deutschen 
noch hegehren hinzuzufügen ist, weisen deutlich darauf 
hin, dass in diesem Worte das h an Stelle einer älteren 
Gutturalaspirata steht. Nun ist allerdings der Uebergang 
aus einer solchen in die Dentalaspirata nicht ohne Bei- 
spiel (vergl. Curtius II 79), aber doch so sehr selten, 
dass eine Vergleichung, die einen solchen Organwechsel 
nicht voraussetzt, unter übrigens gleichen Umständen ent- 
schieden den Vorzug verdient. Das ist der Fall mit 
Pott's Vergleichung des Wortes mit dhr^ Etym. Forsch. 
II 220, der auch Leo Meyer, Vergl. Gr. I 353, folgt. 
Die Bedeutung dieses Wortes ist nach dem Petersbur- 
ger Wörterbuch: halten, trafen, stützen, befestigen, 
erhalten, aufrecht halten, behaupten, festsetzen. Es wird 
unter andern gebraucht von dem Halten des Pfeiles auf 
Etwas. In Verbindung mit dtmdnam, manas, mdnasam, 
matim, cittam, budhim, Wörtern, die Geist, Gedanke ti,s,w. 
bedeuten, erlangt es die Bedeutung: seinen Geist, seine 
Gedanken, seine Aufmerksamkeit fest auf etwas gerich- 
tet haben. Das Participium dhrta endlich hat die Be- 
deutung: fest entschlossen zu, bereit zu. Das entspre- 
chende altbaktrische Wort ddr hat nach Pott neben 
mehreren der oben angeführten Bedeutungen des Sans- 
kritworts die Bedeutung : an einer Meinung fest halten. 
Wie nahe diese Wörter in ihren Bedeutungen sich mit 
iHXü) berühren, wird besonders klar, wenn man Butt- 
manns, von Döder lein, Glossar II 346, gebilligte spe- 
cielle Bestimmung der Bedeutung von iHkco im Gegen- 
satz zu der von ßofjko/jtai berücksichtigt, Lexilogus I 26. 
Während Letzteres den Wunsch, die Geneigtheit 
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ausdrückt, bezeichnet idilw das Wollen des Vorsatzes, 
des Entschlusses. 

Eine weitere Stütze für die Pott' sehe Ableitung 
liegt darin, dass auch i9iko) häufig von jenen für die se- 
raasiologische Entwicklung eines Wortes so bedeutsamen 
Zusätzen begleitet erscheint, die sich, wie wir oben be- 
merkten, bei dem Worte dhr vielfach finden. Namentlich 
sind es 1) der Lokativ du/iol und 2) der Nominativ Öy- 
fjtfk, die mehrfach das Wort in pleonastischer Weise be- 
gleiten : 

1) P 4S9 sl aüyt bufxm \ atp ibikti^ 
ip 258 (mnii^t d^jfKfi I aip IMXr^q 
W 894 e? öoye a<jß ÖDjütfp i9iXot^ 

c 445 Su xe ^ i^uju^) iifiir] 

JJ 255 irt 8' ir^deXe 9ü/A<p \ slmSietv tpoXomv 

65 TZBpi 8^ ijSeh Su/Jtqß \ kxfpfjyUtu &dvaTov 

1 77 To dh Terparoy ijäeXs &ü/jup | ä$at iiztyvdfi^at: 
ä 236 Tzspi 8^ fjdeAe Su/xq) | köaaaäai (piXov ucov 

2) P 702 od8' äpa aoi, MeuiXae JtoTp. \ i^äeks 9üfjtfk 
y 40 « fwt ipiko^ ^ßs?£ 9ofLÖ<: | 

X 498 oddi u &ütib<: \ ^»eV ht C^fsti^ 
Die Verse x 496 — 500 sind , wie D ü n t z e r im 1 1 . 
Heft von J. J. 87 zeigt, copirt 8 538—42. Die den 
oben angeführten Worten entsprechenden lauten hier: 

8 539 od8B v6 fiot xfjp \ (uar. lect. : od8i fioi l/rop \ ) 

Da sonst iäikw nur mit i^opuk verbunden vor- 
kommt, nie mit einem anderen Worte ähnlichen Gebrau- 
ches, wie xijp, so wird man bei der Häufigkeit des Wor- 
tes mit und ohne Zusatz keinenfalls in dieser vereinzelten 
Stelle der Teleraachie an alte Tradition denken dürfen. 
Die Entstellung der alten P^rmel kann aber eben so gut 
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der späteren Tradition wie dem Autor der Stelle zur Last 
fallen, und so ist dieselbe von sehr untergeordneter Bedeutung. 

/ 174, r 342, 395, rj 184, 238, <y 427 adräp iTtet 
ffTüeTadv r' imov #' Sffov ^9eh ßofi6^ \ 

f 273 ol 3' irre} o3v trTrsTadif r' emou *' Str. ij». ». \ 

Nur einmal verlässt dieses 9ufjtfk den Versschluss. 
. Zugleich erhält es gegen allen sonstigen Gebrauch den 
Zusatz ivi arrj^eaat ipiXoiaiv; 

X 566 äkXd fiot 7j9eXe 9üfX(K ivi (nTj9zaat (fikoiat)^ \ 

Es wird nicht Zufall sein, dass diese Stelle vor- 
kommt in der schon von den alten Grammatikern unter 
fast ausnahmsloser Zustimmung neuerer Forscher (vergl. 
z. B. Köchly, dissert III p. 20, Nitzsch^ Sagenpoesie 
p. 130, Kirchhoff, Philolog. XV 17, Geppert I 45) 
als völlig fremde Episode nachgewiesenen Erzählung von 
der Zusammenkunft mit Minos, Orion, Tityos, Tantalo.^, 
Sisyphos und Heracles. 

Bemerkenswerth ist der grosse Antheil, den an die- 
' sen formelhaften Stellen die 3. Pers. Sing. Imperf. hat, 
die überhaupt als häufigste Form bei ruhigem Verlauf der 
epischen Erzählung meistens als die Hauptstütze der al- 
ten Traditionen erscheint. Während auf 142 Stellen der 
Ilias, HO der Odyssee, in denen sonstige Formen des 
Wortes vorkommen, nur je 2 jenen formelhaften Zusatz 
haben, haben denselben von 12 Exemplaren der augiuen- 
tirten Form i^&eh in der Ilias 6, von 19 in dec Odyssee 10. 

Wir haben oben die reiche Vermehrung des Wor- 
tes iSiXo) durch diese Zusätze, wie sie namentlich bei 
dieser Form sich geltend macht, als Stütze für die Potta- 
sche Ableitung bezeichnet. Aus er hält fest in seiner 
Seele oder seine Seele hält fest konnte ofifenbar ungleich 
leichter die Bedeutung von iSiico sich entwickeln, als aus 
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dem blossen er hält fest Indessen ist diese Stütze ohne 
Wertli gegenüber der Sonne' sehen Ableitung, da auch 
aus hl der Seele langen nach etwas sich recht wohl 
jene Bedeutung entwickeln konnte, von grossem aber ge- 
genüber der Ableitung von svadhä, worin schon in dem 
Bestandtheil sva von Haus aus die Beziehung auf das 
Innere in bestimmtester Weise ausgeprägt ist; um von 
Eigenthun zu Wille zu gelangen, bedurfte es der Inter- 
vention von Zusätzen wie «>w/i^ nicht. Ebenso erweist 
sich unter diesem Gesichtspunkte als völlig überflüssig 
eine von Benfey, Wurzel lexicon II 328, vorgetragene 
Modifikation der Pott' sehen Ableitung. Derselbe will 
nämlich kdiXco nicht von dhr^ sondern von einer Fort- 
bildung dieser Wurzel dhrsh sich erkühnen ableiten. 
In lautlicher Hinsicht ist damit eine nicht unerhebliche 
Schwierigkeit, die Erklärung des Wegfalls des Zischlau- 
tes, neu geschaffen, in semasiologischer Hinsicht nichts 
weiter gewonnen, als dass schon das verglichene Wort 
eine auf die Seele bezügliche übertragene Bedeutung hat. 
Dieser scheinbare Gewinn ist aber in Wahrheit ein Ver- 
lust, da wir ja im Griechischen noch Spuren des üebergangs 
aus der sinnlichen in die übertragene Bedeutung haben. 
Das einzige Bedenken, welches gegen die Pott' sehe 
Ableitung erhoben werden kann, trifft die Ableitungen 
von Sonne und Benfey in gleicher Weise. Es knüpft 
sich an die Frage: woher kommt das s in iSiXml Ben- 
fey hält es für eine ihres Anlauts beraubte Reduplikation 
und beruft sich dabei auf kyeipwy welches aus ysysipco 
entstanden £ei. Aber Pott erklärt II 161, 165 das e 
von lysipio als Rest der Präposition eoc^ und Ebel lei- 
tet Zeitschrift V 188 das Wort von einer Wurzel ab, 
als deren Grundform er gvar angibt, so »dass also leicht 
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das e eine durch den ursprünglichen Doppelanlaut veran- 
lasste rein lautliche Prothese sein könnte. Ueberhaupt 
scheint mir ein sicheres Beispiel der Erleichterung einer 
reduplicirteii Form einer Wurzel, welche mit einer einfa- 
chen Muta anlautet, durch Abwerfen des Anlauts der Re- 
duplicationssilbe im Griechischen zu fehlen. 

Da eine zweite mögliche Annahme, dass in e der 
Rest einer Präposition stecke, sich in keiner Weise be- 
gründen lässt, so bleibt nur die dritte gleich von Anfang 
an von Pott aufgestellte Annahme übrig, dass e ein rein 
lautlicher Zusatz sei. Allerdings kommen solche prothe- 
tische Vokale meistens bei nicht einfachem Anlaute vor, 
aber gerade bei einfachen Zungenbuchstaben sind sie wie 
auch bei einfachen flüssigen nicht zu leugnen. Vergl. 
Pott II 166 sq., Curtius II 297. 

Da somit in semasiologischer Hinsicht die Pott'- 
sche Etymologie sich auf das Beste bewährt, in lautlicher 
Hinsicht ein triftiger Grund gegen dieselbe nicht beige- 
bracht werden kann, so tragen wir kein Bedenken, die- 
selbe als die richtige anzuerkennen und an der oben schon 
vorläufig auf Grund derselben gegebenen P>klärung der 
pleonas tischen Zusätze festzuhalten. 

9ik<o werden wir demnach nicht als eine Ver- 
stümmelung von iHXo) betrachten, sondern als die ur- 
sprüngliche Form, die in dem altgriechischen Sprachge- 
biete, innerhalb dessen die homerischen Gedichte entstan- 
den, durch die lautlich vollere Form kHk<o verdrängt, 
im Attischen wieder auftauchte und namentlich im jam- 
bischen Trimeter, für den die vollere Form sich wenig eig- 
nete, einen bedeutenden Umfang des Gebrauches erlangte. 

16 
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98. fiiXet. . 

Pott trägt in seinen etymologischen Forschungen 
zwei Ableitungen dieses Wortes vor. 

1) I 195 fragt er, nachdem vorher von peipo/Jiai 
und verwandten Wörtern die Rede war: Ist /iskofiat: 
mein Geist ist in getheilter Sorge f Da wir oben gese- 
hen haben, dass fispfiTjpcCa) mit /JLipo<: peipofxat verwandt 
ist, würde diese Frage für uns sofort die Gestalt anneh- 
men: Sind fiikeiv und fiepfiripiCety verwandt? In sema- 
siologischer Hinsicht scheint sich kein Bedenken gegen 
diese Verwandtschaft zu erheben. Unsere Wörterbücher 
geben in der Regel als erste Bedeutung von piketu an: 
Gegenstand der Sorge sein, von fiepfJLfjpiZeiv: sorgen. 
Und zu einer der Entwicklung von (JtBpfirjpUj^w zu der 
Bedeutung er^inn^n entsprechenden Bedeutungsentwicklung 
scheinen bei jiiXetv auch Ansätze vorhanden zu sein: 

E 876 jyr' alku d^truXa ipya fii/njieu | 

h.Merc. 4^37 Treun^xovra ßod>udifrd$ta raura fiipyjXa^] 

Auch finden wir bei pihtv in ganz ähnlicher Weise 
wie bei psp/xripiZetv Zusätze wie ippem, fju^rä fpeai xrk. 
Endlich würden sich auch in lautlicher Hinsicht bei dem 
bekannten Verhältniss von r und l der Zusammenstellung 
von fiiXecv mit fJtepo(: keine Bedenken entgegenstellen. 

2) Aber P Ott hat 1 245 noch eine andere Etymologie 
des Wortes aufgestellt: Eine kürzere Form (von mrd con- 
terere camminv^re) scheint fxiAetu (aufreiben von der Sorge), 
In semasiologischer Hinsicht wird man jedenfalls dieser Ab- 
leitung den Vorrang vor der ersten einräumen müssen. Denn 
sorgen ist, wie wir oben p. 185 sahen, nicht die erste 
Bedeutung von fjtepfiijptCstv , sondern 'getheUt, in Zwie- 
spalt^ in Zhjoeifel sein. Durch Verblassung, durch Ab- 
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Schleifung des Speciellen zum Allgemeinen erst entstand 
daraus die Bedeutung in Sorge sein. Denn wie der Zwei- 
fel in der Sphäre des Erkenntnisslebens ein specieller Fall 
des suchenden Denkens ist, so ist er für die Empfindung 
eine specielle Art des Seelenschmerzes, der Sorge. So 
entstand durch Yerblassung der Grundbedeutung auf der 
einen Seite die Bedeutung sinnen, ersinnen, auf der an- 
dern in Sorge sein. Von der Grundbedeutung von ftep- 
fiTjpiCo) aber findet sich im Gebrauche von fiiXecu nicht 
die geringste Spur, trotzdem dass es in demselben nicht 
an zahlreichen Formeln fehlt, die auf die Zeit der Bedeu- 
tungsentwicklung hinweisen; tiberall haben wir nur den 
Begriff der Sorge und eine Abblassung desselben, den Be- 
griff theilnehmender oder auch nur sorgfältiger Beschäfti- 
gung mit etwas. Mit dieser Bedeutung reicht man auch 
an der ersten der beiden Stellen, in denen man die Be- 
deutung ersinnen finden könnte, aus; die zweite aber in 
dem vielfach entstellten h. in Merc. vorkommende Stelle 
ist schwerlich richtig tiberliefert. Mit Rücksicht auf den 
Gebrauch von [leXetv^ der in Vers 457 dXX^ oSncD zi not 
&8e fiSTOL fpeah äXXo fiiXrjaev \ vorliegt, wo es sich 
gleichfalls um Werthschätzung des Spiels des Hermes han- 
delt, scheint es mir sehr nahe zu liegen, statt iiifi7jXa<: 
zu schreiben [lifirjXev. Jene Stelle erklärt Baumeister: 
nunqiLam aeque me delectauit aliud quid etc, ; diese würde 
zu erklären sein : aeque atque quinquaginta houes haee me 
delectauerunt Immerhin haben wir in dieser Stelle wie 
in jener eine weit vorgeschrittene Bedeutungsentwicklung 
anzuerkennen. Die ursprüngliche Bedeutung eines mit ent- 
schiedensten Unlustempfindungen begleiteten Interesses ist 
soweit abgeschliffeö, dass das Wort verwandt werden kann, 
wo es sich um eine durchaus freudige Theilnahme handelt. Vgl. 

16* 
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die Bedeutungsentwicklung von ikitea&at {hoffen^ erwar- 
ten^ fürchten)^ sowie die der deutschen Lehnworte Interesse^ 
intereasiren y interessant, welche ihrem Ursprung nach 
uoces niediae jetzt entschieden ein von angenehmen Em- 
pfindungen begleitetes Theilnehmen resp. in Theil nähme 
versetzen, bezeichnen. 

Die Aehnlichkeit der Bedeutung von fuepiiTjpi^ety 
und fjtiXstu stellt sich also als eine sehr oberflächliche 
heraus. Dagegen wird es uns nunmehr sehr nahe liegen, 
das früher (p. 152) behandelte Wort xi^dstu mit /liAeti^ 
zu vergleichen. Seinem Ursprünge nach eine gewaltsame 
Verletzung bedeutend, gelangte auch dieses Wort von 
der Bezeichnung quälender Sorge schliesslich zu einem 
Ausdrucke liebevoller Theilnahme und Fürsorge. Genau 
dieselbe Bedeutungsentwicklung ist es ja, die Pott's 
zweite Ableitung für piXecu voraussetzt. In semasiologi- 
scher Hinsicht ist also diese Ableitung keinerlei Bedenken 
unterworfen. Aber ist sie auch lautlich hinlänglich ge- 
sichert? Zu derselben Wurzel mrd gehören doch ohne 
Zweifel auch Wörter wie fiikdo/xat {schmelzen, weich ma- 
chen), äfiakdovo) (eine Mauer zerstören), /isXsSdfV {Sorge, 
Kummer) und, wie wir schon oben p. 191 sahen, fiski- 
drjfia; warum ist in diesen Wörtern das ursprüngliche d 
beibehalten, in /iiXetv aber in so auffallender Weise spur- 
los verschwunden? Ich sehe nicht, wie man ohne alle 
Scrupel über diese Frage hinwegkommen kann, halte aber 
nichtsdestoweniger Pott's Etymologie im Wesentlichen 
durchaus für richtig. Pott selbst hat nämlich I 220 
darauf aufmerksam gemacht, und Benfey führt es I 508 
ausführlich durch, dass mrd nur eine Erweiterung von 
mr ist und dass auch in dieser Form der Wurzel die Be- 
deutung reiben mehrfach vorkommt. Ich erinnere nur an 
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unzweifelhafte deutsche Verwandte wie schmieren (der 
Anlaut 8 für mr und mrd bestimmt nachweisbar), 
Schmarre (synonym Schramme und Kratzer)^ in denen 
man leicht noch das Schabende, Reibende der durch ihre 
Wurzel bezeichneten Bewegung durchfühlt. So sind also 
fxeUdrjfjLß (ursprünglich fiikd-Tj/ia) und jiii-Tjfia leicht 
erklärliche Parallelbildungen, ebenso wie das deutsche 
Schmier und das lateinische merda. 

Die Grundbedeutung von fxiket ist also etwa es 
schabt; ganz scharfe Bestimmung ist hier freilich unmög- 
lich; man könnte auch sagen es reiht ^ nagt^ schrammt^ 
kratzt, Mäeutische Dienste bei dem Uebergang des 
Wortes in die höhere Begriffssphäre, in der es allein 
nachweisbar ist, scheint vor Allem der Zusatz fpeai ge- 
leistet zu haben; aus es schabt^ kratzt mir in den fpi- 
v£C wird allmählig die Bedeutung: es macht mir Sorge^ 
es liegt mir am Herzen^ es interessirt mich, beschäftigt 
mich erwachsen sein: 

j2 152 fiTjdi zl o\ &duaTo<: fizkiro) fpeab 
181 (XTjdi Ti rot d. fx. f. 

71 208 ^Ahcipo\ äXko zi zot fiekizcn ipptalv 

Meistens erscheint der Lokativ schon durch die Prä- 
position p£xd gestützt: 

2 463, V 362, iz 436, m 357 Mpa^i p^ zot zauza 
pezä (ppzai tr^at peXdvzcjv \ 

T 29 zixuon p-fj zot z. p. ip. a, p. \ 

213 rc5 pot oSzt pezä ^peai zauza pipTj^u \ 
343 ^ v6 zot odxizt ndy^u pszä ippea\ pip- 

Zu den älteren Theilen der Ilias oder Odyssee wird 
schwerlich eine dieser Stellen gehören (freilich auch keine 
der drei Stellen ohne Präposition). 
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Dahingestellt sein lassen muss man, ob in einer 
Stelle, in der der Zusatz ivl &u{jup auftritt: 

/ 12 ^övoc de ol oöx ivi ^u/iffl \ /li/ißXezo 
alte Tradition steckt oder nicht. Dasselbe gilt von fol- 
gender Stelle, in der iv (rcij^eaat in ähnlicher Weise zu- 
gesetzt wird: 

ß 304 fxijzt rot äUo I iv inij&eaat xaxov jjsMrüß 
Ifyfov TS l;roc ts \ 

Schliesslich bemerke ich noch, dass ich es selbst- 
verständlich nicht billige, wenn Benfey II 39 und 
Christ, Lautlehre 86, /liist direkt von siwr (emar) ge- 
denken^ erinnern ableiten, indessen eine ursprüngliche 
Identität dieser Wurzel mit der Wurzel smr reihen^ acha- 
ben^ die wir bei der Erklärung von fiiise vorausgesetzt 
haben, für sehr möglich halte. Die Möglichkeit eines ur- 
sprünglichen Zusammenhangs des in juip(K, jueipo/zat (/Jtsp- 
fjL7jpi!i(ü) liegenden Stammes mit dieser Wurzel gebe ich 
ebenfalls Pott I 220 gern zu; auf ursprüngliches a im 
Anlaut deutet ja epfxoptj und pipo^ kann recht gut ur- 
sprünglich ein Schaibsel bezeichnet haben. 

99. Tziv^o<:. 

Die gewöhnliche Annahme über die Entstehung die- 
ses Wortes und seiner Verwandten Tüda^o) und ttää^oc ist 
die, dass diese Wörter mit vadhy auch hadh geschrieben, 
ferire pulsare occidere (Westergaard), vädh oder bddh 
ferire urgere vexare zusammenhängen: Pottl 251, Ben- 
fey I 254, Kuhn, Zeitschr. I 514 etc. Diese Ableitung 
scheint mir jedoch keineswegs sicher zu sein. Der Ver- 
treter dieser Worte im Griechischen ist offenbar zunächst 
dSiiOy Curtius I 226. Ferner ist das Verhältniss der 
beiden Anlaute, obwohl nicht ohne Analogie (tt^/ü^ = 
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vdhu), doch keineswegs als unbedenklich zu betrachten. 
Endlich habe ich ein semasiologisches Bedenken; vadh oder 
2^aäA scheint nach Westergaards und Bopps Angaben 
entschieden eine momentane Verletzung zu bezeichnen, 
Tiiv&o^ aber und ndaj^eiv einen andauernden Leidens- 
zustand. Dies letztere Bedenken fällt weg bei einer von 
Benfey I 256 und Christ, Lautlehre 224, empfohlenen 
Ableitung von vyath, welches dieselben für verwandt mit 
vadh halten, und welches angi^ fnoerere^ timere^ pati be- 
deutet. Aber die Annahme der Verhärtung von vi/ z\xp ist 
doch auch nicht ohne Weiteres als zulässig zu betrachten.- 
^ Zu einer ganz anderen Ableitung führt uns die Ver- 
gleichung mit folgenden Wörtern: spand (skr. prurire)^ 
sponda (Gestell), anddtov, spcUium, OTcSafxij (Spanne)^ 
a7:tdrj^ {auagedehnf), spannan, pando, passns (Schritt), 
pateo, TTSTdvuijfju. Alle diese Wörter, die nur einige Ent- 
wicklungsrichtungen einer weitverzweigten Wurzel andeu- 
ten sollen, lassen mit Bestimmtheit auf eine Wurzel 
schliessen, deren Grundform spat oder spant zu sein 
scheint, und deren Grundbedeutung spannen, strecken, 
dehnen ist. Formell stimmen ;revdoc, Tzdäo^y pati of- 
fenbar vollständig mit diesen Wörtern überein. Um die 
semasiologische Verwandtschaft zu erkennen, muss man 
sich vor Allem daran erinnern, dass ja ganz oflfenbar un- 
sere Wörterbücher die Bedeutungsentwicklung von 7rd&(K 
auf den Kopf stellen, wenn sie als erste Bedeutung Lei-- 
den, als zweite Leidenschaft bezeichnen, bei welcher sich 
die Seele in einem unfreien, leidenden Zustande be- 
finde. Die Zweideutigkeit des deutschen Wortes Leiden 
{Schmerz und Passivität) verhüllt ein wenig die Blosse 
dieser Bedeutungsentwicklung, die darin besteht, dass sie 
zwischen zwei der lebendigen Sprache des Volkes ange- 
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hörigen Begriffen einen Begriff den Vermittler spielen lässt, 
den erst die philosophische Abstraktion, vorzugsweise des 
Aristoteles und der Stoiker, in dem Worte ent- 
wickelte, den der Passivität, der absoluten Abhängigkeit 
von äusseren Einflüssen. Ganz- abgesehen von aller ety- 
mologischen Untersuchung wird man doch das Verhältniss 
der Bedeutungen von 7td&(K so bestimmen können: die 
(unbefriedigte) Leidenschaft, z. B. der Liebe, ist ein 
specieller Fall eines dauernden Schmerzenszustandes 
und da in einem solchen der Mensch in ganz besonderem' 
Masse von einer fremden Macht abhängig erscheint, so führte 
eine zweite Verallgemeinerung zu dem Begriffe des Zustan- 
des absoluter Abhängigkeit von äusseren Einwir- 
kungen. 

Dass nun in dem Worte 7:d9oc der B^gnS Leiden- 
schaft aus dem Begriffe sich strecken nach Etwas er- 
wachsen, wird sehr wahrscheinlich gemacht durch den 
Gebrauch der unzweifelhaft mit 7:d»o^ und untereinander 
verwandten Wörter ttsv^oc und tto»^ mit ihren nächsten 
Verwandten. Im Grossen und Ganzen bezeichnet aller- 
dings no»^ Sehnsucht und 7:iv»o<: Schmerz, aber vielfach 
finden sich Bedeutungsübergänge, /fev^iö; (2 Stellen in 
der IL, 2 in der Od.) wird ausschliesslich von dem 
Schmerze um einen Todten oder Abwesenden gebraucht, 
7:ii^»oz in der Ilias, wo es überhaupt 18 Mal vorkommt^ 
in 9 Stellen, sehr häufig auch in der Odyssee. Offenbar 
aber ist der Schmerz um einen Verstorbenen oder Ab- 
wesenden von der Sehnsucht nach demselben nicht all- 
zuweit verschieden.*) Auf der anderen Seite wird denn 



\ 



*) Beide Bedeutungen finden sich nicht selten in demselben ^l 

Worte vereinigt, so im Sanskr. in dem möglicherweise mit 
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auch dieser Schmerz mehrfach durch tzo^yj^ Tro^ito be- 
zeichnet, z. B.: 

A 470 deidw /ir/ u icd^jjatu h\ Tpdeaai ^^yo^delc | 
icßiiK ^(oVf fiByakij dk no^i] Aavaoiat yivrjrat \ 

P 690 Tzifparat 8' wpi(no(: ^A/aiofv, I ndrpoxXo^, 
fieydXrj dk tto^tj Aavaolat ziruxtat \ 

E 414 xoopidtov TcoMooaa noavu 

So wird z. B. das schmerzh'che Gefühl, mit dem 
Penelope und die Eltern des Odysseus an diesen denken, 
bald durch Triväoc, bald durch 7r69o^ xrL bezeichnet. 
Beide Ausdrücke treffen unmittelbar zusammen: 

a 343 iirel /le iidkara xadixero 7:iv9o<: äXaarov 1 
Tonjv x^P xefaXiju 7ro9i<o 

Das nachgewiesene semasiologische Verhältniss von 
7:iv&o<: und Tzoäo^ verbunden mit der lautlichen Ueber- 
einstimmung derselben zwingt offenbar zu der Annahme, dass 
Tüiväo^ ursprünglich sehnsüchtiges Verlangen bezeichnete. 
Diese Bedeutung kann aber auch sehr wohl einmal nd^o^ ge- 
habt haben; es wird dieses Wort ja z. B. gerade beson- 
ders häufig von Liebesleidenschaft gebraucht; warum soll 
nicht die Bedeutung Leidenschaft erst eine Verallgemei- 
nerung der Bedeutung sehnsüchtiges Verlangen sein ? Dass 
aber diese Bedeutung sich sehr wohl in den Sprossen einer 
"Wurzel bilden konnte, deren Grundbedeutung ausstrecken 
ist, wird Niemand bestreiten wollen. Das deutsche Wort 
Verlangen selbst verglichen mit langen nach etwas, lang 
zeigt uns ja eine ähnliche Bedeutungsentwicklung; und 
wenn Graff VI266ahd. senwa (Sehne) auf eine Wurzel 

Tciv^oq Terwandten kanU^ sieh heftig iehnen, trauern , ferner 
in einer Wurzel krap, ereehnen, trauern, jammern, rergl. un- 
ten p. 254. Auch bei dem lateinischen desiderare finden sich 
ja Ansätze zur Entwicklung der Bedeutung trauern. 
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san oder sin, (tendere, VI 227) zurückführt, so wird ohne 
Zweifel senjan, senhi (sich sehnen) zu derselben Wurzel 
gehören. Das verwandte mhd. Femininum sen bedeutet 
schmerzliches Verlangen, aber auch wie 7civ9<K Seelen- 
schmerz, Harm. 

In semasiologischer Hinsicht hat also der Zusam- 
menhang von ;radoc, Triv&o^, riod^ und beispielsweise OTti- 
^afxijy pando nicht das geringste Bedenken. Aehnlich 
wird Steinthal, der einmal beiläufig, Kuhns Zeitschr. 
I 570 fragt, ob 7r6&o<: mit Träü/w zusammenhänge, sich 
die Sache gedacht haben. Auch Gurtius steht dieser 
Ableitung nahe, indem er nach II 271 verglichen mit 
I 237 Tüdtr/w für verwandt mit müda) und spannan hält. 
Wie er sich die Bedeutungsentwicklung denkt, spricht er 
freilich nicht aus, oder, soll die Bemerkung, dass Ttda^w 
Inchoativum von nhofxat sei, auch das semasiologische 
Verhältniss beider Wörter charakterisiren, in einei* Weise, 
die ich bei dem oben entwickelten nahen Zusammenhang 
der Bedeutungen von 7üd9(K, ;riv^oc, die von ndtJ^to nicht 
zu trennen sind, und Trdih^ nicht billigen kann. 

üeberhaupt kann ich der Annahme von Gurt ins 
und Goebel, Kuhns Zeitschr. XI 58, dass der dentale 
Auslaut von nddo<: und pati ein jüngeres, nicht wurzel- 
haftes Element sei, nicht beipflichten. In den Aor. II 
(i7ra9ov) pflegen derartige Elemente nicht einzudringen. 
Auch finden wir ja in der ganzen Verwandtschaft den den- 
talen Auslaut. Es scheint mir das Problem, welches die 
verschiedene Form dieses Auslautes der Lautlehre darbie- 
tet, keineswegs befriedigend durch Annahme von 3 ver- 
schiedenen, von einander unabhängigen Wurzelerweiterun- 
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gen sich lösen za lassen.*) Dass aber (nraco^ wie Benfey 
und Cur uns wollen, aus oTrau-jw entstanden sein müsse, 
also des Dentals entbehrt habe, sehe ich nicht ein. Aus 
andif-jü) hätte ja oTzahw werden müssen. Mir scheint 
das Wort vielmehr aus oTräd-ja) entstanden zu sein. Dar- 
aus konnte (nzdU^w werden, aber auch tmdajo}^ OTzdjü)^ 
OTtdiii. Selbst ein unmittelbares Entstehen von CTtdm aus 
anddoi wird man, da ja tTzeaou aus enerou entstanden 
(vergl. Christ, Lautl. 117) und a zwischen Vocalen un- 
zählige Male ausgefallen ist, nicht für unmöglich erklären 
dürfen. Auch die Tempusbildung von andw (jtanda^rjv, 
aTtaaadfi^vo<: u. s. w.) spricht gegen Benfey*s und für 
meine Annahme, ebenso verwandte Wörter wie OTtddwVy 
anaxiZw. Das ahd. spannan aber wird eben so gut 
aus spand-jan wie aus 8pan-jan entstanden sein können, 
üeberall also, wo ein augenfälliger semasiologischer Zu- 
sammenhang vorliegt, muss oder darf wenigstens auch ur- 
sprünglicher dentaler Auslaut angenommen werden. Wör^ 
ter wie Tüiuo/Jtacy ttouo^, it^/ia werden daher, wenn sie 
überhaupt verwandt sind, dies nur in sehr entferntem 
Grade sein. 

Nachdem wir so über die Grundbedeutung von Triv- 
9(K hinlängliche Klarheit gewonnen zu haben glauben, 
kommen wir zu der Frage, welches der Charakter der 
Verbindungen dieses Wortes mit ßüju6^ xtL sei. War 
;rev5oc ursprünglich d(i8 Av^geatrecTctaein nach etwas^ so 
war bei dem üebergang zu der Bedeutung Sehnsucht die 
Vermittlung jener Wörter durchaus angemessen und recht 
wohl kann eine Spur derselben liegen in folgenden Formeln : 

*) Ein Anfang zu dieser Lösung bei Curtins II 15, wo Zusam- 
menhang des i9 in Tra^stv und des t in pati in Abrede ge- 
Stent wird. 
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1) A 362, I 73 t/ di ae f>piua<: fxsro niv9oc I 
Der Versschluss hero 7cev9o<: Q 708, <p 224 wird 

eine Verkürzung dieser Formel sein. 

2) l 195 fJLir<^ dk <ppeai 7riu9(K äe$et \ 

P 139 /lij'a 7riv9o^ iue arijdeoatv di$a)v \ 
p 489 iv pku xpadiTj piya Tziu&o^ äe$€v \ 
Schon der Mangel einer Präposition kennzeichnet 
die an der ersten Stelle stehende Form der Formel als 
den Archetypus derselben. Die Abweichung in den bei- 
den anderen Stellen wird durch das Bedürftiiss einen Vers- 
fuds mehr zu füllen veranlasst sein. Beide sind schwer- 
lich alt Ueber das Buch ^ ist zu vergleichen Bernhardy 
II 1, 143 und speciell über p 414—606 Kirchhoff 
Odyssee p. XII 25. Dass der Zusammenhang der einzel- 
nen Theile im Buche P sehr locker ist, ergeben die Be- 
merkungen voü Jacob p. 306 und Giseke, Forschungen 
p. 205 Dass aber gerade diese Stelle späten Ursprungs 
ist, wird wahrscheinlich dadurch, dass nur 3 Verse vor- 
her, 7^136, sich das Adverbium xäro} findet, welches aus- 
serdem nur ^ 93 vorkommt, vergl. Friedländer, zwei 
hom. Wörterverz. p. 784. Zwischen diesem Verse und 
P 139 einen Schnitt zu machen, indem man mit Gep- 
pert und alten Kritikern 134 — 36 athetirt, scheint mir 
nicht zulässig. 

Einen Anklang an die Formel bewahrt auch noch 
der Versschluss 

(ü 231 7riv9o^ di^mvy \ 
3) j? 105 iziv^ot: äXatrcov i^ouat perä ippeaiv 

rj 218 i)A, ipptifi Ttiu&o^ S/ovra | dK xal ifw niv- 

i^(K pku i^o) (ppeaiv 
a 324 iXk' odd' Sk l/e 7:iv&(K ivl fpeai 
Bei der grossen Verschiedenheit dieser Stellen, die 
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uns eine alte Verbindung von TtiväcK, <pp&ab und e/01 
zu bezeugen scheinen, wird es nicht möglich sein, eine 
Form der Verbindung als diejenige zu bezeichnen, aus wel- 
cher die übrigen erwachsen sind. 

An allen übrigen Stellen, an denen sich Verbin- 
dungen von niväcK mit du/uo^ xzk. finden, scheinen mir 
diese Zusätze auf Rechnung der Verben, nicht des Sub- 
stantivs zu setzen: 

2" 88 fva xdi aot 7:iv9(K ivJ fipeai /luptov eiTj \ 

€ü 42 Tzatoö^ ydp ot uXaarov h) ipptai Tzivbo<: ixstzo j 

]( 24t2ev8o&i f^upcK iveipezo 7:iv&siXoYp<p^ I cf. p. 189. 

Jedenfalls wird mit nivßo^ in keinem Zusammen- 
hang stehen perä ^peahan folgender Stelle (verglp. 168): 

p 470 od päu ouT^ äy^oz lüzl perä fpeah oSre u 
7tiv9o^ I 

14 Mal in der Ilias, 7 Mal in der Odyssee kommt 
7ii]/9o^ ohne alle Verbindung mit ^tjpo^ xtL yot^ in die- 
ser je 6 Mal in beiden Gedichten. 

100. iXsio), iXeaipo}. 

Pott stellt I 122 mit diesen Wörtern ein litauisches 
gaila (poenitet miseret) zusammen, Benf ey I 318 die Sans- 
krit Wörter ^/irnd {=^ ghar-nd) Mitleid und Icrp (=kar-p) 
Mitleid haben, indem er beide aus einer Wurzel hvr 
(möglicherweise = hvr krumm *^m)erwachsen glaubt. 

Verfolgt man diese Annahmen an der Hand des 
Petersburger Wörterbuchs, so ergibt sich zunächst, dass 
ghrna (ein warmes Oefiihl für andere, Mitleid) abzu- 
leiten ist von der Wurzel ghar leuchten, brennen, die 
wir schon oben p. 194 und p. 210 als Quelle von/aipo) 
und /oX^o^ kenneu gelernt haben. Von eben dieser Wur- 
zel leiten Böhtlingk-Roth auch ein slawisches ^recAie 
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peccatum (das Gewissen brennend) ab; unter Annahme 
ähnlicher Bedeatungsentwicklung werden wir daher unbe- 
denklich für das litauische gaila (poenitet miseret) die 
Grandbedeutung es brennt voraussetzen und dasselbe der- 
selben Wurzel zuschreiben dürfen.*) 

Dagegen hat krp oder krap offenbar mit dieser Wur- 
zel nichts zu thun. Verwandte desselben sind: krpdlu 
(Mitleid fühlend)^ krpdy (trauern)^ krpd (Mitgefühl)^ 
karuna (kläglich), karund (^Mitleid), Für krap selbst 
wird bei B.-R. als Bedeutung angegeben: ersehnen, 
trauern, jammern, flehen. Als wahrscheinlichste Wurzel 
der verschiedenen Bedeutungen aller dieser Worte wird 
msiXi jammern ansehen dürfen, insofern dieses dem Trauern- 
den, Ersehnenden, Mitleid Empfindenden in gleicher Weise 
zukommt. Formell gehen alle offenbar zurück auf eine 
Wurzel kar. Eine solche nun mit der Bedeutung jam- 
mern ist allerdings nicht vorhanden, wohl aber mit der 
Bedeutung ausgiessen (wovon karaka Wasserhrug), die 
sehr wohl in die Bedeutung weinen, jammern übergehen 
konnte. 

Wir haben also zu fragen, ob iieicif mit ^Aar oder 
kar vei'wandt sein kann. Wir dürfen dabei nicht ausser 
Acht lassen die hesychische Glosse: ßkeipet\. olxTsiper 
Botmzoi Benfey II 350 glaubt daraus auf ein ur- 
sprüngliches fikeoc xrk. schliessen zu können; aber zu- 
mal da von einem consonantischen Anlaut bei Homer 



*) Auch die I 87 von Pott angeführten Wörter lit. gaüits (gif- 
tig, zornig, scharf), gela {es reisst der Zahn, Fuss), lettisch 
dselt, seit (stechen, wie Nesseln brennen) werden auf dieselbe 
Wurzel ghar zurückzuführen sein und unterstützen daher die 
fiSagaüa, dem sie formell sehr nahe stehen, gegebene ErklAmng. 
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keine Spur sich findet, wird man doch zunächst durch 
ßktipet (wofür Ähren s, Dial. 174 liest: ßXeaipet) auf 
Fkito<: geführt. 

Offenbar steht diese Form den "Wurzeln kar und 
^Aarsofern, dass an einen Zusammenhang nicht zu den- 
ken ist, dagegen erinnert sie an eine weit verzweigte 
Wurzel (vergl. Curtius I 266, Bopp, Glossar s. u. 
plu)^ von der ich nur folgende Repräsentanten anführe: 

(pliüi quellen^ sprudeln^ iiberfliessen, 

ipXüm überquellen, übersprudeln. 

floio) quellen, schwellen, 

ßX6(o hervorsprossen, überströmen. 

fleo,*) fiuo, flemina {Blutgeschwulst = <pXtfJiiXta). 

Alle diese Wörter lassen sich semäsiologisch leicht 
auf die Bedeutung „sprudelnder üeberfülle" reduciren; in 
lautlicher Hinsicht ist allerdings schwer die gemeinsame 
Grundlage derselben nachzuweisen, da der Anlaut wohl 
unter dem Einflüsse der folgenden Liquida innerhalb des 
labialen Organs eine grosse Mannigfaltigkeit zeigt. In- 
dessen scheint mir dadurch die Sicherheit der Zusammen- 
stellung in keiner Weise beeinträchtigt zu werden. Denn 
es hilft nichts, wenn Curtius II 174 den Lautwechsel 
von F und <p nur nach vorhergehendem a anerkennt, alle 
anderen Fälle durch Annahme mangelhafter graphischer 
Bezeichnung, unsicherer üeberlieferung, falscher etymolo- 
gischer Zusammenstellung wegoperirt: expellas furca ta- 
men usque recurrit. Der Lautwechsel von r und /9, na- 
mentlich auch bei folgendem p oder X, ist ja allgemein, 
von Curtius II 161, anerkannt, und Wörter wie z. B. 



*) Wie ich während der Correktur im Alber tischen Hesych 
sehe, hatte schon Maussac zn ßXeepet bemerkt: ,,Inde Lat. 
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^Xio) und ßX6(o wird doch auch Niemand auseinander- 
reissen wollen. Die Identificirung des f aber in den la- 
teinischen Wörtern mit einem f hat erst recht nichts Be- 
denkliches, da ja dem Lateinischen die Anlaute vr und vi 
ganz abgehen und z. B, Niemand frango und rpijYvuiUy 
frigeo und rpvjfim (Christ 181) trennen wird. 

Auch die von Curtius vollzogene Absonderung einer 
Reihe mit p anlautender, übrigens durchaus nahe stehen- 
der Wörter wie pZwo, phro^ die unter andern das gothische 
flodua^ un&er ßiessen von fluo losreisst, wird derselbe ge- 
wiss nicht als absolute Scheidung verstanden wissen wollen. 

Um so mehr scheint es mir geboten zu sein, die 
schwierige Feststellung der lautlichen Grundform aller die- 
ser Wörter der Lautlehre zu überlassen. Speciell für iXeeo) 
werden wir wohl zunächst eine Grundform fXü ansetzen 
müssen, da der Ausfall einer anderen Labialis sich nicht 
so ohne Weiteres annehmen Hesse. Von fXo lautet die 
erste Steigerung (Guna) fXau rXeo ; auf dieser beruht die* 
vorauszusetzende Nominal bildung rUfo^] aus dieser aber 
entstand durch Prothese eines dem Wurzelvokal entspre- 
chenden e (vergl. Christ, Lautlehre 19, Curtius II 
293, 153, wo HkctTat vergessen) und späteren Wegfall 
beider f iXeo^, Davon ist dann iXeio) abgeleitet, wäh- 
rend iXeaipa) Denominativ eines Adjektivs rXif-apo-^y 
iXiaptK ist. Was aber die Bedeutung von iXtim xtL be- 
trifft, so wird zunächst aus überquellen die Bedeutung 
weinen (vergl. fleo) entstanden und dann die Bezeichnung 
für den körperlichen Affekt zur Bezeichnung des corre- 
spondirenden Gemüthsaffekts gebraucht sein. Allerdings 
kommt man so nicht zu Mitleid- , sondern nur zu Leid 
empfinden. Aber mehr brauchte auch nicht in dem Worte 
zu liegen; die liäufige Verbindung mit dem Akkusativ 



\'^ 
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Leid empfinden in Beziig auf Jemand konnte dann leicht 
in dem Worte einen unserem Mitleid empfinden ähnli- 
chen Begriff entwickeln. 

Nachdem wir so über die Entstehung der Wörter 
iXeiw und iiealpw Aufschluss gewonnen zu haben glau- 
ben, kommen wir zu der Frage, welche Bedeutung dem 
Zusätze ^o/i^ zukommt, der sich an folgenden Stellen 
bei diesen Wörtern findet: 

r 211 ßü/jup fjkv yodcDoav iiju iXiaipe yüvaixa | 
i 55, 395 TÖv jukv iyw ddxpoaa Wi>v iXirjad re i^ofiq}\ 
87 rijv /lev kyw xtL 

An der ersten Stelle ist der Zusatz ohne Weiteres 
verständlich. Es folgen nämlich unmittelbar die Verse: 
df^aXfxoi «J' &aei xipa iaraauv, ije aldjjpo^, \ 
ärpipuf: h ßXe<pdpoiar ddXq) d* Sye ddxpua xsMev [ 

Offenbar ist es also der Gegensatz zwischen dem 
inneren und äusseren Verhalten des Odysseus, welcher 
das Wort 9op<p nöthig machte und ihm die bevorzugte 
Stelle am Versanfang verschaffte. 

An eine derartige Begründung des Wortes 9op<p in 
den 3 Stellen des Buches k ist nicht zu denken. Indes- 
sen kann man ja den Zusatz leicht aus der semasiologi- 
schen Entwicklung des Wortes erklären, indem man an- 
nimmt, dass aus beweinen (möglicherweise auch aus daraus 
entwickeltem allgemeinerem bejammern^ beklagen) erst 
durch Vermittlung von im Herzen beweinen (oder bekla- 
gen) der Begriff Mitleid haben mit Jemand hervorging. 
Diese Erklärung ist allerdings nicht ganz ohne Bedenken. 

1) Wir müssen den Vers 

TÖu fiku iym ddxpoaa Idwv iXirjad re {^upxp | 
offenbar in Verbindung mit folgenden Versen betrachten: 

17 
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9 360 Toöc dh Idooo' iXirjae 9eä Xtt}xwke\^o<:''Hprj\ 
\2 tb\f dk Idiüv iUrjffe narijp ävdp&v re ße&u re | 
n 431 ToÄ^c dkläcju iUyjtre Kpöuoü näi^ dyxuXofjtfjzew \ 
T ^0 fiupofiiuouc S' dpa rouq'e 18 wv iXirjae Kpovlwv \ 
P 441 popopho} d^ dpa rwjrs Idcau iXiyjoe Kpovleov | 
44 Tstpopimtx: d^ irAyfiuai ldä)U iXi7j(Tev^A][ato6<:\ 
Q 332 ic 7re8iov npotpavivw Idibv d' iXirjoe yipovta \ 
Sieht man von dem letzten Verse, den Köchly als 
interpolirt erwiesen, und dem ebenfalls dem individuellen 
Bedürfniss der Stelle gemäss etwas anders gestalteten vor- 
letzten Verse ab, so findet man in allen diesen Versen, 
denen stets ein zur Einleitung einer Rede dienender Vers 
folgt, einen ungemein fest ausgeprägten Typus: in der 
Mitte die Formel \8(bv iXiri^re, vorher das Objekt mit 
einem bestimmten Demonstrativ und folgendem di oder 
fs (Tob<: diy TÖu di, Toöq'ey vd^'s), den Schluss des 
Verses eingenommen vom Subjekt. Genau denselben Ty- 
pus hat der dreimal wiederholte Vers, auf den es uns 
ankommt, nur dass an Stelle des Subjekts pleonastisch 
ßopq} steht. Fragen wir nun, ob dieser Vers oder die 5 
Iliasverse dem Archetypus der gemeinsamen Formel näher 
stehen, so wird man jedenfalls sehr geneigt sein, den Ilias- 
versen den Vorrang zuzusprechen. Sie sind jedenfalls im 
Ganzen älter als die Verse der späten Nixma (vergl. p. 170), 
sind zahlreicher und schon weil der in ihnen liegende 
Typus durchaus auf die in epischer Erzählung häufigste 
3. Person basirt ist, erscheint seine TJeberlieferung aus 
hohem Alterthum wahrscheinlicher. Indessen darf man 
nicht ausser Acht lassen, dass die erste Person Zuthat 
des Verfassers der Nixoca sein kann; die Tradition des 
Typus kann beruhen auf Versen beispielsweise von der Form: 
rbv d^ Ata^ däxpotre Idwu kkerjoi re ^opup \ 



Und wenn nur ein spätes Buch diesen Typus kennte 
so haben wir schon p. 32 es ausgesprochen, dass wir bei 
unserer so überaus fragmentarischen Kenntniss der alt- 
epischen Poesie der Griechen es nicht verschmähen dür- 
fen, auch die spätesten Theile der homerischen Gedichte 
noch als Quelle bei Erforschung der altepischen Sprache 
zu benutzen. 

2) Ein zweites Bedenken gegen die vorgetragene Er- 
klärung des Zusatzes i^ijfi<p könnte man aus der Ver- 
gleichung unserer Artikel 52 — 55 herleiten. Auch ihiw 
geht ja dieser zufolge von der Bezeichnung eines körper- 
lichen Affektes zu der eines entsprechenden Gemüths- 
aflfektes über. Indessen ist doch Mitleid keineswegs so 
constant mit Ueberquellen der Augen complicirt wie Furcht 
mit Zittern, Schrecken mit Starrheit, Abhärmen mit Zer- 
fliessen in Thränen u. s. w.; es ist daher wohl erklär- 
lich, dass die Sprache früher das Mitleid in seiner Be- 
sonderheit als innerer Affekt gegenüber dem äusseren Wei- 
nen auffassen und bezeichnen lernte, wie Furcht, Schrecken, 
Abhärmen gegenüber den obengenannten Körperaffekten. 
Jedenfalls aber ist schon desshalb nicht daran zu den- 
ken, &ü/iw hier gerade so wie die bei den Wörtern 52 — 55 
vorkommenden Zusätze zu erklären, weil ja Lebendigkeit 
der sinnlichen Grundbedeutung von iieiio für die home- 
rische Zeit gar nicht nachweisbar ist. 

Somit glaube ich mich trotz dieser Bedenken be- 
rechtigt, an der oben gegebenen Erklärung von ikirjad rs 
&u/i^ I festzuhalten. 

101. hXo(po poixai. 

Es scheint mir nicht zweifelhaft, dass dieses Wort 
von derselben Wurzel abzuleiten ist, auf die wir i)siia xTk, 

17* 
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zurückgeführt haben. Das Wort ist zunächst offenbar 
entstanden aus dXo^Ofjjofxat (woraus aeol. bXoipüppm 
wurde), dem Denominativ eines vorauszusetzenden 6X6- 
fpi}po<:. Nimmt man in diesem dasselbe Suffix an, wel- 
ches wir in ykafp^-upfK: haben, so bleibt als wurzelhaftes 
Element OAO0 und das kann sehr wohl aus FAAF ent- 
standen sein. Die wieder dem Wurzelvokal entsprechende 
Prothese o wird Niemanden befremden; das jp aber kann 
hier für f genau so eingetreten sein wie in dem von 
Christ 181 angeführten ipaipapi^ von ipaüCD (pdroi oder 
wie in dem von Savelsberg in K. Zeitschr. VIII 407 
besprochenen au<pe6^ = aore6<:. Möglich wäre aber auch 
Entstehung von hXoipupo^ aus einem reduplicirten fXSfXu^ 
pO'<:. Der Vokal der Reduplikationssilbe wäre hier wie 
bei izop<püp(a^ yopy^pfiy fioppüpm^ T^TT^^^9 ßopßuhdZtOy 
YOfyiXfK, ßopßüXri xrk., aus rXo wurde dio in der schon 
mehrfach angegebenen Weise, das zweite / verwandelte 
sich, vielleicht unter dem Einfiuss des nachfolgenden ^, 
in jP und dieses X fiel weg zur Erleichterung der Aus- 
sprache, vergl. spopondiy steti statt spoapondi, stestu 

Ich glaube man wird dieser letzteren Erklärung den 
Vorzug geben müssen. Offenbar nämlich hängt ebenfalls 
mit fXüo) überquellen zusammen ^Xöxraeva Blatter^ 
Blase. Dieselbe Bedeutung hat die unzweifelhaft redu- 
plicirte und bXoipipüpai durchaus entsprechende Form 
dXofXüxrl^. Nur hat diese Form das X behalten, aber 
es kommt auch hier eine Form ohne X vor: dXofoxrk 
sowie mit anderem Suffix dXofoydwu, 

Nach dieser Etymologie, die ich einmal gegenüber 
der hergebrachten Ableitung von dXÖTvzw (entweder wegen 
des Haarausraufens oder der Zerrissenheit des Gemüths, 
Pott I 258) für sich selbst reden lassen will, ist die 
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erste Bedeatang von dXo<p6pea9at überßiessen^ weinen. 
Diese Bedeutung liegt auch noch in mehreren homerischen 
Stellen deutlich vor. So ist /Z 17 ijk aoy'* 'Apy-eiov dio- 
fupeac specielle Ausführung der allgemeinen Frage TiTrre 
dtddxpoaat und bezieht sich auf einen Zustand, an dem 
mehrfach (3 ddxpoa dep/iä x^wv üHrre xpr^vTj /jtsMvudpo<:^ \ 
^T£ xar^ alpXtTüo^ ;reT/>3yc dvofspdv /est 5da)p\ 11 repsu 
xazä ddxpoov eeßet^ \ ) der reichliche Thränenfluss her- 
vorgehoben ist, während wehklagende Aeusserung des 
Schmerzes weder erwähnt wird, noch dem Zusammenhang 
der Stelle nach passend vorausgesetzt werden kann. Fer- 
ner scheint es mir unzweifelhaft, dass bXotpopopzvo^ in 
dem Formelvers 

A 815, E 871 xai /?' dXofop6fisvo<: h:ea TtrepSeura 
Trpo^üda I 

X 265, X 616 xai //' dXo<pop6ptvo<: enea irzepSevca 
7:po^i^68a \ 

TT 22 xai p^ bXoip. ifü. jnr, TCp. \ 

114, 398, u 199 hXo(p\)p6iitvo^ d' lirtK ijSda | 
(Hoff mann: de npo^uda |) 

X 418 xai p^ dkofopSpsvotlirea TTrepöeuTaTüpocyiodwu] 

i; 72, y9 362, .1 472, p 40 xai p' bXoipupopivrj 
iir. 7ÜT, 7zp, I 

X 324, X 154 xai p^ dXo<pupopivirj in. tut, np. \ 
ursprünglich sich auf das üeberfliessen der Augen bezieht. 
Denn nur so ist es zu erklären, dass dieser Vers wieder- 
holt {x 418, ;r 22, /? 40) bei Scenen frohen Wiederse- 
hens gebraucht wird, wo nicht an irgend einen klagenden 
Ton, sondern nur an Freudenthränen gedacht sein kann. 
So geht denn auch x 418 vorher 415 daxpo(kvTe<: e/ü)/ro, 
TT 22 folgt auf 16 üaXtpby 8i ol Ixmae ddxptj, p 40 auf 
38 daxpöffaira. 
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Das Wort bezeichnete also ursprünglich rein den 
physischen Vorgang des Ueberfliessens der Augen. In 
Bezug auf die weitere Bedeutungsentwicklung desselben ist 
zunächst klar, dass, da dieser Vorgang überwiegend Folge 
schmerzlicher Empfindungen ist, die herrschende Bedeutung 
des Wortes Weinen des Schmerzes wird, und ferner dass, 
da sich mit diesem Weinen in der Regel lautliche Äeus- 
serungen des Schmerzes verbinden, das Wort zu einer Be- 
zeichnung lebhaft hervortretender Schmerzäusserung über- 
haupt wird. Ein eclataiites Beispiel dieses Gebrauches 
bietet die Stelle t522, in der das Klagen der ^Ai^dwvum 
den 7r!>^.r>C mit dkofipea^at bezeichnet wird, und also 
dieses Wort von einer ausschliesslich durch die Stimme 
erfolgenden Schmerzäusserung steht. Genau nun, wie wir 
es für i?Jrjai rs dtj/Jt^i gefunden haben, entstand in fol- 
genden Stellen 

ö 201 odoi w aoi izzp \ oXh)(iho)y Aavaco)^ hXo- 

ipuptrai h ipptat ^ufitK \ 
X 418 dXM x^ xetva /läXeora Idcov dXoipöpao hupift j 
n 450 TEov <J' dXofoperat ^rop \ 
X 169 iphv ä' öXoifüptTai fjzop \ ''Exropfx: 
durch die Verbindung mit &op<k und ^rop eine Bezeich- 
nung für inneren Schmerz. Die folgende Stufe, den Ge- 
brauch des blossen Wortes in dieser Bedeutung, repräsen- 
tiren folgende Stellen: 

6 245, P 648 r^ de Tcazrjp dXofiparo daxpo^iovza \ 
A 656 TtTTüt r' «/?' io8^ 'A%tX£ü<: dioföpezac ina<: 

\4/aiwv I 
d 364 ei fiT/ Tt<: /le dewv dloipüpaxo xai p iadwaev \ 
X 157 xai Türe r/c pB detou diofoparo. poovov iSura \ 
9 33, 464 dkX' ipTüTj^ Javatou dXo(pop6pe(^^ al/- 
prjrdcov \ 
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Einzelne Bedenken Hessen sich allerdings auch hier 
geltend machen. So scheint es, wenn man k 418 mit den 
p. 139 behandelten Stellen C 166, €o 90 vergleicht, nicht 
unmöglich, dass dXo<pöpao in eine Formel hineingesetzt 
ist, die eigentlich izeäi^nea angehört. Aach ist mehr- 
fach von den 3 Iliasstellen, die Zusätze enthalten, den 2 
ersten ein geringes Alter zugeschrieben worden. Indessen 
kann ich diesen Bedenken nicht so viel Gewicht beimes- 
sen, dass mir die oben angegebene Bedeutungsentwicklung 
im Ganzen durch dieselben irgend wie erschüttert erschiene. 

Zweite Gruppe. 
102. ßooXofiat. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieses Verbum 
mit dem indischen vr (wählen; vergl. oben p. 199, 205), 
dem lateinischen tioZo, unserem t(;oZZ^n zusammenhängt: Gur- 
tius n 126. Die vollständige üebereinstimmung der Be- 
deutung in so vielen Tochtersprachen lässt auf eine sehr 
geringe semasiologische Entwicklung seit den Tagen der 
Muttersprao^ieschliessen. Insbesondere hat Benf ey, (Kuhn's 
Zeitschr. VIII 2), die völlige Identität von ßooXofiat mit 
dem Medium des Sanskritverburas, vm^, in Laut und Be- 
deutung dargethan (vrni = var-n-€\ ßo6Xoixat und ßd- 
Xofiai beide aus ßSk-v-ofiat entstanden). 

Nun finden wir aber an folgenden Stellen: 
j!/ 174, 596 "'Exzopt ydp o\ »u/ib^ ißoukro xü- 
diK dpi$at I 
bei dem "Worte ßooXea&at einen Zusatz, den wir als si- 
cheres Kennzeichen einer gewaltigen semasiologischen Ent- 
wicklung in vorgeschichtlicher Zeit zu betrachten pflegen. 
Dass diese Entwicklung in die Periode von der Trennung 



*) Allerdings heisst litauisch dumas, dutna Sinn^ Gemüth, aber 
ist es nicht sehr mOglich, dass erst in christlicher Zeit unter 
dem £influsse des griechischen ^oßo^ diese Bedeutungen sich 
in den etwa Rauch, Äthem bezeichnenden Wörtern entwickelten? 
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I 
des Griechischen und Sanskrit bis zur homerischen Zeit i 

fällt, wird durch die Yergleichung von vrnS als unmög- 
lich erwiesen; wir müssten sie also vor diese Sprachtren- 
nung hinaufrücken. Nun hat man allerdings schon soge- 
nannte proethnische Formeln nachzuweisen gesucht (vergl. , , 
Kuhn, Zeit sehr. VIII, 64: ratum esto = rätam astu; 
Sonne, ib. X 108 fx<Jj/d' kxövu = ugatir ugantam; j 
iöiXatv iiHXoütrau = haryan haryantim; letztere Zu- | 
saromenstellung nach unserer Ansicht unrichtig, vergl. oben I 
p. 236), jedoch lässt sich Proethnicität der Formel t>«- 
fiiK ißoäisTo schon desshalb nicht annehmen, weil die 
Proethnicität derjenigen Bedeutung von ^u/ifk, auf die 
es hier ankommt, sehr unwahrscheinlich ist.*) 

Demnach ist es nicht möglich, dass &(jfifk Resi- 
duum einer semasiologischen Entwicklung der Vorzeit 
ist. Aber was hat es denn mit demselben für eine Be- 
wandtniss, wie ist es in den Vers hereingekommen? 
Ich weiss auf diese Frage nur folgende Antwort. Sehr 
häufig war, wie wir oben p. 238 gesehen haben, die Ver- 
bindung des synonymen i^iko), namentlich seiner III. 
pers. sing, imp., mit &o[x6<:, und das gab Veranlassung, auch 
ein einzelnes Mal ißookezo mit ^ufjuk zu verbinden. Al- 
lerdings haben wir derartige unorganische Zusätze bisher 
nur bei weniger alten Dichtern gefunden; aber auch dieser 
Fall bietet keine Veranlassung, das Vorkommen dersel- 
ben in älteren Gedichten zu konstatiren. Wenigstens 
will Lachmann p. 46 den Abschnitt, in dem M Vl\ 
vorkommt, einem jüngeren Dichter zuweisen. Er hat darin 
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allerdings Widerspruch erfahren (z. B. von Holm p. 11), 
und es ist nicht leicht, in dieser Sache ein bestimmte« 
ürtheil zu gewinnen. Indessen ist gerade der Vers 174 
ein so locker angefügter Zusatz, dass eine spätere Einfü- 
gung jedenfalls als sehr möglich gelten muss. 

lieber den Abschnitt aber, in dem die Stelle 596 
vorkonmit, urtheilt Giseke p. 229: „Der letzte Theil von 
Ö, 232 Verse, 515 — 746, ist nicht ein zusammenhän- 
gendes Ganze, sondern besteht aus einzelnen, nebeneinander 
stehenden Sceneri ohne gemeinschaftlichen Fortschritt, so- 
gar wohl mit Widersprüchen, üeberaus matte Reden 
wechseln mit schönen Kampfscenen, einzelnes gehört so- 
gar mit zu dem besten und makellosesten, was von der- 
artigem die Ilias bietet, aber ein Ganzes entsteht nicht 
und andererseits scheint auch mit der Trennung in ein- 
zelne Theile nichts gewX)nnen zu werden." 

Es fehlt also auch hier jede Gewähr für den alten 
Ursprung der Stelle. 

103. SoxicD, 

Es scheint mir nicht zweifelhaft, dass Ebel, K. 
Zeitschr. V 188, und Curtius II 229 mit Recht dieses 
Wort mit einer weitverzweigten Wurzel dik oder djak 
zusammenstellen, als deren Grundbedeutung man hell ma- 
chen (zeigen) resp. hell sein betrachten darf. Es wäre 
daher wohl denkbar, dass dieses Wort in ähnlicher Weise 
wie faivea&at zum üebergang in das abstrakte scheinen 
einen Zusatz wie xarä 9ofiov oder ^ofjuji bedurft hätte. 
Aber dass die homerische Sprache Reste eines solchen 
Uebergangs enthält, scheint mir in hohem Grade unwahr- 
scheinlich. Allerdings finden sich derartige Zusätze an 
folgenden Stellen: 
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1/ 154 &c fjtkv ifUf} ^ofi^ doxei that äpuna \ 
ü 93 ixtp/xijpt^e d' iTzeira döxTjee 3i ol xavä ^ofiSv \ 
Aber mit der ersten Stelle sind folgende zu vergleichen : 
/ 103, 314, A^735 a^äp iy^u ipim ckpoi doxdehai 
äptara | ^ 130 roiyäp lycDV xrk. M2\b \ftiv S' aSr' iSepiwxvL 
Legt man sich die Frage vor, ob in v 154 eine Er- 
weiterung der in diesen Stellen liegenden Formel oder um- 
gekehrt in diesen eine Verkürzung der in jener Stelle ge- 
brauchten Wendung zu suchen sei, wird man sich unbe- 
dingt für Ersteres entscheiden müssen. Ein so wenig in- 
dividuell gefärbter Vers wie / 103 konnte unzahlige Male 
in den alten epischen Liedern vorkommen; v 154 dage- 
gen setzt in seiner starken gegensätzlichen Hervorhebung 
der eigenen Ansicht schon eine speciellere Situation und 
folglich geringeren Umfang des Gebrauchs voraus. 

Aber war denn nun die Erweiterung in v 154 allein 
dem Bedürfniss 1 Va Versfuss passend zu füllen entsprun- 
gen? Es scheint mir wenigstens nicht nothwendig, dieses 
dem Verfasser des allerdings von Düntzer J. J. 83, 739 
angefochtenen Stückes zazumuthen. Denn wir haben ja 
schon mehrfach gefunden, dass das Bestreben^ den Druck 
des Gegensatzes durch eine breitere Stützfläche aufzufan- 
gen, dazu führte, statt des Personalpronomens &üp6<: mit 
dem Possessivpronomen zu setzen. Vergl. p. 162. Ein 
Gegensatz liegt ja aber hier, wo Zeus seine Ansicht der 
des Poseidon gegenüberstellt, entschieden vor. 

Weniger bestimmt ist der Charakter des xarä &(}- 
p6u in «der Stelle u 93 zu constatiren. Berücksichtigt 
man aber, dass man es mit einem Spätling unter den ho- 
merischen Dichtem zu thun hat (Vergl. Bekker, Hom. 
Bl. p. 154) und zieht dann die ausserordentliche Aehn- 
lichkeit dieses Verses mit dem häufigen Formelvers; 
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fitpixrjptqe 8^ iTuetra xarä fpiva xai xarä ^ü/a^u \ 
in Betriacht, so wird man der oben p. 187 ausgesproche- 
nen Ansicht, dass xarä &üfjtAv nur Reflex dieser Formel 
ist, eine bedeutende Wahrscheinlichkeit nicht absprechen. 

104. [xvdofiat. 

Zwar gehöre ich (vergl. fiahea^at p. 224 sq.) gewiss 
nicht zu denen, die bei Erklärung der Sprossen der Wur- 
zel man stets von der abstrakten Bedeutung denken^ die 
dieselbe im Sanskritwörterbuch hat, ausgehen zu müssen 
glauben ; aber dass in gewissen Sprossen dieser Wurzel die 
Bedeutung erinnern (= denken machen)^ resp. sich erin-- 
nerny schon vor den Sprachtrennungen entwickelt war, 
scheint mir unzweifelhaft. So ist pv-d-o) erinnern ja 
offenbar identisch mit mon-e-o erinnern^ nur hat das 
Griechische durch Synkope den Wurzelvokal beseitigt, 
der ja auch in piiiova als o erscheint. Da nun auch in 
fast 100 Stellen der Ilias und Odyssee (ivdo) und ixifiw^axm 
ohne Zusatz vorkommen, so werden wir es von vorne herein 
für unmöglich halten, dass in 2 Odysseestellen, an denen 
sich der Zusatz xarä bo[i6v findet, alte Tradition aus der 
Zeit der Bedeutungsentwicklung des Wortes vorliegt. Die 
erste Stelle ist gleich im Anfang der Odyssee 

a 29 fJLvijaaro yäp xarä i^ophv dpüpovoz Alyiiräoto | 
Der „untadelige Aegisth" hat schon viele Sorge ge- 
macht. Am eis freilich glaubt denselben für die Schul- 
jugend geniessbar machen zu können, indem er erklärt: 
^^äp6pa)Vy untadlig, bezieht sich bei Homer stets auf 
äusserliche Vorzüge, auf körperliche Schönheit und Stärke," 
als ob sich nicht // 119, ;r 237 fände xarä &i}fiby äpü- 
pova. Da scheint mir doch Düntzer pädagogischer 
zu verfahren, wenn er V. 29 — 31 nach Vorgang von 
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Schlegel, Nitzsch, Hennings (Telem. p. 149) in 
Klanimeni setzt und für eingeschoben erklärt. Der Arme 
erbettelt die Kleidung für seine Kinder und fragt nicht 
viel danach, wie sie denselben steht; so hat hier ein gei- 
stesarmer Poet den Bösewicht Aegisth in das Costüm des 
edlen Antilochus gesteckt, wie die Vergleichung dieser Stelle 
mit d 187-^9 ergibt. 

Schwieriger aber ist es, über diese Stelle, in der 
sich in gleicher Weise fxvijaaro yäp xarä 9ü/i6u findet, 
ins Reine zu kommen. Hennings, Telemachie p. 185, 
hat 189 — 218, und zwar wie ich glaube mit Recht, fürin- 
terpolirt erklärt; sehr wohl aber können zu dieser Inter- 
polation auch die Verse 187 und 188 gehören. Freilich 
sagt Hennings von ihnen: „sie sind psychologisch sehr 
schönes aber was man von diesen Worten sagt, muss man 
auch von den Versen 

T 301 i;r} 3k arsvd/ovTo yuuaixs^ \ 

ndrpoxXov npdfamvy üipwv S" w}twv K^8e* kxätnij \ 
sagen, in denen genau derselbe Zug wiederkehrt, und doch 
wird Düntzer, Aristarch p. 132, Recht haben, wenn er 
die Klage der Briseis 282 — 302 als Zuthat eines Rhap- 
soden bezeichnet. 

üebrigens ist der Zusatz xarä 9ofi6v doch vielleicht 
an dieser Stelle gerechtfertigt. Menelaos, Helena, Tele- 
mach weinen bei der Erinnerung an Odysseus; auch des 
Pisistratus Augen füllen sich mit Thränen; es scheint 
also, dass auch er wegen des Odysseus weint. Aber nein, 
xarä &ö(jl6v handelt es sich bei ihm um den Antilochus. 
Freilich würde man, wenn in dieser Weise der Nachdruck 
eines Gegensatzes auf xarä d^upSv fiele, Vers 187 lieber 
mit 8i als mit ydp angeknüpft sehen. 
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Wörter, deren sinnliche Gründbedeutung noch 
nicht ermittelt zu sein scheint. 



Nachdem wir in den 3 ersten Abtheilungen diejeni- 
gen mit den Zusätzen &u/jl6^ xtL vorkommenden Wör- 
ter, deren Grundbedeutung sich mit hinreichender Sicher- 
heit feststellen zu lassen schien, durchgegangen haben, 
kommen wir in dieser vierten Abtheilung zu denjenigen 
Wörtern, bei denen dies nicht der Fall ist. Es handelt 
sich hier theils um solche Wörter, über deren Ursprung 
eine wahrscheinliche Annahme mir nicht bekannt geworden 
ist, theils um solche, über deren Ursprung verschiedene 
Annahmen vorliegen, die als möglich anzuerkennen sind, 
ohne dass ich mich im Stande fühle, eine derselben für 
die wahrscheinlichste zu erklären. Dass in beiden Fällen 
ein bestimmter Nachweis der Bedeutung jener Zusätze 
nicht möglich ist, liegt auf der Hand. Der Beweis, dass 
auch bei diesen Wörtern jene Zusätze dieselbe Rolle spie- 
len wie bei den bisher betrachteten, ist also nicht zu füh- 
ren, vielmehr müssen wir, nachdem wir für mehr als 
100 Wörter, deren Bedeutungsentwicklung sich in re- 
lativ vollständiger Weise übersehen Hess, bestimmten Ge- 
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brauch resp. Missbrauch jener Zusätze nachgewiesen haben, 
an das noch übrige Dutzend, bei dem unsere fragmenta- 
rische Kenntniss der Sprache der griechischen Urzeit jene 
Uebersicht nicht gestattet, mit der Präsumtion herantre- 
ten, dass jene Zusätze demselben Gebrauche resp. Miss- 
brauche ihre Entstehung verdanken. 

Unser Urtheil über diese Wörter und ihre Formeln 
steht also im Grossen und Ganzen schon a priori fest. 
Dennoch wird eine genauere Besprechung derselben nicht 
ohne Interesse sein. Wir müssen doch zunächst zeigen, 
wesshalb wir die Wörter an diese Stelle setzen, wesshalb 
wir die vorhandenen Erklärungsversuche nicht für aus- 
reichend halten und ferner können wir auch eine voll- 
ständige Erklärung der Zusätze nicht geben, so doch diese 
vorbereiten. Zunächst schon durch Zusammenstellung der 
Formeln, dann aber auch durch Vermuthung über den 
allgemeinen Verlauf der Bedeutungsentwicklung und die 
daraus resultirende Bedeutung der formelhaften Zusätze. 

105. r&Ttrjd)^y TeTtTj/iac. 

Wenn man den Zusammenhang dieses defektiven 
Verbums mit Ttuw behauptet, und aus der Bedeutung ^^- 
straft sein die Bedeutung missmvihig sein herleiten will, 
so vergisst man, dass in dem Worte rivw die Bedeutung 
strafen keineswegs die ursprüngliche ist, dass vielmehr 
nur das Medium von zb(Oy welches sich bezahlen lassen 
bedeutet, vorwiegend, obwohl keineswegs ausschliesslich 
(vergl. V 15) von dem Bezahlenlassen von Strafgeld und 
dann weiter vom Büssenlassen überhaupt gebraucht wird. 
Eine so ganz specielle Bedeutungsentwicklung lässt sich 
doch nicht ohne Weiteres auf ein Wort übertragen, dem 
man nur Wurzelverwandtschaft zuschreiben kann. Es 
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kommt hinzu, dass die wenigen erhaltenen Formen dieses 
Verbums fast ausschliesslich alten Formeln angehören; 
das gibt dem Worte einen alterthümlichen Charakter; wie 
dürfen wir bei seiner Erklärung von der äussersten Spitze 
der Bedeutuugsentwicklung eines anderen Wortes ausgehen. 

Indessen möglich wäre es ja immerhin, dass die Be- 
deutungsentwicklung von Ttua) in einem anderen Sprossen 
derselben Wurzel sich ungleich schneller vollzogen hätte, 
und so ist allerdings diesen Gründen absolute Beweiskraft 
nicht zuzuschreiben. Diese darf ich aber wohl an dieser 
Stelle in Anspruch nehmen für einen dritten Grund. Es 
kommen nur vor die Participien rert^/ievoc, rern^ax:^ und 
die Form rerii^a&ov. Und zwar das erstgenannte Parti- 
cipium nur in Verbindung mit ^zop: 

9 437 fikov TeuTj/iipat ^zop | 

8 804 ipiXov zeztTjfiivrj ^zop \ 

a 114, ß 298, 7 287, [d 303] , a 153 fi^ou zeztTj- 
fiho^ ^zop j 

f>WöJ/ fehlt: 

Ä 556 zsztrjpiuo^ ^zop*) \ 

*) Das Gleichniss A 548 — 57 ist zuerst Ton Zenodot beseitigt 
worden, ünabhftngig dayon Terwarf dasselbe dann Haupt, 
Zusfttze p. 103, und zwar mit Bücksicht auf das folgende 
Gleichniss vom Esel. Seine Ansicht wird wesentlich dadurch 
unterstützt, dass dasselbe Gleichniss mit geringen Modifikationen 
am Anfang und Ende P 657 — 666 vorkommt. Freilich hat 
Nitzsch, Beiträge zur Gesch. der ep. Poesie p. 337, behaup- 
tet, dass das Gleichniss in diese Stelle aus A eingedrungen 
sei, aber es scheint mir entschieden das Yerhftltniss beider 
Stellen umgekehrt zu sein. Abgesehen Ton Haupts Bemer- 
kung, dass die Stelle in A schon ein sehr charakteristisches 
Gleichniss besitzt, spricht auch die Form des Schlusses der 
Stelle in A entschieden für die Entlehnung. Während der Yers 
P 655 <Sc änd Tlarpöxkoto ßoijv äya^b<; MsuiXao<: | 
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Aehnlich das Participium rernjd^ nur in Verbin- 
dung mit &o(i€f}i 

A 565, P 664, Q 283 rerajdTt »ufjtqß \ 
abgesehen von folgenden 3 Stellen des so vielfach sprach- 
lich von den übrigen Büchern sich absondernden Buches /: 

13 iCou d^ eb dyop^ reniy^Jrec 

30, 695 8rjv äuew f^aav rtutjSre^ uh^ ^A/atwu | 

Die Form terlijaSov kommt nur in folgender Stelle 
und zwar ohne Zusatz vor: 

9 447 r/jpd' o5tw rtrti^a&o\f 

Ein solches Ueberwiegen der Stellen mit Zusätzen 
(11 gegenüber 4 ohne solche) weist entschieden auf eine 
wichtige Rolle hin, die diese Zusätze in der Bedeutungsent- 
wicklung des Wortes gespielt haben. Für diese aber bie- 
tet die von Manchen angenommene Entwicklung der Be- 
deutung missmuthiff sein aus der Bedeutung Busse he- 
zahlt häbeny gestraft sein keinen Raum; Niemand wird 
erstere Bedeutung für entstanden erklären wollen aus einem 
im Herzen gehüsst hohen. 

Sehr wohl Hessen sich aber jene Zusätze erklären, 
wenn man mit Benfey, Wurzeil. II 235, das Wort von 
dem indischen tig' (stechen nach Benfey, scharf sein^ 
anstacheln nach Böhtlingk-Roth) ableitete. Aus 



dnrchanfl keinen Anstoss bietet, wird in dem entsprechenden 
Verse 

A 556 &c ATa^ wr' dnd Tpunov xsrtr^/iiyo^ i/vop \ 
Ton Schnorr Ton Carolsfeld (nerbonun collocatio Home- 
rica etc. p. 40, 87) durchaas unhomerische Wortstellung ge- 
rügt, und dass, nachdem im vorigen Verse die Protasis mit 
trm^oTC ^uiiifi geschlossen, der erste Vers der Apodosis den 
Ausgang rewiffievo^ ^p hat, scheint mir auch mehr für einen 
Verfasser, der mit Mühe den fremden Lappen einpasst, wie für 
einen frei schaffenden Dichter zu sprechen. 
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einem gestachelt sein im Gemüthe könnte leicht ein ge- 
quält, bekümmert sein, entstehen. Indessen trägt Benfey 
diese Ableitung von vorne herein als eine sehr unsichere 
vor, und in der That muss uns der dabei anzunehmende 
spurlose Wegfall des Wurzelauslautes g bestimmen, die- 
selbe für äusserst unwahrscheinlich zu halten. 

Immerhin ist diese Ableitung in so fern von Inter- 
esse für uns, als sie deutlich zeigt, dass eine Bedeutungs- 
entwicklung des Wortes, in der die Zusätze die von uns 
behauptete Rolle spielen, sehr wohl möglich ist. 

106. f>tÄo<:, <ptki(ü. 
Man nimmt allgemein an, dass diese Wörter zu- 
sammenhängen mit skr. pri delectare, exhilarare, dili- 
gere, priya düectus, gratus, sowie mit dem deutschen 
Worte freuen. Vergl. Pott I 207, 2. Aufl. II 227, 
Benfey II 106. Wie es sich aber auch mit dieser An- 
nahme verhalten 'mag, für unseren Zweck ist sie nicht von 
erheblichem Interesse, weil dieselbe keinen Aufschluss 
gibt über die ursprüngliche sinnliche Bedeutung von flio^ 
und fiXio). Wir beschränken uns daher auf Anführung 
der Stellen, die dufitk xzk. in pleonastischer Weise ent- 
halten. Wenn wir in diesen Zeichen einer Entwicklung 
aus sinnlicher Bedeutung auf griechischem Boden sehen, 
so steht dem nicht entgegen, dass die nach der oben an- 
geführten Annahme verglichenen Wörter des Sanskrit und 
anderer verwandter Sprachen die übertragene Bedeutung 
schon haben; denn die Uebereinstinimung in Form und 
Bedeutung dieser verwandten Wörter geht keineswegs so 
weit, dass wir anzunehmen genöthigt wären, dass sie in 
beiden Beziehungen schon in der indogermanischen Periode^ 
vollständig ausgebildet waren, obwohl Anfänge zu die- 

18 
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• 
ser Ausbildung jedenfalls in diese Periode hinaufreichen 

werden. 

f r7oc findet sich mit dem Zusatz &ofi(p ausschliess- 
lich in folgender Formel: 

S 337, V 145, <r 113 xai rot fikou Inhro &u/i<p \ 

¥ 548 xai rot <p'do^ I. d. | 

» 571 5c ol fiXov l ». I 

f 397 8»t iioi flXov h ». I 

A 520 IK 531] rj r^p fiXav i. ». \ 

e 397 Sd( ixot ip. I. ». 

Man könnte freilich daran denken, dass der Zusatz 
&ufi<p zu ZTzXtro gehörte; hiesse rtiXtabai z. B. ursprüng- 
lich sich wenden (Pott, K. Zejtschr. VII 93) oder sich 
bewegen (Benfey, ib. VIII 94) so konnte der Zusatz 
&u/iqj nöthig sein, wo von einem Vorgang im Gemüthe 
die Rede war. Diese Auffassung scheint unterstützt zu 
werden durch folgende Stellen, in denen andere Adjektiva 
mit dem Versschi uss sTzkeTo ^ofico vorkommen: 

304 1j [idka zot rode xipdtov ejzhro &ofi<p \ 

ff 158 (nüyeph<: di oi iizXezo do[i(j} \ 

Aber es können doch auch beide Stellen sehr wohl 
(wie dies Düntzer für die erste Stelle annimmt) nur Re- 
flexe des Versschlusses (p'do)^ enksTO &u/i^ sein. Jeden- 
falls sprechen für einen Zusammenhang des &üfjL<p mit 
fiXfK folgende Stellen,' in denen dieses Wort andere Zu- 
sätze hat: 

A 107 TU xdx' i(n\ (piXa fptai fiavre6ea9at \ 

Ö^ 101 h\ (ppedi ipiXxepov ^su \ 

Q 61 Sc Ttept x^pt f'do^ yiveT^ ä^avaroiat \ 
423 i;re/ (T(pt (piXo<: nep\ xrjpt 

Auch 9tjfjL(j} selbst findet sich noch zweimal in Ver- 
bindung mit fiXo(:^ und zwar mit dem Superlativ <ptkTaTo<:\ 
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ß 748 ifjtq) dv/JL<p 7:dvT(ov itoXb fiXraTt rcaidwif \ 
762 ifjtfp &fjfiq) daepopu nokb fiXrare ttuptmu | 

Indessen scheint mir diese Verbindung nicht tradi- 
tionell zu sein. In der ersten Stelle ist vielmehr ifjup 
9üfJL<p in der p. 162 besprocheneu Weise an Stelle des 
Personalpronomens Stützpunkt eines Gegensatzes : Mir 
warst du bei weitem der liebste unter allen Söhnen, du 
warst auch lebend wie todt den Göttern lieb. Die zweite 
Stelle aber ist Copie der ersten. 

Das Verbum fdiw findet sich namentlich in Ver- 
bindung mit dem auch bei ipiko<: zweimal vorkommenden 
Zusätze Tttpi xrjpii 

N 430 T^u TTspl x^pt fiXifjOB naxTjp 

245 8v nepX x7jp\ fiXei Zeo^ 

Eine auffallende Verkürzung dieses Zusatzes — denn 
hier allerdings wird man wohl unbedenklich die Präpo- 
sition für ursprünglicher halten dürfen — findet sich 

1 \VJ 8\f ze Zeb<: x^pt fdijfffj j 

Thiersch, Grammatik p. 188, 16 und Nitzsch 
zu e 36 wollen allerdings die ursprüngliche Formel her- 
stellen, indem sie lesen: 

?pv Zeb<: Ttspl (Thiersch: Tiipt) xrjpt ftXijtTTj \ 
aber wenn das üniformiren im Homer überhaupt eine be- 
denkliche Sache ist, so gewiss in einem Buche, dessen 
Sprache so viel Eigenthümliches enthält. Dasselbe Buch 
kennt ja auch eine, wie oben p. 15 erörtert, von dem 
sonstigen homerischen Gebrauche völlig abweichende Ver- 
bindung mit &üpd^: 

I 343 ix ßüpou ffiXsov 
486 ix dupoü ftXiwv 

Einmal hat (piXio) den Zusatz X7jp69ty nämlich: 

370 flXs^ di ps XTjpoöt päXXov I 

18* 
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Die Erzählung des Eumäüs, in der diese Stelle vor- 
kommt, ist nicht alt, (vergl. die Citate p. 176), und so 
wird man in derselben schwerlich mehr als eine Umge- 
staltung der Verbindung 7:ept x^pc ipdsiv zu sehen haben. 

Ausserdem hat ^deh noch in einem zweimal vor- 
kommenden Verse den Zusatz Sü/i(p: 

A 196,209 äfifo) ofxox: &oix(j}ipdiooadTB xi^Sotxhi^ re | 

Da &ofi<j} oder ein ähnlicher Zusatz sonst bei (pdeiv 
gar nicht vorkommt, auch bei Verbindung von <pd£lv und 
xijdea^at, wie oben p. 153 gezeigt, in anderen Stellen 
das &üfjL(}j sich unmittelbar an xTjdsa&ai anlehnt, so halte 
ich es für sehr wahrscheinlich, dass es ein Residuum des 
semasiologischen Entwicklungsprocesses dieses Wortes ist. 

Somit sind die pleonastischen Zusätze, die sich bei 
fWoc und <pdth finden, nicht zahlreich genug, um auf 
ein der Zeit nach nahe liegendes Leben einer sinnlichen 
Bedeutung in dem Worte hinzuweisen, immerhin zahlreich 
genug, um daran zu erinnern, dass, so lange die Forschung 
nicht bis zum Nachweis einer solchen vorgedrungen ist, 
unsere Kenntniss eines Wortes trotz aller nachgewiesenen 
Verwandtschaft im Sanskrit und anderen Schwesterspra- 
chen eine empfindliche Lücke behält. Sehr möglich wäre 
für ipiko(: und <pdBlVj zumal da vielfach in ihrer wahr- 
scheinlichen Verwandtschaft der Begriff erfreuen auftaucht, 
eine Grundbedeutung und Bedeutungsentwicklung, wie wir 
sie bei ^aipw und ^api^ofiat gefunden haben. Dann würde 
<pdov inhTo doptp etwa ursprünglich sein: es war heil- 
machend, erheiternd im Herzen, und Tcepl x^pt tpdtiu xzL 
hell, heiter sein im Herzen in Bezu^ avf Jemand, 

107. aißa<:, aeßd^opat. 

Benfey leitet, K. Zeitschr, VII 56, üißopai von 



(rißin;^ asßdZofxaL 277 

der Wurzel sap ab, derselben, mit der er auch Siro/iac 
und aTTTco in Verbindung bringt, und erklärt das Wort: 
sich Jemand anschliessen als Verehrer. Gegen ihn 
lischt Curtius, abgesehen von nicht unerheblichen laut- 
lichen Bedenken, geltend: „Die Begriffsverwandtschaft ist 
jiur scheinbar, sap bedeutet offenbar nur colere in Be- 
ziehung auf die Verrichtung äusserer Gebräuche (vergl. 
gr. f;rö;), während in aißo/iaty aißa(:^ tdasßij^y asßl^oß 
die Grundvorstellung heiliger, staunender, zurückweichen- 
der Scheu liegt, also das Gegentheil des von Benfey 
aufgestellten Mittelbegriffs sich anschliessen.^ Ich glaube 
man wird auf Grund dieser Argumentation die Zusam- 
menstellung von aißofjiai und sap^ wenn auch nicht ge- 
rade für vollständig unmöglich, doch für sehr unsicher 
halten müssen. Bald darauf II 164 edahren wir, dass 
Curtius der von Bopp und Pott vorgeschlagenen Ab- 
leitung dieser Wörter von der Wurzel sSv colere uene- 
rari grosse Wahrscheinlichkeit zuschreibt. Aber die Be- 
deutung von sev ist vollständig nach Bopp's Glossar: 
1) adire, frequentare^ celehrare locum, 2)facere, efßcere 
agere, 3) honorare, uenerari. 4) ministrare, seruire. 
Nimmt man zu diesen Bedeutungen noch die in We- 
stergaards Radices angeführten stvdere^ operam dare^ 
appeterCy frui hinzu, so ist klar, dass sh genau eben so 
wie sap von der Verrichtung äusserer Gebräuche her — 
auf Grund der Bedeutungsentwicklung von upasthä ad- 
Stare ^ a^cedere, precibus accedere ad deos^ colere ver- 
muthe ich von dem Herangehen an das Götterbild bei 
der Verehrung her — zu der Bedeutung colere venerari ge- 
kommen ist. Ja in semasiologischer Hinsicht ist gewiss 
nichts einzuwenden gegen Chris ts Annahme, Lautlehre 
46, dass s^ und sap nur verschiedene Formen derselben 
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Wurzel sind. Haben wir also die von Cur t ins vorge- 
tragenen seaiasiologischen Bedenken gegen die Ableitung 
von sap gebilligt, so müssen wir nothwendig auch die 
Ableitung von s^ für bedenklich und unsicher erklären. 

Da mir andere Etymologien von aißo{ioi xtL nicht 
bekannt geworden, so kann ich eine Erklärung der pleo- 
nastischen Zusätze nicht geben, und beschränke mich da- 
her auf Anführung der betreflTenden Stellen. 

(rißo/iat kommt nur einmal im Homer vor und zwar 
ohne Zusatz: 

J 242 ou vo aißeade \ 

aißa<: ist in der einzigen Iliasstelle, in der es vor- 
kommt, mit ^ü//oc verbunden: 

I 178 aißa<: 8i ae &(j/idv ixiträo) 

Dagegen kommt es in der Odyssee 5 Mal in fol- 
gender zusatzfreien Formel vor: 

r 123, 5 75, C161, *384 aißa^ fi' e/et ekop6ü}i^Ta\ 

3 142 aißa^ yu' e/et ekopowffau \ 

aeßd^o/iat kommt nur zweimal vor, und zwar in 
folgender formelhaften Verbindung mit Su/jup: 

Z 167, 417 asßdaaazo yäp z6 ye &ü/jl{J) \ 

Im Ganzen also 3 Stellen mit, 6, wovon 5 in der 
Odyssee, ohne Zusatz. 

108. d 10 flau 

Von diesem Worte sind mir 2 Ableitungen bekannt 
geworden: 

1) Lob eck, Rhematic. 108, vergleicht mit dem- 
selben oaaw oTTTO) opinor ominor. Die Wurzel dieser 
Wörter ist ohne Zweifel OK; von dieser dtofzat abzuleiten, 
scheint mir des soliden Wurzelauslauts wegen unmöglich. 
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2) Christ leitet, Lautlehre p. 266, das Wort von 
skr. av beachten ab. Aber die erste Bedeutung dieses 
Wortes ist sich sättigen (vergl. äo) für a/ö>), die zweite 
Gefallen finden und erst die dritte beachten (vergl. 
Böhtl.-Roth), und es hat doch immer etwas Bedenk- 
liches, auf eine augenscheinlich der Grundbedeutung der 
Wurzel so fern stehende Bedeutung die Ableitung eines 
Wortes einer anderen Sprache zu gründen. Ausserdem aber 
sehe ich gar nicht ein, dass beachten mit meinen^ ahnen^ 
gewillt sein und ähnlichen Begriffen, die dtofiai bezeich- 
net, in irgend einer Verwandtschaft steht. Somit muss 
ich auch diese Ableitung für unzulässig erklären. 

Es ist mir daher unmöglich, über die an folgenden 
6 Stellen der Odyssee vorkommende Verbindung von dtoiiai 
mit ^o/juk ein bestimmtes Urtheil zu gewinnen: 

t 213 auTcxa ydp [loi dtaaro dofib^ äyyjvtüp \ 

X 248, ü 349 p'^ou d' wUzo »ufwc \ 

d 453 oudi u &0fJL(p I wtad^Tj doXov shai \ 

T 312 dUd fioi a>3' dvd itufiov dttzat I 
390 aurixa yäp xarä dupöv dtaaro 

Wie etwa eine Einwirkung eines solchen Su/i/k auf 
die Bedeutungsentwicklung denkbar wäre, zeigt unter an- 
dern das mehrfach mit dto/iai in der Bedeutung sich be- 
rührende öaaofiat, Vergl. oben p. 56. 

109. TjTrspoTreuo). 

Benfey I 129, dem Curtius I 228 folgt, leitet die- 
ses Wort von skr. apara ein Anderer und Wurzel ren 
sprechen ab, so dass ijTieponeof: ein Anderssprecher wäre 
oder wie Curtius es ausdrückt o(: ^^ iTspoi^ pkv xeuäjj 
iv} <ppeaby äXXo de sitttj. Aber dieser Ableitung scheint 
mir entschieden der consonantische Anlaut von ren ent- 
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gegenzustehen, der namentlich auch in der zunächst in 
Betracht kommenden Bildung S^ noch zur Zeit der Ent- 
stehung der homerischen Gedichte in voller Geltung war. 
Allerdings vergleicht Benfey TzpoTTtou, welches aus npo- 
fimoif entstanden sei, aber auch diese Ableitung halte ich 
für unmöglich. 

Da eine andere Ableitung des Wortes mir nicht be- 
kannt ist, fehlt somit jeder Anhaltspunkt zur Erklärung 
folgender Formel: 

V 327 tu i/iäc ippha(: i^iKpcmeoai^ \ 

ö 421 rd TS ippiva<: ^Treponeuei \ 

110. <P^lWy f>9tl^ü9{Ü. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Benfey I 178 
mit Recht diese Wörter zusammengestellt hat mit kshi 
(kshinäti^ kshyati) vernichten^ zerstören^ verderben^ ein 
Ende machen^ übel mitnehmen, pass. abnehmen, ein Ende 
nehmen, aufhören, sich erschöpfen, zu Gründe gehen, 
umkommen, (B ö h t. - R.) Vergl. Kuhn, Zeitschr. IV 36. 
Aber trotzdem fehlt es uns an einer etymologischen Grund- 
lage für die Erklärung von folgenden Stellen, in denen 
ipMw und fäiuui^io mit 9tj/nK resp. x^p verbunden sind : 

2 446 ^Toto r^c d^imu <ppiva^ lf>dteu 

A 491 ipSti^odtaxt <piko\f x^p \ 

X 485 o7 psv fätvüäouiri iplix)v x^p \ 

Es ist nämlich durchaus nicht ersichtlich, was denn 
die sinnliche Grundbedeutung der Wurzel ist. Allerdings 
stellt Leo Meyer, vergl. Gram. I 342 mit zu derselben 
Wurzel eine Reihe von Wörtern, die eine sinnliche Be- 
deutung haben, z. B. xeitOf xsd^o) zerspalten, (p'^X^ ^^'" 
ben, (paum berühren, aber es scheinen mir bei diesen Zu- 
sammenstellungen doch noch manche Bedenken obzuwalten. 
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und wären diese als grundlos erwiesen, würde sich doch 
bei so verschiedenen Begriffen hicht leicht ermitteln las- 
sen, was denn eigentlich die Grundbedeutung der Wurzel 
ist. Uebrigens haben wir ja mehrfach von ähnlichen Be- 
deutungen aus mit Hülfe jener Zusätze Bezeichnungen für 
quälenden Seelenschmerz, der in jenen 3 Stellen jedenfalls 
gemeint ist, sich entwickeln sehen (vergl. p. 36, 38, 152, 
187, 191, 248), so dass, wenn die Feststellung der Grund- 
bedeutung gelungen sein wird, die Erklärung jener Zu- 
sätze voraussichtlich keinerlei Schwierigkeiten unterworfen 
sein wird. 

111. xazaXcDipdü). 

Die vielfach, z. B. Schol. zu 292: fjtevei^i^vsxrat 
ij Xi^iQ äizb Twu vä (poprta änoäefiivmv zoo X6<poü ützo- 
Coyloßi^, von den Alten vorgetragene Ableitung dieses Wor- 
tes von X6f>o^ bedarf keiner Widerlegung. Ebenso er- 
mangelt Benfeys (II 26) Zusammenstellung desselben 
mit ahd. läba wie seine Vermuthung, dass erste Bedeu- 
tung beider Wörter verschnattfen sei, jeder Wahrschein- 
lichkeit, da die Bedeutung dieses Wortes nach Graff 
II 36 recreare^ refocillare^ refovere etc. ist, während der 
Gebrauch von küxpam und Verwandten entschieden auf 
eine Grundbedeutung wie ablassen^ los werden^ frei wer- 
den von etwas hinweist. Eher ist daher an die von 
Benfey als minder wahrscheinlich bezeichnete Ableitung 
von llaippiK^ skr. laghu (leicht, welches ebenfalls zu der- 
selben Wurzel gehört), leuis zu denken. So steht ja na- 
mentlich das für das Ausladen der Schiffe übliche Wort 
lichten, der in dem oben angeführten Scholion sowie in 
der hesychischen Erklärung tu u)[9(k äiro&ia^at angege- 
benen Bedeutung von Xwfda) ausserordentlich nahe. 
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Jedenfalls genügt diese Ableitung, um uns eine Vor- 
stellung davon zu geben, wesshalb t 459 gesagt ist: 

xäd de X* liiov xT^p\ liofijatte xaxoiv, vd fiot oirt- 
8avh<: 7t()pt\f OoTi<: \ 

War die Grundbedeutung leichter werden^ womit 
sich auch die Iliasstelle, an der das Simplex vorkommt, 
äXX Sde fjih zd/a XcoffjOSi (aber der Flussgott wird hold 
leichter^ erträglicher werden; yergl. Plat. leg. IX 854 c 
X(0(p^ u Tu voarj/ia die Krankheit wird etwas leichter^ 
liisst nach) recht wohl vereinigen Hesse, so sagte man na- 
türlich bei Uebertragung auf das geistige Gebiet Anfangs 
nicht ich werde leichter, sondern mein Herz wird leichter. 
So heisst es auch in einem empedokleischen Fragment: 

ouTTOTS Ssdaicüp dj^iwu kaxpi^oere ßu/i6i^ \ 
und bei Aesch. Prom. 376: 

l<n"' 3v JtiK ippo)^riiia kaxpijaTj ^6iou 

Es spricht also mancherlei für jene Ableitung und 
ich hätte vielleicht dieses Wort auch unter die Zahl der- 
jenigen, deren Erklärung hinreichend gesichert ist, auf- 
nehmen dürfen. 

-112. (ppoviw. 

Es kommt dieses Wort 4 Mal in der Ilias, 5 Mal 
in der Odyssee mit den Zusätzen dvd ^opovy Ivi dopip 
xtL vor: 

ß 116 rä ippoviooa^ dvä &üpov S ol Ttipt dwxeu 
^Aär/vri I ip^'a t ' kiriaraal^ai TzepixaXXia xat ippi- 
va<: ia&Xd<: \ 

B 36 rä ippoviovx^ dvd ßoph]f ä p ob reXieaäat 
spekXov I 
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2" 4 r« <ppo\fio\fr ' ä\fä äofibv ä 3^ TersXea/iii^a ^ev \ 
K 491 rä ippovici))^ xara*) ^oixhv Stto)^ xaUlzpt/e^ 

ITTTtOt I 

9 430 xs7vo^ 8k ra ä ippo\^icov i\H &ü/i(p, \ 

X 317 xaxä fpouiofja^ hi &ü/i(p | 

7] 42 f^lia fpoueoüff^ iv« &üp(jj | 

C 313, 7] 75 f «7a <ppovi7j(J^ hl &fjpq} \ 

f 82 odx omda (ppovio\>Te<: h\ fpeah odd' iisTjTüi^ | 

Von diesen 9 Stellen lassen sich folgende 3 : 9 430, 
ß 116, X 317 ohne weiteres erklären. An der ersten, mit 
der Düntzer, welcher, Aristarch p. 90, V. 429 — 31 be- 
seitigenwill, vergleicht: ^4 542 xpoitTudia (ppoviovza dixa- 
Cipev, liegt ein gewisser Nachdruck darauf, dass Zeus 
seine Rathschlüsse für sich ohne Mitwirkung der anderen 
Götter fasst, und dieses Moment kann der Verfasser durch 
ivl &üpqß haben bezeichnen wollen. Ebenso ist in den 
beiden anderen Stellen von geheimen Gedanken der Pe- 
nelope resp. Circe die Rede. Dagegen scheint mir für die 
6 anderen Stellen eine derartige Erklärung nicht zulässig 
und wir werden versuchen müssen, aus der semasiologi- 



*) Wenn Hermann, epistola ad Spitznerum, Dp. Y 49, sagt: 
„Neque uero ävä dijfi&v et xaxä ^ußov eadem sunt Nam dud 
^üft6v de studio dici uidetur, quod quasi surgat in animo, 
xard ^ufiov autem cum iis lere uerbis coniungi uidemus, quae 
cogitationem, deliberationem, curam, soUicitudinem significant, 
ideoque huc iHuc uersari aliquid animo significant. Quamquam 
cauendnm in hoc genere ab nimis exili subtilitate,** so kann 
ich dem letzten Satze allein zustimmen. Ich denke die oben 
angeführten Stellen zeigen deutlich genug, dass in Verbindung 
mit ^üfxov rein nach Versbedürfniss xard und dvd wechselten. 
Ebenso yerhalten sich ja auch iv\ ^psci und fxerd (pptai 
zu einander. 
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sehen Entwicklung des Wortes die in denselben vorliegen- 
den Pleonasmen zu erklären. 

Leider aber ist diese sehr dunkel. Offenbar hängt 
das Wort mit p/>5v, dessen Thema f?/>ey ist, zusammen. 
Dieses Wort aber wollen Benfey I 119, Bopp, Glossar 
p. 232, Christ, Lautlehre 104, von skr, prdna (halitus^ 
Spiritus^ vita) ableiten. Aber was Benfey zurErklärung des 
nicht nur bei fpfj^, sondern in der ganzen Verwandtschaft 
ohne alle Ausnahme vorliegenden kurzen Themavokals 
(fpTjV und 'fpcüv stehen selbstverständlich für ypiu(:, 
"(ppoyt^ gegenüber dem langen Vokal in prdna vorbringt, 
scheint mir durchaus unbefriedigend und ausserdem ist 
man auch wohl berechtigt, gegen nur unter Annahme be- 
deutender lautlicher Modifikationen mögliche Identificirung 
eines allem Anscheine nach einfachen griechischen Wortes 
mit einem skr. Compositum (prdna = pra-ana) eine ge- 
wisse Abneigung zu empfinden. Eine andere Ansicht über 
das Wort spricht Leo Meyer, K. Zeitschr. V374, aus, 
indem er es mit skr. plihan (Milz) OTzXrjVy splen^ lien^ 
rien, ren (letzteres auch schon von Pott I 182 f>p'^v 
gleichgestellt) vergleicht. Indessen hat doch auch diese 
Ansicht sehr grosse Bedenken. Die genannten Wörter sind 
gewiss mit Recht von Pott, Benfey, Bopp für ver- 
wandt mit OKXdyj^vo)^ erklärt worden. Sie werden also 
auf eine Wurzel sprach oder spla^h, auf ein Thema 
sprich-an oder splich-an zurückzuführen sein. Mit die- 
sem Thema hat offenbar 0PEN nichts zu thun und zu 
der Wurzel sprach könnte es nur in sehr entfernter ver- 
wandtschaftlicher Beziehung stehen, keinenfalls ein Spross 
derselben sein. Noch viel weniger kann auf Wahrschein- 
lichkeit Anspruch machen Döderlein's Ableitung des 
Wortes von (ppd^oi (Glossar II 315). Zunächst- Hesse 
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das lautliche Verhältniss von 0PEN zu 0PAJ nur die 
Annahme einer sehr entfernten Verwandtschaft zu; man 
müsste ja beide für Weiterbildungen eines vorauszusetzen- 
den 0PA erklären. Dann aber muthet diese Ableitung 
uns zu, zu glauben, dass fprjV ursprünglich einen psychi- 
schen Begriff bezeichnet habe, den Sinn, das Vorstel- 
lungsvermögen und erst später als körperlichen Sitz sol- 
cher psychischen Kräfte das Zwerchfell, Dagegen spre- 
chen doch schon alte Beiwörter von (pphtq wie piXatuai 
und äiiftfiilatvatj vor Allem aber alle anderen griechi- 
schen Wörter, die ebenfalls zugleich einen Körpertheil 
und einen psychischen Begriff bezeichnen, z. B. xrjp, xap- 
dla, ^Top, 

Eine vierte von Pott I 182 ausgesprochene Ver- 
muthung bringt das Wort in Zusammenhang mit pk, da- 
fpabeadai und skr. ghrä (riechen). Allerdings beweist 
für einen Zusammenhang von <pphzz mit dem Geruch 
das aus einem Orakel bei Herodot von Pott angeführte 
fidpi^ p* iq (ppha<: ^Xlfe nichts, aber möglich wäre es 
ja immerhin, dass sowohl ^/>£V£c wie />/c ihren Namen 
von einer Beziehung zum Athmen hätten, und auch in dem 
lautlichen Verhältniss der angeführten Wörter finde ich 
kein entscheidendes Argument gegen ihre Zusammenge- 
hörigkeit. 

Die neueste Ansicht über das Wort ist die von 
Sonne K. Zeitschr. XII 296 ausgesprochene, dass das- 
selbe aus einer allerdings in primärer Gestalt nicht nach- 
weisbaren Wurzel phar umhegen + Suffix ev entstanden 
sei und desshalb ursprünglich wie das aus derselben Wur- 
zel hervorgegangene did-ippa-y-pja. das Zwerchfell be- 
zeichne. Diese letzte der nationalen Tradition über die 
Bedeutung von <ppiye^ entsprechende Erklärung wird man 
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allerdings wohl als die ansprechendste, keineswegs aber 
als eine sichere bezeichnen dürfen. 

Eben so wenig ist über das Verhältniss von ippovioi 
zu ippi^\f Sicherheit zu gewinnen. Es sind hier 2 An- 
nahmen möglich. 

1) ippovim (eben so auch {ed)<ppaba}) ist direkt 
,von ippijv abgeleitet und zwar zu einer Zeit oder in einer 
Mundart, in der dieses Wort noch die Form (ppyj^ besass, 
jedoch schon die Bedeutung Sinn^ Oemiith erlangt hatte. 
Grundform von ippovirn war dann (ppavdja) (oder tppa- 
vdjapiT)^ Grundbedeutung etwa sinnen. 

Bei dieser Erklärung von ippovioi sehe ich nicht, 
wie man die Zusätze hii ^optp xzk, als alte Ueberlieferung 
erklären kann; ist <ppov£cü der spezifische Ausdruck der 
in den ippht<: vorgehenden Geistesthätigkeit, so ist der 
Zusatz iy\ <ppeai ein Pleonasmus, eben so unerträglich, 
wie wenn wir sagen wollten: im Sinne sinnen^ eine Ver- 
bindung wie hl (ppeai (ppovtlv aber enthielt für die Zeit der 
vollen Lebendigkeit der Grundbedeutungen der Worte sogar 
eine contradictio in adiecto. Allerdings weist die stetige Ver- 
bindung der Zusätze mit Präpositionen auch nicht auf alte 
Entstehung der uns vorliegenden Formeln hin und es ist frag- 
lich, ob eine der betreffenden Stellen zu den älteren Theilen 
der Gedichte gehört. So haben wir darunter eine Stelle aus 
dem Buche K^ ferner eine aus dem Anfang von 2*, über den • 
Hof f mann II 239, Jacob, Entsteh, p. 314, zu vergleichen^ 
sind, fj 42 und 75 aber kommen beide vor in der Er- 
zählung von der Einführung des Odysseus bei den Phäaken 
durch Athene, die Kirchhoff, Odyssee p. 315, den Pisi- 
stratiden zuweist, während er p. XVII Anmerkung es für 
möglich erklärt, dass der Abschnitt, in dem die erste 
Stelle vorkommt, Zusatz der jüngeren Bearbeitung ist, 
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Vergl. Jacob p. 398. Auch $ 82 gehört nicht zu den 
ältesten Theilen der Odyssee, und nur gegen das Alter 
von B 36 sind Bedenken, so viel mir bekannt, nicht er- 
hoben worden. 

Es wäre daher, falls wirklich fpoviw Denominativ 
von ^pTju ist, nur die Erklärung übrig, dass nach Obli- 
teration dieses Zusammenhangs zunächst in Stellen wie 
die 3 oben besprochenen 9 430, /9 116, x 137 die Ver- 
bindungen mit &u/i6^ xri. vorkamen, und dann per abu- 
sum diese Zusätze auch in andersgeartete Stellen, vielleicht 
nur jüngerer Dichter, eindrangen. 

2) Es ist auch möglich, dass (ppovico und ^/>^v nur 
wurzelverwandt sind, dass sich selbständig in dem einen 
Worte die Bedeutung Geut^ Sinit, in dem anderen den- 
ken, iiberlegen entwickelte. Allerdings wird sich diese 
Annahme schwerlich mit der angeführten Sonne' sehen 
Etymologie vereinigen lassen; man müsste dann aus der 
Wurzelbedeutung umhegen auf der einen SeRe Entwick- 
lung durch Zwerchfell zu Sinn, auf der anderen Seite 
durch im Gemüthe hegen zu denken annehmen und würde 
dadurch die Wörter doch wohl allzusehr auseinanderreissen. 
Aber wenn z. B., wie die Etymologien von Pott und 
Benfey voraussetzen, ursprünglich die fp'^v in Beziehung 
zum Athmungsprocess stand, so konnte gleiches bei ippoyim 
der Fall sein und eine parallele Bedeutungsentwicklung, 
die hier zu GeiBt, dort zu denken führte, war sehr mög- 
lich. Dass in einer solchen die Zusätze ivi &üpw xtL 
eine Rolle spielen konnten, wird man schwerlich in Ab- 
rede stellen wollen. Es ist uns also nicht möglich, über 
den Charakter dieser Zusätze irgend wie zu einem be- 
stimmten Urtheil zu gelangen. Ich bemerke daher nur 
noch, dass den 4 Iliasstellen mit jenen Zusätzen 49 ohne 
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solche, den 6 Odysseestellen mit denselben (hier die zwei, 
dort die eine Stelle mit eingeschlossen, in der die Zusätze 
nicht pleonastischer Natur zu sein scheinen) 25 ohne sie 
gegenüberstehen und dass es unter diesen zusatzfreien Stel- 
len auch solche mit formelhaften Wendungen gibt, die von 
Alters her in der epischen Sprache heimisch gewesen zu 
sein scheinen. Namentlich gehört dahin das oft vorkom- 
mende ol <ppoviovzi im 2. und 3. Fuss {iidt di oi fp.^ 
ra5r' äpa ol <pp,y Sc äpa ol <pp.), 

113. dkuaawy Xoaaa. 

Beide Wörter, die auch das Alterthum für verwandt 
hielt, will Benfey II 5 von skr. rush (iraeci) ableiten; 
aber dkoaao} lässt sich von äXoTcyj Unruhe^ Angst nicht 
trennen und dieses doch kaum von äkuw irren Geistes^ 
ausser sich sein^ dkioxm atisweichen (umherirren bei 
Apoll. Rh od.) äXdofiat umherschweifen. So wird man 
wohl 

X 70 (xivec) ipov alfia Ttwvre^ dk&üaovTe(: Tcepi 
9opa) I xeiaovc^ h npo&ipotat 
den Zusatz ;re/>e &o(i,(p vergleichen dürfen mit dem oben 
p. 150 behandelten <ppiva(: bei ijXL Dagegen lässt sich 
k6aaa natürlich in keiner Weise mit D öder lein III 75 
von einer Wurzel xiA ableiten, und es fragt sich, ob die- 
ses vielleicht mit jenem rush zusammenhängt. Mit Ben- 
fey glaubt dies Bopp, Glossar s. u. rw^A, während Cur- 
tius II 130 wegen der attischen Form korra Bedenken 
gegen diese Ableitung äussert und Zusammenhang mit k6xo^ 
Wolf für möglich hält. Eine dritte Ableitung ist die von 
Pictet, K. Zeitschr. V 326, vorgetragene, wonach das- 
selbe mir skr. rod^ raud^ rant (Bopp: contemnere^ sper- 
nere; Westergaard: uilipendere^ parui aestimare^ de- 
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sipere, insanire) 16t y lod^ laud (B. : mente captum esse; 
W. : desipere^ insanire). 

Was diese letzte Ableitung betrifft, so ist dieselbe der 
cerebralen Laute der Sanskritwörter wegen, die ja meist 
nicht indogermanischen Ursprung verrathen, sehr unwahr- 
scheinlich. Dagegen ist über die beiden anderen Ablei- 
tungen schwer ein bestimmtes ürtheil zu gewinnen. Die 
lautlichen Bedenken von Curtius gegen ri««Ä sind schwer- 
lich entscheidend; es wäre ja z. B. ein vereinzeltes Ent- 
stehen von TT gegenüber aa auf Grund falscher Analogie 
denkbar. Aber auch den Zusammenhang mit hjxo<: wird man 
als möglich zugeben müssen, insofern ja dieses aus einef 
Wurzel , die in irgend einer Weise, das wilde ungestüme 
Wesen des Thieres bezeichnete, erwachsen sein kann. Bei 
dieser Ableitung würde es leicht verständlich sein, wess- 
halb 542 es heisst: 

Xiaaa 3i ol xTJp \ alku sjrs xparspTj 
während in dem späten Buche / vorkommt: 

305 Xüaaay I/ö^v {fXor^v 

239 xpazspij 3i k Xuaaa diäuxsv j 

Denn bezeichnete }.6a(Ta ursprünglich äusseres Un- 
gestüm, so ist die Verbindung mit einem Worte wie x^p 
bei Anwendung des Wortes auf einen Gemüthsaffekt sehr 
natürlich. Dagegen würde bei Ableitung des Wortes von 
rush, welches ja schon im Sanskrit die Bedeutung zürnen 
hat, eine derartige Erklärung sich sehr schwer rechtferti- 
gen lassen, nämlich nur so, dass man eine identische Be- 
deutungsentwicklung des griechischen und sanskritischen 
Wortes nach der Sprachtrennung auf Grund einer bis zu 
dieser herrschenden sinnlichen Bedeutung annähme. 

19 
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114. aldofiat, a\8w<:. 

Was Pott über Zusammenhang dieser Wörter mit 
nd sehen I 246 vermuthet, scheint mir durchaas unwahr- 
scheinlich und auch Benfey*s (1372) Herleitung von skr. 
vridh (sich schämen) und weiter dann von vr (= var) 
bedecken ist sehr unsicher. So fehlt es durchaus an An- 
haltspunkten , um den Charakter des a^tn (ppsai in der 
Stelle: 

K 237 ixTjdh Guy^ aWdfisi^o^ a^ai (ppeei 
zu beurtheilen. Jedenfalls wird man aus dieser einen 
Stelle eines solchen Buches, der 6 der Ilias, 7 der Odyssee 
ohne Zusätze gegenüberstehen, nicht mit Sicherheit auf 
alte traditionelle Verbindung von fpt<rl und aXdo/xat 
schliessen können. 

Dass in den Stellen: 

561, 661 ald(a &£<r»' ht &tjfiq^ \ 

iV 121 iu ipptai Made ixaaro^ \ alda^ xai uifjteatu 
wahrscheinlich das Verbum die Verbindung mit ^ufitp und 
f>pe(Ti veranlasste, ergibt die Zusammenstellung auf p. 30, 
indem sie feste Verbindungen von ivridifjiJLi mit (ppeei und 
9ofi^ bei vielfachem Wechsel des Objektsakkusativs zeigt. 
Vergl. p. 214. 

115. (TTüirepS^. 

Steckt in diesem Worte vielleicht eine Weiterbil- 
dung der Wurzel, die den Wörtern staunen, itupeo, ^rjio- 
fiai (vergl. p. 138) zu Grunde liegt, so dass die Grund- 
bedeutung von aToyem starr vor Entsetzen werden, von 
ati>Yep(k Starren erregend wäre? Dann würde £ 158 
OToysph^ di ol inXero ^ufjt^ \ etwa sein : Starren erregte 
er ihr im Oemüthe. Indessen mag die Grundbedeutung 
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voo^ OTuyepS^ sein, welche sie will — denn ich will anf 
die ausgesprochene Vermuthung nicht allzuviel Gewicht le- 
gen — , mir scheint es am wahrscheinlichsten, dass diese 
vereinzelte Verbindung mit &ü/ji^ in keinem Zusammen- 
hange mit der semasiologischen Entwicklung des Wor- 
tes steht, vielmehr in derselben nur dne Copie der For-, 
mel fUov iTtksTo &ü/jup zu sehen ist. Vergl. oben p. 274. 

116. »iXrw. 

Dass die Angabe unserer Wörterbücher, dass diX^tü 
eigentlich rmulcere bedeute, eine grundlose Vermuthung 
von Stephanus sei, hat Kuhn in seiner Zeitschr. 1186 
gezeigt. Er selbst führt das Wort auf skr. druh zurück, 
welches nach Böhtl.-Roth Jemandem etwas zu Leide 
thun^ zu schaden suchen bedeutet. Auch die Bedeutung 
trügen weist Kuhn innerhalb der sanskr. Sprossen von 
druh nach. In semasiologischer Hinsicht wird die Zu- 
rückführung von MXyto auf diese Wurzel wenig Beden- 
ken erregen. Allerdings wird Mi^o) bei späteren Dich- 
tern ausschliesslich von einer Lustempfindung, nicht von 
einer Schädigung, die in Art oder Grad von dem gewöhn- 
lichen Verlauf der Dinge abzuweichen scheint, gebraucht. 
Aber diese spätere Bedeutung ist der Ilias noch firemd, 
und in der Odyssee sind es auch nicht die ältesten Theile, 
in denen sie am ausgeprägtesten hervortritt (/> 514, 521, 
a 212). Es ist also durchaus wahrscheinlich, dass dies 
Wort zuerst schädigenden Zauber bedeutete, dann uox 
media wurde und endlich mehr und mehr ijdovijv dßkaßij^ 
Imepßdilooaaif fiivzot xai ixnhjxziTcijv bezeichnete, wie 
uns ja ähnliche Entwicklungen mehrfach (vergl. Uitofxai 
p. 200 und fiiht p. 243) vorgekommen sind. 

Auch folgende formelhafte Verbindungen des Wor- 

19* 
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tes mit ^ofi6)f lassen sich auf Grund der Kahn* sehen 
Ableitung wohl erklären: 

322 rdlat 8k &u/jibv \ h arrjöstratu S9eX$s 
594 Siirs 8h {^ufibu \ 'Apreio))^ 

ff 212 sp(f} 8' äpa »ufihy Usk^^ev \ 
282 MXyt 8h ^ofxmf \ fjisdi/loic inieffffi 

Denn schon bei ßkihnio (p. 76) haben wir aus 
ähnlicher Grundbedeutung mit Hülfe von <ppiva^ eine 
Bezeichnung für Störung der geistigen Kräfte erwachsen 
sehen. Ob auch die Stelle 

p 612 Mlyotzo xi roi ipikov fjrop \ 
anf gleiche Stufe mit jenen 4 den Zusatz i^opov enthal- 
tenden zu stellen ist, oder eine Nachbildung dieser ent- 
hält, wird nicht zu entscheiden sein. Ohne einen solchen 
Zusatz findet sich das Wort in Bezug auf Geistiges in 
der Uias nur zweimal: 

276 ^ pe if>t68Bffffiv UtXytv \ 

604 8oX(p 8' äp' i&eXreu 'AnoXlmv \ 

Allerdings hat an diesen Stellen ^eXyct) eine etwas 
andere Bedeutung; es ist nicht von Schädigung der gei- 
stigen Organe selbst, sondern von Schädigung, Verfälschung 
der in ihnen erzeugten Vorstellungen die Rede. Aber es 
scheint, dass für die uns so geläufige Scheidung von Denk- 
organen und Gedankeninhalt in ältester Zeit weniger 
Sinn vorhanden war. So bedeuten v^Joc und pojjpa so- 
wohl Gedanke wie Denkkraft und auch bei i^üpo^ fin- 
det sich ja c 302 ein Ansatz zum Uebergang in die erstere 
Bedeutung. Auch der p. 119 besprochene eigenthümliche 
Gebrauch von ol8a zur Bezeichnung des geistigen Habi- 
tus hängt vielleicht damit zusammen. Endlich ohne Zweifel 
die nahe Beziehung von Täuschung und Geistesstörung, 
mit der wir es hier zu thun haben. So bezeichnet ja 
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auch äzrj ausser Geistesverwirrunff auch Täv^chung (be- 
sonders deutlich K 391 TzoXXf^ai)^. fi äzjjot Tzapkx vdöv 
^yaysv "^Exrwp \ ) und ebenso ßkaTrcca neben betäuben, 
verblenden auch täuschen^ betragen. 

So liegt auf semasiologischem Gebiete kein Beden- 
ken gegen Kuhn 's Ableitung vor. Was aber das laut- 
liche Verhältniss von druh und 9ei}' betrifft, so urtheilt 
Grassmann, K. Zeitschr. XII 126, dass das Verhält- 
niss der Vokale noch Bedenken errege und dieser Punkt 
ist es vor Allem, der mich abhält, das Wort unter die 
Zahl der sicher erklärten zu setzen. Denn wenn Kuhn 
für den Wechsel von u und e anfährt: yXox6^ neben 
yhjxtpo^^ ^aXuüto^ neben ^aXep6^y so sehe ich nicht, wie 
man in diesen Wörtern gleiche Suffixe anzunehmen be- 
rechtigt ist. Stimmt z. B. yXüx6(: im Suffix mit ;^^(Jc, 
so haben wir bei yXuxep^K dasselbe Suffix wie bei fäo- 
vtp6<:y xapTep6<: xrL Für üebergang des y in e beweisen 
jene Zusammenstellungen also nichts, und vorläufig müssen 
wir um so mehr unser ürtheil über die Kuhn 'sehe Ver- 
gleichung (mit Curtius II 278) reserviren, je mannig- 
faltiger die Grundbedeutungen sind, die eben so gut wie 
die Bedeutung beschädigen dem Gebrauche von MXyo} zu 
Grunde liegen könnten. Denn klar ist ja, dass sich von 
der Bedeutung bezaubern aus leicht der Gebrauch des 
Wortes erklären Hesse; auf wie mannigfaltige Weise aber 
diese Bedeutung entstehen kann, zeigen ja die Synonyma 
verwandeln^ verhexen^ venviinscheny incantare^ fascinare^ 

117. xarrjfpio}* 

Die von den Alten überlieferte, auch von Benfey 
II 102 und obwohl nicht ganz rückhaltlos {uiam intev" 
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rumpit homericum xazTfjfw)i) von Lobeck, Path. serm. 
gr. elem. I 221 acceptirte Ableitung dieses Wortes und 
seiner Verwandten (ararjyjpjjc ic, xany^e««, xarifjfwv 6uoc) 
von xara und fdw (leuchten)^ der zufolge von der Be- 
deutung niederblicken bei Erklärung aller' dieser Wörter 
auszugehen wäre, ist nicht ohne Bedenken. Denn auf der 
einen Seite ist auffallend die rpoirif roS a ek yj in der 
Endsilbe von xard, obwohl allerdings zur Yertheidigung 
vereinzelte Formen späterer Schriftsteller wie xanjßoX^ 
angeführt werden können, auf der anderen Seite, dass in 
jenen Wörtern Spuren wurzelhafter Elemente nach dem 
f> durchaus fehlen. 

Daher ist von vorne herein gegen den "von Döder- 
lein und Düntzer gemachten Versuch einer anderen Ab- 
theilung dieser Wörter (xar-:yjp-;^c, xar-Tj^-eca xtL) ge- 
wiss nichts einzuwenden. Aber wenn nun D öd er lein 
die Wörter in direkte Beziehung zu xa&dTrcofiat setzt und 
als Grundbedeutung von xaT7jf>i^(: ecJieUenswerth ansieht, 
so ist doch damit kaum ein Gebrauch, wie wir ihn Eurip. 
Med. 999 ri dal xaTi]f>scc o^fia xai daxpt}^^oei<: finden, 
zu vereinigen und noch viel weniger der Gebrauch von 
xari^iprj^ zur Bezeichnung einer trüben Farbe eines Stei« 
nes oder des Nilwassers, wie er bei späteren Schriftstel- 
lern (Himer. Philostr.) vorkommt. Und dieser letzte Ge- 
brauch scheint auch von Düntzer nicht beachtet zu 
sein, der in seiner Ausgabe zu n 342 ebenfalls auf Grund 
einer Ableitung von xard und der Wurzel von ämm er- 
klärt: betroffen^ niedergeschlagen^ beschämt. 

Dagegen lassen sich von Seiten der Bedeutung er- 
hebliche Einwände gegen die überlieferte Ableitung schwer- 
lich geltend machen. Karrjipia} scheint {X 293, tt 342) 
#rw&recÄ;m zu bedeuten, xarijipeta (f 51, 11^98^ P556) 
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Schande und mit dieser letzten Bedeutung wird auch der 
Gebrauch von xatTjfi^c (01 432) und xaryjfSve^ (S 253) 
in Verbindung stehen. Die Zurückführung beider Bedeu* 
tungen auf eine Grundbedeutung niederblicken wird man 
wenigstens als möglich anerkennen müssen, und dass Ari- 
stot. hist. anim. VIII 24 (zd ze yu/ifpiäv^) xakoofi&vov^ Iv 
ip aofißalutt xazi^Eü&at ozav auX^ r^c xal xaztomävy xat 
8zau dvaß^ zt^y zpo^dCsc, f ö)C äv fiiXXrj xazd ztva^ de«/, 
xaztjipsi d^ deij xäu kt}zz7jai[j) mit xaz-qipzi dasselbe be- 
zeichnet wie mit xazoiitidvy ist schwerlich in Abrede zu 
stellen. . Auch Plutarch definirt p. 528 E xazij^sta', ä6- 
Tnjv xdzo) ßXiitttv notowrav. Endlich ist, wenn eine^Mn- 
zen^ scheinen bedeutende Wurzel in dem Worte steckt, 
es jedenfalls nicht unmöglich, dass eine Zusammensetzung 
mit xazd irgend eine Art der Abschwächung des iGlan- 
zes bezeichnet. 

Indessen kann eine solche semasiologische Möglich- 
keit einer Ableitung natürlich über die lautlichen Schwie- 
rigkeiten derselben nicht hinweghelfen und wir müssen daher 
darauf verzichten, eine Erklärung des Zusatzes ivi ^ofii^ 
in der Stelle 

7:3^2 fiPTjaz^pe^ 8* dxdj^ovzoxazTjiprjadyz^ ivi8ofjt(p\ 
zu unternehmen. Möglich ist es, dass die Uebertragung 
vom Blick auf das Gemüth bezeichnet werden soll (vergl. 
oben bofißim xzk. p. 137); möglich auch, dass dem uu-* 
zweifelhaft späten Ursprung der Stelle gemäss lv\ ^oiMp 
ein unberechtigter Zusatz ist. 



*) £« ist Ton Pferdekrankheiten die Bede. 
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118. Iji^öi. 

Der Gebrauch, den wir B 33 finden: 

äXXä ffb üf^ütu i^t ipptai /jLTjdi at krj9i^ \ alpeirw 
hat zwar im Griechischen fortgelebt (vergl. Plat. Euth. 
2 B sl Ttua vip ix^t<:)^ ist aber, so viel ich sehe, nicht so 
weit fortgebildet worden, dass Ij^öi für sich allein im 
Sinne^ in der Erinnerung haben bedeutete. 

Dagegen findet sich die Wendung, die wir in der 
Stelle: 

o 445 äXX* i/ST^ iv f>pe<jre fxiidov 
haben, mit Weglassung von ivi ipptai wieder: 

r 502 älX* l/e öv(^ fiu&ov 

Allerdings wird dieser Zusatz einigeimassen' vertre- 
ten durch myf^ und es bliebe fraglich, ob das blosse e)[ttv 
ZI in der Bedeutung: im Sinne zurückhalten j für sich 
behalten jemals gebräuchlich gewesen ist, wenn nicht un- 
mittelbar vorherging folgende Stelle: 

T 494 i$ü) d' mz 5rt u<: arepeij ki9(K ^k ai8r]p<K \ 

Allerdings fasst man hier häufig l^w intransitiv: 
ich will mich halten wie ein Stein ^ aber da die Stelle 
T 502, in der i/w für sich behalten bedeutet, in so un- 
mittelbarer Verbindung mit dieser steht, daßs man mit 
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hdchster Wahrscheinlichkeit deaselben Verfasser für beide 
Stellen annehmen darf, so scheint es mir richtiger zu sein, 
mit Faesi und Düntzer auch für diese Stelle jene Be- 
deutung festzuhalten. Somit gehört allerdings das h ipptai 
in der Stelle o 445 durchaus zu denjenigen Zusätzen, die 
Gegenstand dieser Untersuchungen sind. Aber, wird man 
fragen, haben nicht andere Stellen, an denen i)[0} in Ver- 
bindung mit 9ofjup^ h ipptai xtL vorkommt gleichen Cha- 
rakter? Die meist schon früher berührten Stellen, die 
hier in Betracht kommen, sind folgende: 

1) f 310 i/ouTt Ttep äXyea ^ufjtip \ 

/> 13 l/oinrä itep äXyea dufjt^ \ Vergl. p. 222. 
d 650 l/mv fiehS^/zaTa 9üfx(p \ Vergl. p. 191. 
i? 105 Tziv^o^ äkaarov i^ooüa fierä ipptab 
Tj 218 ivi fptdi niv9o<: i^ovza \ 

219 7th9o(: ftkv i/ai ippeaiu 
a 324 l)[t Tzhbo(: IvX ipptai Vergl. p. 252. 
Q 282, 674 Tzuxiva ipptai pi^dt' Ixovctt: \ 
T 353 Tzuxtuä ipptai prjde^ i/outra \ Vergl. p. 302. 
r 412, ä 91 l/äi d' ixi äxpiTa9opj(p\ Vgl. p. 168. 

2) 543 koüffa 3s ol x^p alk)^ i^^ Vergl. p. 289. 
t 295 dfjojxaycTj d' l/e »upöp \ Vergl. p. 149. 

/ 675 x6Xo<: d^ h^ i^tt psyaX^Topa 9u/idv | Vergl. 
p. 213. 

ff 331, 391 ^ pd öt ohoc l/e« tpphaz Vergl. p. 131. 

Was die 7 erstangeführten Stellen betrifft, so erge- 
ben die Mher mit denselben zusammengestellten sonsti- 
gen formelhaften Verbindungen der Substantiva okyiK^ ps- 
Hdrjpa und 7riy9(K mit hinlänglicher Sicherheit, dass nicht 
l/ö> sondern diese Substantiva den Zusatz 9üp^ veran- 
lassten. Zu demselben Resultat werden wir in Bezug auf 
die 3 eine Verbindung von pi^Sea mit Ijfo* enthaltenden 
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Stellen weiter unten kommen. Dagegen haben wir in Be- 
zug auf die Stellen r412 und Q 91 früher gesehen, dass 
a/oc in denselben in einer Weise gebraucht ist, die sei- 
ner Grundbedeutung nicht entspricht. Mithin kann auch 
diese nicht den Zusatz 9ufup veranlasst haben. Hier Hegt 
es also nahe, denselben durch I/o» hervorgerufen zu er- 
klären. Indessen ist wohl zu beachten, dass das blosse 
Wort l/oi von geistigem Besitz gebraucht wird: A 82, 
fi 344, iE" 895, Z 362, / 2, 305, N 517, a 34, 368, 

V 89. Zur Zeit der Entstehung dieser Stellen — und 
zwar gehören von denselben mehrere, (z. B. A 82, B 344, 
Z 362, N 517) Theilen der Ilias an, die zu den älteren 
und ältesten gerechnet zu werden pflegen — bedurfte das 
Verbum ^<v also in dieser Bedeutung einen Zusatz nicht 
mehr. Die Entstehung der Formel ?/«» 5' a/e' äxptra 
^ufiip müsste also in eine sehr frühe Periode des home- 
rischen Gesanges hinaufgerückt werden; für diese aber ist 
es nach p. 168 (Vergl. Berichtigungen) bedenklich, das 
Vorkommen des Plurals von a/oc anzunehmen. Unter 
diesen Umständen scheint es mir sehr möglich, dass der 
Zusatz 9ofX(}} in jenen Stellen nur Reflex irgend einer 
fremden alten Formel z. B. des auf p. 222 sq. behandel- 
ten Yersschlusses akyta ^o/jufi ist. 

Was aber die mit 2) bezeichneten Stellen betrifft, 
in denen irgend ein geistiger Zustand als den Menschen 
besitzend bezeichnet wird, so ist zunächst zu bemerken, 
dass an 6 Stellen der Ilias (r242, A 79, 5^416, 221, 

V 815, ä 482) und an 8 der Odyssee (r 123, 227, 5 75, 
# 384, X 326, ;r 243, 317, a> 244), trotzdem dass das 
Subjekt einen geistigen Zustand bezeichnet, als Objekt 
nicht ^oiJLov xri,^ sondern eine direkte Bezeichnung der 
Person steht. Und zwar sind unter diesen Stellen vi^Ie, 
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die durchaus fonnelhaften Charakter tragen, was sich von 
jenen wenigen Stellen, in denen 9ü[a6v xtL Objekt ist, 
nicht erweisen lässt. Daher liegt es auch hier sehr nahe, 
diese Form des Objektes als nicht durch l/a> sondern 
durch die Subjekte bedingt aufzufassen. In diesem Sinne 
haben wir p. 149 die Stelle e 295 und p. 289 die Stelle 
543 behandelt. Nicht sehr verschieden von diesen Stel- 
len ist die (T 331 wiederholte Stelle ff 391. Da oh<K 
an und für sich noch gar keinen geistigen Zustand be- 
zeichnet, war natürlich ein Wort wie fpiva^ nicht zu 
entbehren, um zu bezeichnen, dass die geistigen Funktio- 
nen in der Gewalt des ohtK seien. Und wenn wir p. 213 
die Stelle / 675 als der lebendigen Rede angehörig be- 
zeichneten, so geschah dies, weil hier das 9ufi6v durch 
das Attribut (iByak^ropay welches für den Zusammenhang 
nicht ganz bedeutungslos ist, hervorgerufen zu sein schien. 

119. )fü)[Ad(o, 

Wenn oben p. 161 als Grundbedeutung von vi/Ko 
zuiheilen^ zurechnen bezeichnet wurde, so sollte damit 
nicht die Bedeutung des Wortes in voller Schärfe wieder- 
gegeben, nicht gesagt werden, dass etwas von der Vor- 
stellung des Theilens oder Zählens in dem Worte stecke. 
Zur ungefähren Bedeutungsbestimmung aber, wie sie bei 
dem Worte allein möglich ist, können wir eben so gut 
wie diese Wörter auch noch andere z. B. zukehren^- zu-- 
wenden gebrauchen. In vw/adw nun kam zu der Bedeu- 
tung des Wortes das Moment der Iteration hinzu, so dass 
wir als erste Bedeutung dieses Wortes etwa bezeichnen 
können: Kinimd her zuwenden, zvtheilen. 

Diese liegt uns denn auch noch deutlich vor in der 
ältesten Quelle, die wir hier zu Bathe sieben können, 
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nämlich in der Formel: vtofiyjaaif (y€i/ja]atv)il* äpa natnu. 
Im weiteren Verlaufe der Bedeutungsentwicklung des Wor- 
tes aber schliflf sich ein semasiologisches Moment ab, wel- 
ches in den wichtigsten Verwandten desselben gerade zu 
hervorragender Geltung gelangte,*) ich meine die Be- 
ziehung der durch das Wort bezeichneten Bewegung auf 
bestinunte Ziele hin; aus hin und her zuwenden wurde 
hin und her wenden; vergl. z. B.: 

E 594 h Ttakdfxjfat TteXfoptov l^/oc hcifia \ 

In diesem Stadium der Bedeutungsentwicklung nun 
wurde das Wort ganz ähnlich wie das lateinische uoluere^ 
uereare animo^ uolutare corde zur Bezeichnung des über- 
legenden, eine Sache hin und her wendenden Denkens ver- 
wandt, Anfangs mit Zusätzen wie h\ (ppetri: 

ü 216 lv\ fpeüi xipde^ h<o/iac \ 

V 255 alei ivt (nij^Efföi yöoy Tzokoxtpdia vmfxwy \ 
aber auch in derselben Formel ohne Zusatz: 

u 257 xipdea vw/jlq))^ \ 

Ob diese Stelle jünger als die beiden anderen ist, 
wird sich vorläufig schwerlich entscheiden lassen. 

120. ßeßSXTjfiat. 

Wir müssen auf diese p. 170 sq. besprochene Verb- 
form noch einmal zurückkommen, um hervorzuheben, dass 
die beiden Stellen 



*) Z. B. invsfltsfft^ Zurtehnung^ Verargung (rergl. oben p. 161), 
dann in vofid^ und vofw^, von denen jenes zunAchst den Weide- 
oder Wohnplatz als Zugetheiltes bedeutet haben wird, während 
dieses abstrakter die Zutheilung dieser Weide« und WohnpUtze 
und weiter dann, da in dieser rielleicht der erste Anlang, je- 
denfalls noch lange ein Hauptstflck der öffentlichen .Ordnung 
bestand, die Ordnungen des Gemeinlebens überhaupt bezeichnete. 
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k 7 9 äjfei fitydkq} ßsßokTfjfii)fO(: iyrö/>| 

ff X 247 xijp a^ti fisy^W ßsßoXrjfiiufK \ 

» in den Zusätzen ^rop und x^p eine ausdrückliche Hin- 

i: Weisung auf den übertragenen Gebrauch besitzen, dessen 

i die Stelle 

i I 3 7üi)^äec ärki^Ttp ßeßok^aro Tiäi/re^ äptarot J 

i entbehrt. Düntzer erklärt Aristarch p. 102 mit guten 

Gründen diesen Vers für eine spätere, dem Verse 9 nach- 
gebildete Einschiebung und ich trage kein Bedenken, die 
I jüngere Sprachstufe, die wir in demselben finden, zur ün- 

t terstützung dieser Athetese geltend zu machen. 

121. duiOy düv^o). 

Auch bei diesen Wörtern haben wir nur noch nach- 
träglich einen Blick zu werfen auf^die früher schon p. 172 
sq. behandelten Stellen: 

(T 348, ü 286 d67] a/öc xpadlrj)^ 

T 367 *iv di ol fjzop \ 55v' a/öc ärXi^rov 
mit denen zu vergleichen ist: 

A 268, 272 ddupat doyov pho(: 'Arpetdao \ 

£ 811 xd[xaro<: 7:oXuai$ ytSia didoxey \ 

Dagegen wird in 4 Stellen in abstrakter Weise die 
Person selbst als dasjenige bezeichnet, worin sich ein gei- 
stiger Zustand versenkt: 

/ 239 xpartprj di k Xitiaa 8idtjxB)f \ Vergl. p. 289. 
553 MX' Stb dij MtXiaypov Uo /rf;ioc 

T 16 ^c tW Sk piv tmXkov Uo ;f({>löc 

X "96 Ido di vi /UV ](6Xov ah6<: \ 

An den späten Ursprung des Buches / sind wir oft 
genug erinnert worden; über den Anfang von T ist p. 81 
verhandelt worden. Ueber das Alter der letzten Stelle 
weiss ich einstweilen ein Urtheil nicht zu gewinnen; 
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Hoff mann II 248 h&lt das Bnch im Allgemeinen nicht 
für jung, aber a recentiore poeta mnltis modis mntatnm. 
Ganz ähnlich artheilt Giseke, Forschungen p. 188 sq. 

Sehr merkwürdig ist es, dass die beiden einzigen 
Stellen, in denen umgekehrt das Eintauchen einer Person 
in einen Zustand durch 3u(o (und zwar dessen Medium), 
ohne dass die zunächst betheiligten körperlichen oder gei- 
stigen Organe derselben angegeben wären, bezeichnet wird, 
ebenfalls im Buche / und dem Anfang von T sich finden : 

/ 231 el fJLij ffuj-e duaeat äXxijv \ 

T 36 duaeo 9' ähc^p \ 
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122. fi^dea. 

Wir haben oben p. 156 als die Grundbedeutung 
yonfjLtjdofiat messen angegeben. Demgemäss wird fi^do^ 
ursprünglich etwa das Mass bedeutet haben. Wie nun 
mehrere Formen von ii^dofxcu so vorkommen, dass sie 
selbst den fünften Versfuss einnehmen, die Thesis des vier- 
ten aber yptal^ so ist es auch mit fi^dsa in folgenden 
Stellen: 

Q 282, 674 mxtvä ipptai /xijde" ixovzt^ \ 

T 353 TPV^^ Tüjxivä ipptai fxijde^ S/ouaa \ 

P 325 fpeai fifjdta eldck \ 

X 445 ffpeat fxijdsa oldev \ 

Es entsteht hier fk'eilich die Frage, ob fjajdo^ oder 
die Yerba l/eev^ eldipat den Zusatz fpeai veranlassten. 



d^dXXuf, 303 

Was die beiden letzten Stellen betrifft, so haben wir den 
Zasatz schon p. 129 sq. aus der semasiologischen Ent- 
wicklung des Wortes tldivat erklärt, indem uns ^ptai — 
zldw^ {^ÖT) xtL) als feste Formel erschien, in die ver- 
schiedene Objekte eingefügt werden konnten, z. B.: äp- 
ua, aiot/jia, fiijdea. Indessen schliesst diese Annahme die 
Möglichkeit nicht aus, dass auch ftir die Entwicklpng der 
Bedeutung von fii^dea jenes f>pe(yl von Bedeutung war. 
Die Formel fpetri fjc^dta eld6<: oder olde^ an die auch 

H 278 TctTtvofxiva fiijdta tldtk \ 

2 363 riaa fi^8ea oldsv \ 

'S 88 äf9tza fxijdea eldoK \ 
erinnern, kann als Ganzes überliefert sein aus einer Zeit, 
in der sowohl fi-^dea als dlda in der hier nöthigen Be- 
deutung des Zusatzes bedurften, der aber natürlich nicht 
für jedes Wort besonders, sondern für beide gemeinsam 
eintrat. Nur so ist es möglich ipptdi fxijdea eldck \ auf 
der einen Seite nicht zu trennen von f^petr} pi^dero, pij- 
aeai in gleicher Yersstelle, auf der andern Seite nicht von 
f>p€oi axatpa eldck | xzL 

Eben so werden wir auch in den 3 ersten Stellen 
fptai nicht von p^dea trennen können, um so weniger, 
da hier ein Grund zur Verbindung von I/o; mit diesem 
Worte nicht vorliegt. 

123. d^x^^^oß. 

Unter andern hat Döderlein in einer älteren 
Schrift*) dieses Wort von ä/oc abgeleitet; ich weiss nicht 



*) Ich finde die Ableitung mehrfach citirt» aber nicht die Schrift, 
in der sie Torgetragen, angegeben. 
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ob Zweifel an der Richtigkeit dieser Ableitung ihn ver- 
anlassten im Glossar, wo doch U 276 sq. die ganze Ver- 
wandtschaft von &yo<: durchmustert wird, von diesem Ver- 
wandten nicht zu sprechen. Jedenfalls wären solche Zweifel 
nicht ungerechtfertigt gewesen, da die Zusammenstellung 
in lautlicher Hinsicht jedenfalls sehr bedenklich ist. 
Denn weder kann iyw = Xö^o) verglichen werden, da 
letzteres offenbar eine reduplicirte Form ^ älterem ütai^o» 
{aiüxoiy ^o^öi, vergl. Ttinzo} aus TriTrira) oder mit Curtius 
1 162: fii/jtvü) Rns fii/JLivü)) ist, noch lässt sich Benfeys 
(I 44) «(Tjf aus a/ '\- (Tx durch Vergleichung des verein- 
zelten Ttaay aus 7ra& -f- ax hinlänglich rechtfertigen, da 
ja die Verschiedenheit der zusammenstossenden Laute eine 
unmittelbare empirische Vergleichung verbietet, eine ra- 
tionelle Vergleichung aber schon desshalb unmöglich ist, 
weil die ratio der Entstehung von ttout^ aus na&ijx noch 
sehr unklar ist. 

Auch die von Benfey an derselben Stelle alsmög*- 
lich bezeichneten Vergleichungen mit skr. aJchcU (titubare^ 
uacillarCj errare, peccare. Bopp) oder äksMr (tadeln) 
haben durchaus nichts überzeugendes. Vertreter des er- 
sten Wortes, welches auch in der Form sphal vorkommt, 
sind nach Bopp, Glossar p. 384, aipdXlo^ fallo. Vergl. 
besonders die Bedeutung von d.aipdkri<:. Dagegen bedeu- 
tet nach dem Petersburger Lexikon das zweitQ Wort 
{kshdray) mit ätzendem Stoffe versetzen. Jemand mit 
ätzenden Stoffen peinigen. Jemand in ilbeln JRuf brin- 
gen, verleumden, anklagen; es ist Denominativ von kshdra 
(von brennendem, beissendem Geschmack) und dieses 
kommt von kshd her, als dessen Grundbedeutung sengen, 
brennen anzusehen ist. Dessen Vertreter aber sind im 
Griechischen f>9i(o, <p9iva) und von einem Zusammenhang 
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mit difj^dkka} kann nach Laut und Bedeutung nicht die 
Bede sein. 

Dagegen hat Curtius das Richtige getroffen, wenn 
er das Wort II 313 mit lyo)^ Wurzel <ra;f, zusammenstellt. 
Ist die Bedeutung dieser in dem entsprechenden Sanskrit- 
verbum sah »ustineOy per/erOy so ist äa^aXo^ qtiod stisti- 
neri non potest (vergl. 77 549 neuSiK utr/erou) und Deno- 
minativbildungen wie (Iff^diXo), dayaXdü) müssen bedeuten : 
snstinere, perferre non possum , ich haue es nicht ans. 
Es entspricht aber auch vollständig der Bedeutung des a 
prinatiuum, wenn man für nicht aushalten setzt iJihel aus- 
hatten^ und diese Bedeutung gibt für die Erklärung des 
homerischen Gebrauches von daj^dklw und dayaXdo) eine 
durchaus befriedigende Grundlage, wie denn auch Hesychius 
day^dkda durch duffavaa/ezet erklärt: 

B 297 od ue/ismCo/Jt^ ^A/awu^ \ da/aXdav Tzapd vr^uai 
(dass sie es nicht aushalten^ wie wir in diesem Zusam- 
menhang mit derselben Hyperbel, die dem abgeschwäch- 
ten Gebrauch der griechischen Privativpartikel zu Grunde 
liegt, sagen können.) 

ä 403 dayakiKoci ydp oios xa^rj/ievoi 
{sie könnten es nicht aushalten^ ruhig zu sitzen.) 

a 304 0? Ttoi jab fxdX * dayaliitaci iiivovct^ \ 
{sie halten es schlecht aus; nahe dieser Erklärung kommt 
Ameis; „d<T/. besonders vom Schmerze, der aus der Ver- 
zögerung entsteht : Langeweile haben ^ sich ennui/iren^^ ; 
dass aber doch das Wort Langeweile einen dem griechi- 
schen Worte durchaus fremden Beigeschmack hat, zeigt 
z. B. die folgende Stelle:) 

X 412 Xao\ /iiv /^a yipovra fx^yt^ tyov dayaX/mvxa \ 
i^eX&eiy fiefxawva 
{der es nicht aushalten konnte^ heraus musste.) 

20 
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Einen etwas weiter fortgeschrittenen Gebranch fin- 
den wir in einem späteren Buche der Odyssee: 

r 159 da^^aXdtjL 8k Träte ßioTov xazedSurtüv \ 

534 XTi^at(K äff/aUwp rrj)^ ol xaridouatu ^A/atoi \ 
(er kann es nicht aushalten in Bezu^ auf^ aegre fert,) 

Es bleibt uns nun nur noch die eine Stelle übrig, 
die diese ganze Erörterung veranlasst hat: 

^193 adi de, yipou, ^toijv km^-fjaopsu, iju x' iui 

Es fragt sich, was hier der Zusatz h\ &t}fjiw soll. 
Da die Wurzel sah jedenfalls ursprünglich ein sinnliches 
Aufrechthalten bezeichnet, ist es nicht unmöglich, dass 
der Zusatz erst die Bedeutung des geistigen Nichttragen- 
könnens vermittelte. Allerdings haben wir in den bisher 
betrachteten Stellen keine Spur eines solchen Zusatzes ge- 
funden und doch macht die Stelle ß 193 nicht gerade den 
Eindruck als beruhe die Verbindung mit dem Zusatz h\ 
§o[i(fj auf alter Tradition. Indessen ist zu berücksichti- 
gen, dass wir es hier nicht mit da^^aXdo) wie bei den an- 
dern Stellen, sondern mit da^dklto zu thun haben, und 
so nahe sich die Wörter auch stehen mögen, bleibt es 
doch immer möglich, dass das eine hinter dem andern in 
der Bedeutungsentwicklung etwas zurückgeblieben ist. Denk- 
bar wäre freilich auch noch eine andere Erklärung des 
h\ i^ofifp. Aeusserlich wirst du der Strafe dich fügen 
(r/vö>v), aber innerlich vor Aerger es nicht aushalten 
können. Indessen kann ich nicht sagen, dass mir dieser 
Gedanke der Stelle besonders angemessen zu sein scheint. 

124. ddo), drrj. 

Wir haben p. 154 d^n Gebrauch von ddw auf 
Grund der B u 1 1 m a n n sehen Vermuthung, dass die Grund- 



bedeutung desselben verletzen^ schaden sei, erklärt, dabei 
aber bemerkt, dass dieser Vermuthung Sicherheit nicht 
zuzuschreiben sei und dass weder für ärrj die Bedeutung 
Schade^ noch für ädo) die Bedeutung schaden (abgesehen 
von einer späten Stelle: T 113) bei Homer anzuneh- 
men sei. Seit Abfassung dieses Artikels nun hat über 
diese Wörter Sonne, K. Zeitschr. XIII 428 sq. gespro- 
chen und auf Grund einer Yergleichung derselben mit 
df'^yai {wehen) y dr-ijp {Lvft) die Ansicht aufgestellt, 
dass die Grundbedeutung von uttj Nebel ^ von ddoi um- 
neheln sei. Da es aus Hesych und Pindar feststeht, 
dass drdzrj die Grundfonu von ärrj ist, so steht lautlich 
dieser Ableitung kein Hinderniss entgegen. Was nun die 
Bedeutung betrifil, so liegt allerdings ein bestimmter Hin- 
weis auf die Bedeutung umnebeln eben so wenig vor, als 
auf die Bedeutung verletzen^ schaden. Denn für einen 
solchen darf man doch einstweilen die von Sonne ge- 
gebene mythologische Deutung der eigenthümlichen Episode 
91 — 133 noch nicht gelten lassen, wonach derselben die 
Scheidung der oberen Lichtwelt von dem die Erde um- 
gebenden Dunstkreis — der ariy — {^ppupty drc' oupa- 
yoo dü'ütpütvzo<: — — rajf« 5' Hxezo tpy^ äu- 
^pwnoiif) zu Grunde liegen soll.*) Eher könnte man 
daran erinnern, dass in der Stelle 

Q 480 €&c S' St' äv ävSp' ärrj mxivij Mßjj 
das Epitheton Tzoxiyij sich trefflich erklärte, wenn äxrj ur- 
sprünglich Nebel bezeichnete; vergl.//2987ryxev^v vtfihfjv, 



*) Um nur einzelne sofoxt aultanchende Bed^ken zu erwähnen, 
wesshalb heisst es 125 von dem Kopfe di»r Ate Xtnapo^lo- 
xdjiotOy and wie ist die RoUe der Hera in dem Mythus zu 
erklären? ^ 

20* 
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-ff 751, (f 395 Tzuxtvbu vi<fo<:. Jedenfalls aber wird man 
diese Bedeutung wenigstens eben so gut der Erklärung des 
Gebrauchs von axrj und ddio zu Grunde legen können, 
als diejenige, von der Buttmann ausgeht. So erklären 
sich insbesondere, was ädio betrifft, leicht die Stellen mit 
Zusätzen : 

f 297 o 3' iTxi ippha(: aaat ol)^(p \ 
(ah er die fpivt<: durch Wein umnebelt, verdunkelt hatte.) 
f 301 6 8k {ppta\ fjfftv (jiaa(hi<: \ 
I 537, xl 340 ddaazo 8k /Jiiya f^o/i^ | 
{er war sehr umnebelt, verblendet in der Seele.) 

Dass auch an den Stellen, wo keine Zusätze sich 
finden, die Bedeutung verblenden, bethör'en anzunehmen 
ist, haben wir bereits p. 156 bemerkt, dabei aber die Stelle: 

r 113 iTtetra 8k tzoUou ddaärj \ 
ausgenommen. Auch bei wiederholter Erwägung derselben 
scheint mir hier die Bedeutung verblenden unmöglich; 
die Verblendung erfolgte ja nicht STrsiTu, d. h. nach dem 
Eidschwur, sondern hatte gerade die Ableistung desselben 
veranlasst. Dagegen kann man ebenso gut und vielleicht 
noch passender wie: nachher hatte er (/rossen Schaden 
davon, erklären: nachher wurde er sehr betrogen, so 
dass durch diese Worte auf die unmittelbar folgenden 
Handlungen der Hera hingewiesen wird. 

äzTj kommt an folgenden Stellen mit Zusätzen vor 
77 805 Tou 8' ärrj fpiua<: eüe 
T 88 ocre /lot elu äyopf^ <ppeaiv ipßaXov äypiov uttju \ 
o 233 6?r3jc re ßapurj(: \ zr^v d hrci (ppeat &^xs &ed j 
^ 302 Tjiei^ 9)v dxr^^t d^iwu deaifpout äu/jup \ 
(p 223 ZTjv 8' uTTjv od npoaäsv ktp k-pcdrdero ^uptp | 
Freilich ist es für die meisten dieser Stellen sehr unwahr- 
scheinlich, dass die Zusätze durch die Bedeutungsentwick- 
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lung von äzTj veranlasst sind. So ist es für (p 223 und 
o 233 kaum zu bezweifeln, dass die Verba {imriiHvaty 
i^xaraTidetröai) dieselben veranlassten, da diese für sich 
in gleicher Bedeutung gar nicht vorkommen. Auch eja- 
ßdXkü) hat, wie wir oben p. 47 sq. gesehen haben, in 
Verbindung mit sehr verschiedenartigen Objekten häufig 
einen Zusatz wie hier <ppeai, so dass es wenigstens mög- 
lich ist, dass dieses Verbura für sich allein schon den Zusatz 
veranlasste. In der Stelle <p 302 rechtfertigt aber schon das 
bedeutungsvolle Epitheton den Zusatz i)t>[i<{i. Dagegen 
verknüpft atpiw so häufig einen geistigen Zustand bezeich- 
nende Objekte (z. B. y/tkoc:, oitK, «jf^c, Mfxßo^y räffo^) 
unmittelbar mit dem Akkusativ der Person, dass man 
hier den Zusatz ipphrn: für durch ar^*) veranlasst hal- 
ten muss, so dass urspiünglicher Sinn der Formel wäre: 
ihm aber ergriff die Seele Nehel^ Verdunkelung^ Ver- 
blendung, 

An diesen wie an allen anderen Stellen reicht für 
äzi^ stets die Bedeutung Verblendung aus und nur ver- 
einzelt in einem jüngeren Buche: 

Üf 391 7ro?.Ä^iv fjt ' ärrjac**) mxpex uoou i^yaye)^ ^'Exzwp 
haben wir Veranlassung, die nahe verwandte Bedeutun'g 
Betrug anzunehmen. 

So findet sich, wie schon vorher bemerkt, auch von 
Seiten der Bedeutung nichts, was gegen die Sonne'sche 
Ableitung spräche. Ohne dieselbe daher für unbedingt 



*) Nur noch t 471 hat alpim auch Zusatz, über welche SteUe 

zu rergleichen ist p. 223. 
**) Per Pluralis kommt ausserdem nur noch / 115, also auch 
in einem jüngeren Buche, und T 270 in einer ebenfalls mehr- 
laeh angefochtenen Stelle vor. 
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richtig zu erklären, müssen wir sie doch einstweilen der 
Buttman naschen Ableitung schon desshalb vorziehen, 
weil sie für die angenommene Grundbedeutung eine be- 
friedigende Begründung darbietet, die bei jener ganz fehlt. 
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Betrachtet mau die vorstehenden Untersuchungen 
als ein Ganzes für sich, also abgesehen von dem weiteren 
Rahmen, auf den in den allgemeinen Vorbemerkungen 
hingewiesen ist, so haben wir in denselben zu zeigen ver- 
sucht, wie die griechische Sprache die auf das geistige 
Leben bezüglichen Vorstellungen Anfangs als Potenzen 
zur Erscheinung gebracht hat, deren Basen Ausdrücke 
sinnlicher Vorstellungen, deren Exponenten Wörter waren, 
die allmählig zu Bezeichnungen für geistige Organe heran- 
reiften, und wie dann später diese Basen das durch den 
Exponenten bezeichnete Vorstellungsmoment in sich auf- 
sogen, so dass dieser wegfallen konnte, aber vermöge der 
in der Tradition des epischen Gesanges liegenden gewaltigen 
Macht der Trägheit oft noch lange mit fortgeschleppt wurde. 

Fragen wir nun, ob wir diesen Sprachprocess , so 
weit die homerischen Gedichte an demselben betheiligt 
sind, vollständig dargestellt haben, so müssen wir diese 
Frage verneinen, zugleich aber auf die Unmöglichkeit hin- 
weisen, die Grenzen desselben zu bestimmen. Denn wie 
sollte man eine Grenze der Vorstellungen, die ein Wort 
im Munde eines vielbewegten und begabten Volkes im 
Laufe der Zeit in sich aufnehmen kann, bestimmen, wie 
sollte man, wo irgend im Homer ein Wor^ in Verbindung 
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mit di}(w^ xtL auftritt, feststellen, ob dasselbe fähig ist, 
die durch dieses So/x/k xtL bezeichnete Vorstellung in 
sich aufzunehmen. Wollte ich daher den Gebrauch von 
t%ji<k xtL nicht ganz zum Gegenstand meiner Untersu- 
chung machen, sondern nur so weit er an jenem Sprach- 
processe betheiligt ist, so konnte ich zur Bestimmung des 
Umfangs der zu berücksichtigenden Stellen nur von der 
da-s innere Wesen der einzelnen Stellen gar nicht berüh- 
renden Frage ausgehen: gibt es eine Stelle, wo die hier 
von iftj/ji(k xzL repräsentirte Vorstellung wirklich von 
einem andern Worte aufgesogen ist. 

Eine allgemeingültige Beantwortung nun dieser 
Frage würde zweierlei voraussetzen: eine absolut vollständige 
Uebersicht über den Gebrauch vieler Wörter durch alleDenk- 
mäler der griechischen Sprache hindurch und eine absolut 
sichere Exegese vieler Stellen Homers und anderer Schrift- 
steller. Beides ist natürlich nicht zu erreichen gewesen. Habe 
ich auch zur Erlangung jener Uebersicht in zweifelhaften 
Fällen stets den Thesaurus von Stephanus zu Rathe gezogen, 
so ist es doch sehr möglich, dass specielle Studien oder spe- 
cielle Hülfsmittel in manchen Fällen Andere zu anderen 
Resultaten führen werden und ebenso können auch in der 
exegetischen Beurtheilung einzelner Stellen erhebliche Diffe- 
renzen sich geltend machen. Streng genommen kann also 
von 'mir Vorlegung des Materials der Abgrenzung meiner 
Untersuchungen gefordert werden, indessen liegt es auf 
der Hand, dass dies zu sehr weitläuftigen und unverhält- 
nissmässig wenig fruchtbaren Erörterungen führen würde. 
Ich begnüge mich daher damit, hier einige Stellen zu be- 
sprechen, bei denen die Frage, ob sie in die Untersuchun- 
gen hineingehören oder nicht von besonderem Interesse ist. 
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1) (5^ 450 od* äp* danamw^ i3e i^Ofnp I depfiä kosTp^ 
Ist ^up^ hier nicht ein ganz müssiger Zusatz zu 

daKaaiax:^ was bei dem zweifelhaften Alter der Stelle im- 
mer möglich bleibt, so kann es nur den Sinn haben: Mit 
heimlicher Freude betrachtete er den lange entbehrten 
Anblick des warmen Badewassers. Nämlich mit heim- 
licher Freude, weil er sich nicht veranlasst sah, den Die- 
nerinnen gegenüber seine Freude zu äussern. Ist man 
geneigt, diese Erklärung als den homerischen Lebensver- 
hältnissen nicht entsprechend für unmöglich zu halten, 
so ist auch hier wieder zu erinnern, dass der Verfasser 
der Stelle dem homerischen Zeitalter möglicherweise sehr 
fern stand. 

2) ip 223 r^v d* axt^v od npoirdeu k^ iyxdräeTo doptp \ 
Die Verbindung i^xaTÖero {^upip steht natürlich 

den p. 30 besprochenen Verbindungen ivöeo, euffero 9up<p 
sehr nahe und hätte dort zur Vergleichung herangezogen 
werden sollen. Einen besonderen Artikel dem Worte iy- 
xazaxidrjpt zu widmen, war desshalb nicht statthaft, weil 
das Wort nicht ohne einen Zusatz*) in Beziehung auf 
Geistiges nachweisbar ist. 

Uebrigens haben wir hier wieder genau dieselbe 
.eigenthümliche Bedeutung, die wir p. 30 in den Stellen 
/ 459 und d 729 fanden und dort in Verbindung bringen 
zu müssen glaubten mit dem jtingen Ursprung dieser Stel- 
len. Sehr beachtenswerth ist es daher, dass auch die 



*) Mit Zusatz ist das Wort sehr h&afig so gebraucht: 
Theoer. XVII, 14 ^pstrb iyxard^otw ßvuXdy 
Dio Cass. 45, 33 -nyv e<pzavj rauTTfj §v äna^ eig zvu 
uou> iyxaTsOeTo 

Simonvles 85, 5 (Bergk) naöpot /jt^v y^iQrutv ouatri de^d- 
/xevot I trripvfßtq iyxaTi^svro 



Einige Grenzfälle. 313 

Stelle ^ 223 entschieden jung ist, da schon die Alexan- 
driner in den Versen ^ 218 — 224 einen den* Gedanken- 
gang störenden Zusatz erkannten.*) 

Auch früher schon haben wir mehrfach Wörter er- 
wähnt, die ebenso wie iyxaTarideadat nur mit Zusatz in 
übertragener Bedeutung vorkommen: 

p. 37: xaradaTTTscv (tt 92) 

p. 134: [letkiY/iara (x 217) 

p. 180: ip6s(T»at (ß 584) 
und ebenso verhält es sich mit den nächsfolgenden Wörtern. 

3) o 202 NeüT0fßi8i^<: 3' o^o' k(p aofiippdacazo Ho ad) 
aufi^pd^^ofiat bedeutet sieh mit Jemand berath- 

schlagen. Wie wir nun p. 207 bei dem Verbum ßoo- 
Xeuio aus ähnlicher Bedeutung durch Zusatz von öofia} 
xtL haben erwachsen sehen : bei sich selbst Rath halten^ 
überlegen^ so ist üOfiippdaffaro üoiwl auch nichts anders 
als er hielt in seiner Seele Math, aber es fehlen hier 
Stellen, in denen das Wort allein diese Bedeutung hat. 

4) /7 157 TolmvTS Trspl ^psacv daner o<: dhc^ I 
r 45 oüx i(TTi ßifj ipptai)^ oddi ri<: dkxij I 
A 245 pezä ippeai yiyvBTat dhij \ 

P 499 dhcyj(: xai afUvto^ rck^zo <ppha(; 
r 381 ipptai t\phq<: d?JC7J/u I 



*) Wie riele andere neuere Homeriker stimmt anch Am eis die- 
ser Athetese zu und bemerkt in der Begründang seiner Zu- 
stimmung über die Verbindung ärr^v od Tzpoad^z'j iyxdr^sTo 
f3u/ULip: „Dieser Gedanke klingt nicht homerisch ; denn er ent- 
hält eine künstliche Reflexion."* Wird er nun mit uns in je- 
nen beiden andern Versen auch den unhomerischen Klang an- 
erkennen oder umgekehrt auf Grund der Vergleichung dieser 
Verse hier den homerischen Klang heraushören? 
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Von diesen Stellen haben wir die vierte p, 93 so 
erklärt, dass der Zusatz ypiua^ durch TrXf^zo hervorgeru- 
fen sei; bei den 3 ersten aber ist es unzweifelhaft, dass 
dXxij die Zusätze hervorgerufen. Gleichwohl fielen diesel- 
ben nicht in den Kreis unserer Untersuchungen, weil Stel- 
len fehlen, in denen äkxrj für sich allein unzweifelhaft 
a^isschliesslich einen Zustand des Gemüthes bezeichnet. 
Auch mit der letzten Stelle verhält es sich wie mit den 
3 ersten. Formell schliesst sich dieselbe offenbar an die 
Formel*): 

// 164, 6^ 262, 2' 157 doopi^j iTTistfiiuot dMjV I 

t 214, 514 /isydXrjv imst/iii^ou äixij)^ \ 

Der Grund der vereinzelten Abweichung von dieser 
ist leicht ersichtlich; es sollte der Gegensatz zu rapßijtra^ 
(380) bezeichnet werden, und das war durch die unver- 
änderte Formel, die wenigstens in t 214, 514 unzweifel- 
haft ausschliesslich äussere Wehrkraft bezeichnet, nicht 
möglich. Dass dXxij und nicht ti/iivo^ den Zusatz her- 
vorrief, dafür sprechen auch folgencip eines Zusatzes ent- 
behrende Stellen: 

A 149 uvatdeir^y imst/iius 

I 372 dvaiSeirjv Imttfxivo^ 
denen ausser Y 381 keine mit Zusatz gegenübersteht. 
5) / 428 ^r«c dij rotaura fievä fpptah lp(a ßdhjfcat \ 

Der Vers ist, weil diplomatisch nicht verbürgt, un- 
berücksichtigt geblieben. Die nächststehende homerische 
Formel ist die p. 51 angeführte: ab 8' ivt ippttn ßdkXeo 



*) Der hier constatirte Wechsel von ^petri and int begünstigt 
die p. 100 geäusserte Vermuthung über einen Wechsel ron 
^ps^t and ntpi. 
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6) 9 448 Sc TTozi [xd^ 3i3as ipp^ai TTfkuta Kipxr^ \ 
Wozu gehört hier <pptai^ z\x diSas oder zu Tüozvtal 
Zu eriterem Worte passt es nicht, mag man die Bedeu- 
tung lehren annehmen, oder auf die wahrscheinliche Grund- 
bedeutung des Wortes zeigen zurückgehen; denn weder 
lehrt man noch zeigt man im Geiste einen Knoten 
zu schlingen. Aber durch Verbindung mit izdtvia wäre 
doch auch nur ein durchaus schiefes und von homerischer 
Art abweichendes: die in ihrem Sinne hehre zu erzielen. 
Allerdings ist das Terrain, in dem der Vers vorkommt, 
ein äusserst unsicheres, aber auch einem späten Interpo- 
lator mag ich eine solche Intention nicht unterschieben, 
glaube vielmehr, dass das häufige Epitheton Trdrvca hier 
irgend ein seltenes, das mit ^psai in Verbindung stand, 
verdrängt hat. Hier das Untergegangene wiederherzustel- 
len, ist natürlich unmöglich; in Erinnerung an Pind. Isth. 
IV. 61 de^tov vocfj könnte man sich beispielsweise denken : 
fpeai de^tä Kipxrj I 



Berichtigungen und Ergänzungen.*) 



2, 7. Statt teine lies Aristarcht. 

5, 3. Wie gerade die Tradition des volksthümlichen Gesanges 
geneigt ist. Formen aus einer Sprachperiode in die andere unverän- 
dert hinüberzutragen, zeigen besonders eclatant noch, vollständig alt- 
hochdeutsche Formen, die im Mhd. im Reim vorkommen, wie: ermor- 
derdt^ gewamöt, vorder oft. Vgl. Schleicher, Deutsche Sprache 
p. 160. 

6. Ganz gleiche Anschauung über die Entstehung der epischen 
Poesie und epischen Sprache finde ich nachträglich treffend ausge- 
sprochen bei Steinthal, Gesch. der Sprachw. p. 390: „So viel darf 
als gewiss angesehen werden, dass Homer die Vollendung einer Jahr- 
hunderte hindurch von Dichtem gepflegten Poesie bezeichnet, welche 
schliesslich auf einer hieratischen Poesie des ältesten Hellenenthums 
beruht. Diese muss schon bestimmte Formen entwickelt haben, welche 
sie dem immer weltlicher werdenden Gesänge vererbte. Wie sehr 
nun auch bei dieser Entwicklung des Epos aus dem Hymnus, bei der 
Rristallisirung des Hexameters aus älterem, flüssigerem Metrum, die 
Sprache sich in Formen und Fügungen umgestaltet haben tnag: so 
geschah diese Umgestaltung doch eben weniger im Munde des Volkes, 
als im lebendigen Gesänge des Dichters. Auch mochte letzterer vie- 
les alte poetisch geweihte Gut beibehalten, das vom Volke aufgegeben 
war. So entwickelte, sich mit dem Dämmern der griechi- 
schen Geschichte eine Redeweise, die nicht die des Volkes, sondern 
der Sänger-Innung war, die aber in ungebrochenem Zusammenhange 
mit dem Volksbewusstsein verharrte, eine Festsprache.** 

*) Nicht mit angefahrt sind einige Unrichtigkeiten der Interpanktion und Or- 
thographie, s. B. : 7,20; 20,14; 29,9; 46,3; 85,17; 139,29; 207,18; 
219, 11; 237, 6. 
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7, 10. St. Rechte 1. Rette. 

30, 12. Hinzuzufügen sind die Stellen: 
T 121 iTTo^ Tt rot iv ypsffl '^r^ffw \ 

n 83 Tzsit^so <y' &(; Tot iyat ßußou riko^ iv ^ps<rl ^eiw \ 
a 321 TW <y' ivt i^fxuj \ i9rjX£ fjLSi^o^ xat ^dpao^ 

32, 19. St. Becker 1. Bekker. 

35, 27. St. der Stelle aus Plato vergl.: Menander ap. Stob. 
FlorU. I p, 307^ S (Mein.) ^;r«r;f£C opyi^oiisvo^;, 

42,20. Eingehender legt Düntzer diese Ableitung dar: 
Aristarch p. 144, Kuhns Zeitschr. XII, 7. 

42, Anmerkung. Steinthal, Gesch. der Sprachwissenschaft 
p. 451, gesteht zu, dass es den Anschein* habe, als sei Aristarch bei 
Herstellung von rxiya i9u/x<p llr^Xstmn subjektiv verfahren, meint aber, 
dass die dieser Lesart entsprechende Erklärung : er glich in den Äugen 
Aller dem Achilleus, den einzig zulässigen Sinn der Stelle darbiete. 
Ich glaube an der entwickelten Auffassung der Stelle festhalten zu 
miissen. 

45, 5. Bei Kirchhof f: 324. 

47, 10. St. ¥ 1. (f>; ib. st. 1—10 1. l—öO. 

51, 6. St. X 447 1. K 447. 

53, 11. St. A 792 1. A 792. 

57, 7. St. thdyxYj]/ 1. dvdyxaq. 

63, 30. St. würde 1. werden, 

71, 25. Ueber die Bedeutungsentwicklnng von auvri^sßat 
vergl. Authenrieth in Nftgelsb. Anm. 3. Aufl. p. 42, wo jedoch die 
Bemerkung, dass nur die Formen iruvß'Zo ffoyt^srn vorkämen irrig ist : 
7' 84 ffuuf^sff^r "ApysXot. 

75, 25. Rhode, Hom. Miscellen (Progr. v. Moers 1865) p. 
15 bemerkt: hzifffftizat^ iTTS^raoTo', i7tetrtr6/jL£vo<; bedeuten überall, wo * 
eine Person Subjekt ist, losstürzen^ herbeieilen; h:i<rauxat heisst nie^: 
fr fühlt sich getrieben^ hat Lust, denn in diesem Falle steht ^u/w^ 
dabei. 

80, 17. St. öpowvTa^ 1. 6p6w>T£q, 

85, 17. St antecipiren 1. anticipiren, 

89, 8. f> 105 ripirofiat ä^povt ^u/xa! \ ist' nicht mit ange- 
führt, weil hier 6u/xw der lebendigen Sprache angehOrt. 

94, 11. Es ist die Bemerkung vergessen worden, dass H 172 
du i^u/iou nicht pleonastischen Charakter hat, sondern des Gegensatzes 
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wegen statt des Pronomens in der p. 162 sq. besprochenen Weise 
steht. Mit Rücksicht darauf ist 97, 5, ^ufiou zu tilgen. 

d7, 18. 0ie Athetese Ton 28 — 40 rührt schon von den Alexan- 
drinern her und wird auch Fon R(}chly dit$. VII p. 15 sq. einge- 
hend begründet 

102, 14. St. 24 1. 74. 

107, 10 Genauer hftlt Köchly nach diss. IV p. 6 die Versa 
171—182 für jüngere, löH — 170 für Ältere Becension nach Vor- 
gang FriedUnders, Philol. IV 895. In letzterer aber hält er mit 
Bentley die Prophezeiung der ilischen Katastrophe für interpolirt. 
Unser Urtheil über die Verse ist also nur eine Verbindung der An- 
sichten von Holm, La Boche, Düutzer auf der einen und Bent- 
ley, Köchly auf der andern Seite. 

116, 17. St o200 l o 300, 

120, 10. Hinzuzufügen ist die Stelle; 
A 445 s5 ^ptel ßr^ea oJ^ev \ 

120, 22. Hinzuzufügen: 11 73. 

122, 23. Die Voraussagung trifft nicht recht ein, da theils 
durch Annahme tou Inteipolatioden, theils auf andere Weise manche 
Anstösse, die die Rede der Dione mir Anfangs darbot, weggefallen 
sind. Vergl. jedoch p. 224. , 

123, 8. Hinzuzufügen ist: 

9) V 417 ivi ^psffl Ttäum ISuta \ 

Die Stelle wird von Rhode, Hennings, Kirchhoff über- 
einstimmend dem letzten Ordner der Odyssee zugeschrieben. 

127, 12. St Fortführung 1. Forschung. 

133. Es ist mir nachträglich klar geworden, dass ich mit Un- 
recht in der Stelle d 739 den Zusatz ^psat für nicht traditionell er- 
klärt habe. Denn 1) die traditionelle Verbindung tou fi^rw und 
bipai^stv wird bewiesen durch H 324, / 93, <^ 678, i 422, v 303, 386. 
2) Diese Verbindung hat den Zusatz ipptai auch noch Hesiod. Scut^ 
28 akkr^v p!qnv Status fieva ^psirtu, ohne dass eine Abhängigkeit Ton 
der Stelle d 739 irgendwie indicirt wäre. Unorganische Bildungen 
können sich aber nicht in solcher Weise wiederholen. 3) Die Tier 
Iliasstellen f 212, Z 187, ßi 324, / 93 sind abgesehen von der zwei- 
ten alle vielfach und mit guten Gründen für späten Ursprungs er- 
klärt, so dasi^ das Fehlen des Zusatzes in denselben keineswegs auf- 
fällig ist. Das Wort gehört also in die Torhergehende Gruppe. 
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133, 8. St. 3 1. ö, 
135, 18. St Dtintzers 1. Düntzer. 
^ 136, 16. St. W 1. </', 

159, 9. Hinzuzufügen sind die Stellen: 
, oy 258 äXX^ ifibv oStüots ^uftbv hfl ariii^titaGf h:tt^E¥ \ 

i 33 insiSov I tfi 327 äXXd t«? o^tt. e. i. irr, iireii^eu I 
Ebenso 159, 13: 

/ 386 od^i x£u ut^ ht ^ufxbv i/xou :rsÜTSt ' ^Aya/ni/nifwv | 
163, 27. St. $ iJ« l : 138, 

168, 29. St. Sprachen 1. Sprache. Uebrigens kommt der 
Pluralis von ä/o^ auch noch r 167 Tor, also auch in einer nicht be- 
sonders alten Stelle. 

170, 30. St. körperlichen \. körperlicher, 

171, 9. Beim Druck dieser Stelle glaubte ich noch Über die 
Ableitung Ton iziv^o^ ein bestimmtes Urtheil nicht abgeben zu kön- 
nen. Dass aber die später p. 246 sq. festgestellte Grundbedeutung 
▼on Tziyßoq ebenfalls zu ßdkkta schlecht genug passt, liegt auf der 
Hand. 

176, 12. 1. Tzptaßtia Toraussetzt. £ 399. 

177, 25. I. H 428, 431. 

178, 1. An den 3 ersten Stellen steht d^^tj/JLSiHi^. 

178, 12. Ausgefallen ist die Formel: 

S 38 äx>ovo di a^iv \ ^ufju^q ivi arq^effffiv 

$ 169 ij yäp ^u/jlö^ Ivc <myi9e<r<r«v äfxoXaiv \ ä/vurat 

179, 11. St. ipüxsv l ipuxsv, 

180, 10. L: 74. äxa^soß, äxa^t^w. 

181, 14. 1.: da^s das Wort äv^di/to. 

182, 9. Mit der Stelle $ 337 sind zu yergleichen: 
S 510, y 150 dt;(a ds ff^wiv audavs ßouXr^ | 

15» 506 Tpixa de xrk. 
Wahrscheinlich ist das tr^urt dieser Stellen der Vertreter eines 
älteren klangähnlichen ^pzaL Vergl. p. 147. 

182, 18. St. Aufklärung 1. Erklärung. 

185, 12. St. 129 1. 128, 

187, 8. w 235 steht nicht fitspjtti^pt^a sondern pspfitjpi^t 

189, 6. Hinzuzufügen ist: 

P 744 iv ÖS TS i9ufw^ \ rsips^ ' öpou xapdTm ts xai ISptjS 

190, 15. St. nicht wenige 1. einige. 
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Id3, 18. i7riTÄfj>at kommt nur in dieser Fonnel Tor, htnoX' 
fidw ansserdem noch p 23S. 

196, 7. Durch ein Versehen ist das Imperfektum x^tfi^ als 
Imperativ behandelt worden. Schwerlich wird die Verbindung; dessel- 
ben mit x^/t auf alter Tradition beruhen, wie denn auch die Stellen 
nicht zu den alteren Theilen der Odyssee gehören. 

200, 9. St. r 1. </', Ebenso 200, 18. 

202, 21. St. Perfectvm 1. Plusquamperfektum. 

203, 5. Diese Zeile ist zu streichen, dagegen hinzuzufügen, 
dass in derselben Formel das Übrigens nur noch 2 Mal Torkommende 
Compositum iTzUlTzofmt auftritt an folgender Stelle: 

f> 126 iztsXTzo/isuoq zoyt ^9u/iw \ 
212, 14. Zu den formelhaften Verbindungen von )^oX6(a ist 
hinzuzufügen : 

// 60 wy<y' apa ttw^ iju | dirnsp^k^ xe/oXwff&at ivi ^ptaiy 
Eine neue Stütze für die Echtheit des Zusatzes tpphta C tAl. 
215, 23. St. kahen 1. haben. 

217, 19. 1.: finden sieh unter 7 Steilen nur 2 mit Zusatz. 

218, 27. Hinzuzufügen ist die Stelle t 7L 

219, Neuerdings hat Sonne in K. Zeltschr. XIII 410 Ver- 
wandtschaft Ton Tdpßaq mit rap<pü^^ Tap^o^^ rpi^o» xr& Termuthet, 
so dass dasselbe ursprünglich die Erstarrung des Schrecks bezeichnete 
jind in demselben Bande p. 154 stellt Fröhde dasselbe mit toruvs 

zusammen. Ein Zusatz Kuhns führt dann beide Wörter auf skr. 
targ' dirohm, hart anfahren^ im Causativum auch erschrecken^ in 
Angst versetzen zurück. Beide halten dann auch die Wurzel ^pa)^ 
Ton Tapdaaut für identisch oder doch nahe verwandt mit dieser Wur- 
zel. Der erste Vorschlag scheint mir sehr wenig begründet ; die Vor- 
stellungen, auf deren Vermittlung es dabei ankommt (dichte erstsxri) 
berühren sich wohl gelegentlich, haben aber doch eigentlich sehr wenig 
mit einander zu schaffen. Dagegen bedauere ich sehr, den zweiten, 
sehr ansprechenden Vorschlag so spät kennen gelernt zu haben, dass 
eine genauere Untersuchung desselben mir unmöglich ist. 
223, 2. St. ^otiw V ^ufjLw, Auch die Stelle 
2* 224 ^(Tiroirro ydp äXysa f9ufjL^ | 
hätte angeführt werden sollen, da in ihr wenigstens die Form des 
Zu«iatzes entschieden von derselben Formel bestimmt ist. 
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2d2, 17. Hinzuzufageii ist: 

p 365 oaaa fpptaX y^m /nBPotua \ 
Ebenso 233, 8: 

ff 283 vooc di ol äXXa fuvoofa | 
239, 3. 1. / 177, 2H9, 22, St. au/ 1. von, 
245, 27. . Einzuschieben sind: 

a 151 TolffOf ßlv iul ^fiSffip äX),a fxs/ii^Xtt \ 
C 65 rd <J' i/jLJ ^peifi Tzdwa /ni/AijAs> | 
254, 23. 1. ßXeipec 

280, 24. St. /Jiev 1. /le;/. Nachtrftglieh habe ich doch bei 
BOhtL-R. gefttnden, das« die Grundbedentang der weitverzweigten 
Wurzel brennen, sengen ist. Indessen ist doch kaum anzunehmen, 
dass diese auch im Sanskrit nur noch aus einigen Ableitungen (yergl. 
p. 304) erschliessbare Grundbedeutung der Bildung jener Formeln zu 
Grunde liegt. 

283, Anm. dva ^ujjou findet sich bei Homer nie in einer 
Wortverbindung, in der nicht auch xarä ^o/Ji6u Torkftme. 
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Die Vertheilung der besprochenen Wörter mit 
und ohne Zusatz in Ilias und Odyssee. 

In den umstehenden Tabellen gibt die Colonne III eine lieber- 
sieht der Vertheilung der behandelten Pleonasmen auf die einzelnen 
Bücher der Ilias und Odyssee. Dabei sind aber nicht berücksichtigt 
die in der Tierten Gruppe der ersten u^d die in der zweiten der 
dritten Abtheilung Torkommenden Pleonasmen (abgesehen tou den 
p. 118 — 20 behandelten) und ebenso ist die Tierte Abtheilung ganz 
ausser Rechnung geblieben. Dagegen sind Zusätze, deren Form zu 
Bedenken Teranlassung gab, ohne Unterschied mitgezühlt worden. 

Die Masse des sonstigen in gleicher Weise übertragenen Ge- 
brauches derselben Wörter Ut dann in der IV. Colonne zusammen- 

21 
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L 
Buch. 


n. 

Verszahl. 


Pleo- 
nasmen. 


! 

IV. 

Gleiche 
Bedeutung 
ohne Zu- 
satz. 


V. 

III 


yx. 

III + IV 


VIL 
II 

m+iv 


A . . . 


eil 


22 


69 


3,14 


91 


6,71 


1-34« 


l 348 


15 


36 


2,40 


51 


6,82 


348— 43( 
493-611 


I! »■ 


6 


30 


5,00 


36 


5,58 


430— 49S 


5 62' 


1 


3 


3,00 


4 


15,50 


B 1—48^ 


\ 483 


8 


24 


3,00 


32 


15,01 


484-873 


r 394 


1 


11 


11,00 


12 


32,83 


r. . . 


461 


7 


20 
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gpfasit. Die Grenzen sind hierbei immer möglichst eng gezogen, se 
däfts nicht etwa alle Ableitongen ron Wörtern, die mit ZnsAtzen ror- 
kommen, mitgezählt sind, sondern nnr diese selbst und zwar Ton 
Verben nnr diejenigen Genera, bei denen Zusätze nachweisbar sind. 
Nachdem nun so in diesen beiden Colonnen annähernd das Ge- 
biet umschrieben ist, in dem der homerische Dichter sowohl das ein- 
fache Wort als das Wort mit Znsatz setzen konnte, drückt die folgende 
Colonne das Verhältniss, in dem er Ton der einen und anderen Weise 
Gebrauch machte, aus. Die beiden letzen Colonnen geben dann eine 
Uebersicht des Masses, in dem in den einzelnen Büchern überhaupt 
die Ton uns behandelten WOrter in ihrer Uebertragung auf das geistige 
Leben Torkommen und zwar die VI., indem sie einfach die Zahl der 
Torkommenden Stellen angibt, die YII., indem sie zeigt, auf wie Tiel 
Verse im^ Durchschnitt eine Stelle kommt. 

Was nun die Resultate dieser Zusammenstellungen betrifft, so 
ist zunächst bemerkenswerth die grosse Gleichmässigkeit, durch die 
sich die Sprache der Odyssee ror der der Ilias an«zeichnet. Während 
in der Ilias das Verhältniss der Pleonasmen- Stellen zu den nackten 
Stellen von 1 : 1,04 (3) bis 1:11 (B)^ und lässt man die Kataloge 
im zweiten Buche ausser Rechnung, wenigstens von 1 : 1,04 bis 
1:6,5 (Y) schwankt, finden wir in der Odyssee nur ein Sehwanken 
Ton 1:1,18 (x) bis 1:5,87 (s); und während die Ilias neben Ab- 
schnitten, in denen alle 5,56 (A) Verse jene Wörter Torkommen, 
auch ausser den Katalogen solche hat, in denen dies nur alle 
26,17 (.V) Verse geschieht, sind in der Odyssee die entsprechenden 
Extreme 7,04 (m) und 16,16 (/). 

Sehr auffallend kann es erscheinen, dass die Odyssee verhält- 
nissmässig mehr Pleonasmen enthält als die Ilias, die doch nach all- 
gemeiner Annahme älter ist. Aber es ist dabei nicht zu vergessen, 
dass nicht etwa nur in grauer Vorzeit, wenn auch wohl in dieser in 
besonders hohem Masse, vermittelst jener später überflüssigen Zu- 
sätze die abstrakten Bedeutungen sich entwickelten, sondern dass 
dieser Process naturgemäss in jeder Sprache, so lange sie überhaupt 
lebendig ist, ein fortdauernder ist und namentlich während der ganzen 
Periode der homerischen Poesie noch sehr lebhaft im Gange blieb. 
Auch scheint es mir unzweifelhaft, dass bei einer Scheidung des 
Aelteren und Jüngeren unter den Zusätzen, für die allerdings ob- 
jektive Kriterien kaum sich aufstellen lassen, sich ergibt, dass die 
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OdyssM jenen geringen üeberschuss nicbt altem Erbgut, sondern 
jüngerem Nachwuchs zu danken hat Aber gleichwohl ist nicht daran 
zu denken, dass sich für die Odyssee ein irgend wie erhebliches Minus 
an alter Ueberlieferung nach dieser Richtung hin nachweisen liessf», 
dass sich hier eine Differenz zwischen den beiden Gedichten im 
Ganzen constatiren Hesse, die irgendwie mit den zwischen den ein- 
zelnen Theilen jedes der beiden Gedichte obwaltenden Differenzen 
rergleichbar wäre. 

Es ist nicht meine Absicht, hier weiter auf die aus diesem und 
anderen Ergebnissen der Tabellen zu ziehenden Consequenzen einzu- 
gehen, da in recht fruchtbarer Weise dies erst in Verbindung mit anderen 
Untersuchungen wird geschehen können ; indessen will ich doch darauf 
aufmerksam machen, dass es sehr bedenklich wftre, aus jener Thatsache 
auf annfthemd gleiches Alter der Gedichte zu schliessen. Es nehmen 
z. B. an Zahl und, wie die folgende Tabelle beweist, an Reinheit der 
Formeln eine sehr hohe Stelle ein die Bücher e, x, /i. Gesetzt nun, 
es Iftge in diesen, die die eigentliche Erzählung der Irrfahrten des 
Odysseus enthalten, vielleicht in Verbindung mit einigen anderen 
Theilen , ein alter Kern des- Gedichtes , um und mit Bezug auf den 
sich die anderen Theile entwickelt hätten, so brauchten diese nicht 
gerade besonders früh zu entstehen, um einen bedeutenden Formel- 
reichthum in sich aufnehmen zu können. 

Die Zahlen der VII. Colonne hängen natürlich vom Inhalt der 
einzelnen Bücher ab und es wird schwer sein zu unterscheiden, in 
wie weit Objekt der Darstellung und Art der Darstellung auf sie von 
Einfluss sind. So wird es denn auch kaum sich entscheiden lassen, 
welcher dieser beiden Faktoren es veranlasste, dass die Odyssee etwas 
reicher als die Ilias an jenen auf das geistige Leben bezüglichen 
Ausdrücken ist. 

11. 

Nachweisung derjenigen behandelten Stellen, 

die für die Kritik von Interesse sind. 

Erklärung der Zeichen: 

3=1 Eintritt einer Präposition, während prosodisch gleiche For- 
men desselben Verbums mit demselben Zusatz ohne Präpo- 
sition vorkommen. 
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Eintritt einer Präposition, während prosodisch ungleiche 
Formen desselben Yerhums mit demselben Zusatz ohne Prä- 
position TorXommen. 
Unberechtigter Eintritt eines Zusatzes. 
Unberechtigte Umgestaltung eines Zusatzes. 
Vorgerückte Stufe der Bedeutungsentwicklung. 
Die ohne Zeichen angeführten Stellen haben aus anderen 
Gründen zu kritischen Bemerkungen Veranlassung gegeben. 
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